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Einleitung. 
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widelung. 


Unfere Kenntnis der Geſchichte des Menſchengeſchlechts er» 
ftreckt fich auf etwa ſechs Jahrtauſende; Hiervon umfaßt das 
Altertum mehr als zwei Dritteile.. Wenn e8 für die Ent 
widelung der menjchlichen Geſellſchaft ebenfo fefte und un⸗ 
wandelbare Geſetze gibt wie für die Erfcheinungen und Zu- 
ftände des die Welt ausfüllenden Stoffes, jo dürfte bie 
forgfältige und unbefangene Betrachtung von vier Iahrtaufenden 
menschlichen Lebens ein ſchätzbares Hilfsmittel fein, in das Ge⸗ 
heimnis jener wichtigen Gelege einzubringen, auf welchen bie 
Geſchichte der Geſamtheit der Völker berußt. Zudem wirken 
die denfwürdigften Begebenheiten des Altertums mit jo mäch⸗ 
tiger Kraft noch in der Gegenwart fort, baß jeder aufmerl- 
fame Beobachter feine Zeitalter8 mitunter das Bedürfnis 
fühlt, den betracdhtenden Blid von dem oft trügenben Bilde 
des Momente auf bie in verjchollenen Zeiten liegenden Ur- 
ſachen und Anfänge zurüdzulenten. Endlich haben große Er- 


eignifie, große Völker und Menſchen, wie fie dad Altertum in 
1 * 
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Menge aufweift, ein unbeftreitbares Recht auf die Beachtung 
und Verehrung der ſpäteren Gefchlechter. 

Die Zeiten, die den ſechs Sahrtaufenden der hiſtoriſchen 
Periode vorausliegen, find in tiefe8 Dunkel gebüllt. Zu ihrer 
Erkenntnis haben weder empirifche Forſchungen noch philoſo⸗ 
phiiche Spekulationen fichere Quellen zu erjchließen vermocht. 
Es bleibt nur die eine, allerdings bedeutungsvolle Thatſache, 
daß in jenen unerforjchten Zeiten die Menſchen ſich im Zu- 
ftande der höchſten Barbarei befanden und daß fie damals auf 
der nicht immer gleich gaftlichen Erpoberfläche Teineswegs die 
hervorragende und beberrichende Rolle ſpielten, die fie fich in den 
legten Jahrtauſenden angeeignet haben. Für den Geichichts- 
forfcher ergibt fich dieſe Thatſache allein fchon aus dem 
Mangel aller Denkmäler aus der Urzeit; denn ohne ven Ge⸗ 
brauch der Schrift und ohne den Trieb, in Symbolen und 
Monumenten im Gedächtnis der Nachwelt fortzulchen, lafjen 
ſich zivilifierte Menjchen nicht denken. 

Aber ſchon einen unfaßbar langen Zeitraum hindurch hatte 
die Erblugel in drebender Bewegung die ihr beitimmte Bahn 
um den Zeuerball der Sonne durchmeſſen, ebe fie überhaupt 
menſchliche Weſen auf ihrer Oberfläche duldete. Gegenüber 
ber unendlichen Geſchichte des unbelebten ewigen Stoffes er- 
Scheint die Gefchichte der Menſchen und aller Organismen ver- 
ſchwindend Hein und faft bedeutungslos; nur der lekteren ift 
unfer Geiſt gewachſen, während bie Erforfhung der eriteren 
jtet8 ein erfolglofes, weit mehr zum Irrtum als zur Wahr- 
beit führendes Unternehmen bleibt. Es entziehen ſich unferer 
Taflungsfraft die Millionen Jahre, welche die äußere Schale 
des Erbballd zu ihrer Abkühlung und Verdichtung brauchte, 
ebe fie pflanzliches und tierifche® Leben zu erzeugen und zu 
unterhalten vermochte. Endlich ſchmückte fich die Erde, foweit 
fie nicht mit Waſſer bededt war, mit einer grünen Dede und 
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allmählich entitanden verſchiedene Arten von niederen Tieren, 
dann von Fifchen, von riefigen Amphibien und Vögeln. Aonen 
verfloffen wiederum, bi® die höheren Tiere und der Menſch ins 
Dafein traten. 

Land und Meer waren zur Zeit bes Auftretens des Men- 
hen wejentlih anders verteilt als gegenwärtig. Indem 
Spanien mit Marokko zufammenhing und ein großes Feſtland 
bort vorhanden war, wo jetzt nur noch die kanariſchen und 
azoriihen Inſeln die Meeresfläche überragen, waren Europa, 
Afrika und Amerika zu einem einzigen Kontinente oder doch 
zu eimer Art Injelwelt verbunden. Seit Bunberttaufenden 
von Jahren kämpft Yand und Waffer um die Herrichaft über 
die Erboberflähe: es ſinken bisweilen fruchtbare Gegenden 
in die Tiefe, es fteigt wüfter Meeresboden empor, ber fich 
bald zum bewohnbaren Lande umfchafft. Neben dieſer fort- 
dauernden langfamen Umbildung unterliegt die Erbe von Zeit 
zu Zeit auch gewaltfamen und mächtigen Ummwälzungen, gerabe 
wie die Menfchengefchichte abwechfelt zwiichen ruhiger Fort- 
bewegung und plögßlichen Stürmen. Es trat in der ftetigen 
Entwidelung der organiichen Lebensformen eine jähe Unter- 
brechung ein, als fich plöglich über Europa die falten Fluten 
eines ungebeuren Eismeeres ergofien. Doc erlagen nicht alle 
Lebenskeime der erftarrenden Kälte, und nach dem Abfchmelzen 
der die Länder überdedenden Gleticher ſproßte wieder überall 
üppiges Leben hervor. Auch der Menſch überbauerte Diele 
Eisperiode, aber noch viele Jahrtauſende war feine Stellung 
in der Natur eine fehr untergeorpnete und unbedeutende. 

Das Leben der Menichen in ber Urzeit war bart und 
traurig. Bejtändig im Kampf liegend mit ven übermächtigen 
Elementen und mit der großen Menge ftarfer und blutbürftiger 
ziere, batten fie fich eben nur anzuftrengen, fich und ihre 
Gattung zu erhalten; ihr Leben war voll Mühen, Ent- 


6 Bedeutungsloſigkeit und Barbarei ber vorgefchichtlichen Menfchbeit. 


behrungen und Gefahren und wohl nur felten erreichte einer 
ein höheres Alter. Die Elemente waren in aufgeregterem 
Zuftande al® gegenwärtig, wilde NRaubtiere aller Art und 
elephantenartige Ungetüme mit mächtigen Stoßäßnen und un- 
durchdringlicher Haut durchraſten Die Länder und fcheuchten die 
wehrlojen Menſchen in Höhlen und auf Bäume. Es war 
ein eitler Wahn, den fich die Phantafie der Völker fpäter 
ſchuf, daß die Menichen ver früheiten Zeiten in einem feligen 
Zuftande voll ungetrübten Glückes und Friedens und inmitten 
einer freiwillig und überreich fpendenden Natur ein beneidens- 
wertes Leben führten. Nirgends ftehen fih Dichtung und 
Wahrheit fchroffer gegenüber als über die Verhältniſſe ber 
porgefchichtlichen Menſchheit. An die Selle des goldenen Zeit- 
alters mit: feinen paradiefiihen Freuden, feinem ewigen Früher 
ling und feiner glüdjeligen Ruhe tritt eine höchſt unerfreuliche 
Periode des Elends, des Hunger und der Furcht, der un⸗ 
gezügelten Herrichaft der roheſten Leidenjchaften und Gewohn⸗ 
beiten. Anſtatt diefe traurige Vorzeit in einen elyſiſchen Zu- 
ftand zu verklären und ihr Entjchwinden in ſchwermutvollen 
Klagen zu bedauern, hätten die Späteren aus der Vergleichung 
nur die Größe und das Glück ihres eigenen Zeitalters erkennen 
follen. Eine unendlich lange Zeit hatten die Menjchen die 
einzige Aufgabe, im wütenden Kampfe mit ihrer Umgebung 
fih ihre tägliche Nahrung zu erringen, und an bie Bildung 
gefellfchaftlicher Verhältniffe und an gemeinfame Ausbeutung 
und Beberrihung der noch allenthalben mit ihren Schreden 
drohenden Natur war nicht zu denken. Alle menfchliche Thä⸗ 
tigfeit verfchwand völlig in dem mannigfaltigen aufgeregten 
Leben der ungebundbenen Natur; manche Tierart mochte fich 
durch Stärke, Größe und Zahl merkbarer hervortfun als das 
Menſchengeſchlecht. Diefe Bedeutungslofigfeit der menfchlichen 
Weſen währte nad den wahrjcheinlichen Ergebnifjfen der aus 
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dem Geſtein der Erbrinde ihre Schlüffe ziehenden Wiſſenſchaft 
einen Zeitraum, welcher vie fett dem erften Aufpämmern ber 
Geſchichte verfloffene Periode mindeſtens um das Zehnfache an 
Länge übertrifft. Düſter iſt die Vergangenheit des menichlichen 
Geſchlechts, düſter erjcheint manchen auch feine Zukunft, nur 
die wenigen bazwilchen liegenden Jahrtauſende bieten ein be 
friedigendes Bild menſchlichen Treibens. Glücklich die Ge 
fchlechter der gegenwärtigen Zeiten, die ſich der unfäglichen Not 
und Unbedeutenpheit ihrer Vorfahren entwunden haben! 

Bon den Tierarten, die einſtmals die Erde belebten, find 
viele, darunter große und ftarfe, mit anfehnlicen Waffen zum 
Angriff und zum Widerſtand ausgeftattete, dem Kampfe mit 
den Elementen erlegen. Der Menſch entging dem Untergang. 
Er dankte dies vielleicht am meisten der hervorragenden geiftigen 
Begabung, die ihm die Güte der Natur fchon bei feinem Ein- 
tritt in die Welt als herrliche Mitgift verlieben hatte. Nicht 
allmählich kann er in den Beſitz der ihn vor ben Tieren 
auszeichnenden Intelligenz: gelangt fein, wenn auch die außer- 
ordentliche Entwidelung, deren biejelbe noch fähig war, für 
eine lange Periode niebergehalten wurde; denn ihrer ganz 
entbebrend in den Zeiten, wo er fie am meilten bedurfte, 
bätte er jchwerlich fein Dafein zu friften vermocht. ‘Durch den 
Gebrauch feiner Vernunft zeigte er fich lange Zeit nur wider- 
ſtandsfähig gegen feindliche Angriffe und Einflüffe, ohne daß 
er eine vorberrichende Stellung in der Reihe der belebten 
Weſen erlangte. Im Zuſtande der roheſten Barbarei befind- 
ih, kannte er weder eine Anwendung des Feuers, noch baute 
er fih ordentliche Wohnungen, noch beitellte er Felder oder 
zähmte Tiere, weil die Widrigfeit der Umſtände alle dieſe Er- 
findungen verbot. Dennodh war er von Anfang an infolge 
ſeines Scharfiinns, feines überlegenden und bevechnenden 
Seiftes, feiner Erinnerungskraft und Erfindungsgabe von allen 
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übrigen Gefchöpfen durch einen weiten Abſtand getrennt, und 
viel weniger in dünkelhafter Überfchägung unſerer felbft als 
in wahrer Würbigung unjerer geiftigen Begabung haben wir 
und gewöhnt, unjere Art als eine eigene und höhere der Ge⸗ 
famtheit der Tiere gegenüberzuftellen. Schon in den früheſten 
Zeiten gebrauchten die Menjchen, wie fi vermuten läßt, we- 
nigſtens Baumäfte und Steine als Waffen und Werkzeuge und 
fchügten ihren Körper durch Welle gegen die Raubeit der Wit- 
terung, und biefe erften Außerungen der Vernunft zeugten hin⸗ 
Yänglid von der Erhabenbeit der Menſchen über die Tiere, 
deren feines fich jemals zur Anwendung ähnlicher Hilfsmittel 
aufzufchwingen vermag. 

Als die von den lebentötenden Eisbergen und Gletfchern 
herrührenden Waſſermaſſen verrannen und verfchwanden und 
fruchttragendes Land wiederum emporftieg, da näherte ſich all- 
mählih die Geftalt der Erdoberfläche ihrem gegenwärtigen 
Ausfehen und alle Verhältniffe wurden dem Gedeihen des 
Menſchengeſchlechts günftiger. Vor ungefähr Zwanzig. ober 
Dreißigtaufend Jahren foll die Erde fchon beinahe benfelben 
Anblid dargeboten haben, den fie jeßt gewährt; demnach wäre 
ſchon damals der Menich in beijere Lebensbedingungen verjegt 
geweien. Mag es auch nicht an öden und gefahrvollen Ge— 
genden gefehlt haben, wo er, wie noch jegt an vielen Orten, 
nur unter Nöten aller Art und ohne Entwidelungsfähigfeit 
ein armfeliges Leben führte, fo mußten fich doch ausgedehnte 
Gebiete finden, wo eine fanftere Natur feinen Bedürfniſſen 
und Deftrebungen mit Wohlwollen und Freigebigfeit entgegen- 
kam. Es wuchs feine Zahl, e8 wuchs feine Kraft, feine Thä⸗ 
tigfeit, fein Erfolg. Es begann die Ara des Menſchen, fein 
Auffteigen zur Größe und Herrichaft, fein glorreicher Siegeszug 
über die Erbe. 

Nun konnte der dem Menſchen angeborene Trieb zum 





Entſtehung von Staaten. 9 


gejellichaftlihen Zufammenleben zur Geltung Tommen. “Die 
Samilien wuchjen zu Horden und Stämmen an, die ſich nicht 
mehr auflöften, weil die Vernunft den Nuten des gejelligen 
Inftinktes begriff. Vereinigung der Kräfte, gegenfeitige Unter⸗ 
ſtützung, Teilung der Arbeiten find augenfällige Vorzüge der 
gefellichaftlichen Verbindungen. Wenn die Menſchen ſahen, 
wie ſchon unvernünftige Tiere zu ihrem gemeinfamen Nuten 
in Scharen und Schwärmen zujammenleben, jo mußten fie 
nad) dem Eintreten günftigerer Lebensverhältniſſe befliffen fein, 
dem woblthätigen Zriebe, der auch ihnen eingepflanzt war, 
Folge zu leiften und zu ihrer eigenen Förderung den deutlichen 
Abfichten der Natur willig entgegenzulommen. Ein ſtarkes 
Bindemittel ihrer Vereinigungen wurde die Sprache, in welcher 
die menſchliche Vernunft ihren ſchönſten Ausdruck findet. 

Die allmählihe Vergrößerung der einzelnen Menſchen⸗ 
fcharen führte zu einem jeßhaften Leben, welches bie ftarke 
Grundlage aller gejellichaftlichen Entwidelung und Kultur. ift. 
Schon vorher haben fih in den umberfchweifenden Horden 
feite Sitten und Gewohnheiten gebildet, welche in den menſch⸗ 
lihen Bedürfniffen, Begierden, Erfahrungen und Irrtümern 
wurzeln. Jetzt organifieren ſich die angefievelten Völker zu 
Staaten und fie haben von nun an eine Gefchichte. 

Unter dem Schutze des Staates entfaltet ſich eine vege 
Thätigkeit feiner Mitglieder nach allen Richtungen hin. Handel 
und Verkehr wachſen, Künfte und Wiffenfchaften blühen auf, 
nüglihe und das Leben verjchönernde Erfindungen folgen raſch 
auf einander, die gefellichaftlichen und bürgerlichen Tugenden 
erwachen, neue Genüſſe werden gejucht und befriedigt. Solche 
Borteile entichädigen reichlich für den Verziht auf die un- 
gebundene Freiheit, welche die rohen Ahnen als ein But von 
zweifelhaften Werte befeffen hatten. Der Zwang der Sitten 
und Geſetze wird zum heilfamen Erziehungsmittel, die im 
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Staate vereinigten Menichen nähern fich immer mehr und 
fühlen ſich als Glieder einer einzigen Familie. Kine folche 
Fülle von Segnungen gießt die Injtitution des Staates über 
feine Glieder aus, daß faft alle entichloffen find, fich von 
feinem Bande fo lange umfchließen zu laffen, als nur immer 
die Gunſt der natürlichen Verbältniffe e8 geitattet. So ver- 
wandeln fich zuſammengeſtürzte Staaten rajch wieder in neue. 

Dei allen Vorzügen bat jedoch der Staat auch eine 
dunkle und betrübende Kehrſeite. Die menjchliche Natur neigt 
weit eher zur Güte, Sanftmut und Friedensliebe als zur Bos⸗ 
beit, Gewaltfamfeit und Streitfucht, und nicht bloß die Er- 
ziebung durch die Gejellichaft, ſondern ſchon ein in unfere 
Bruſt gepflanzte® Gebot heißt und das Gute bewundern und 
anftreben, das Böſe meiden und verabjcheuen. “Der in ber 
ſchrankenloſen Freiheit der Barbarei lebende Menih it am 
meiften geneigt, fich mit troßgiger Roheit gegen dies angeborene 
Gebot aufzulehnen. Er nährt in feiner Seele die wüſten Leis 
denſchaften des Zornes, des Neides, der Nachjucht, der Grau⸗ 
famfeit und finft aus dem Stande eines friedliebenden und 
gefelligen Geſchöpfes auf die niedere Stufe eines felbft gegen 
feinesgleichen. wütenden Naubtieres herab. Der Staat duldet 
nicht dieſe tierifchen Affefte unter feinen Bürgern und fucht 
Gewaltthat und Blutvergießen durch Androhung ftrenger 
Strafen zu verhindern. Allein er thut jelbit, was er feinen 
eigenen Gliedern verbietet: zu feinem Schutze oder zu feiner 
Erhöhung gebraudt er alle Mittel der Gewalt und Hinterlift, 
und in dem graufigen Schaufpiel des mörderiſchen Krieges 
wieberbolt fich der rohe Kampf der vorgefchichtlichen Barbaren. 
Unjere Vernunft und unfer Herz bäumen fich gegen dieſes 
unfittlihe Verhältnis der Staaten zu einander auf, aber aus 
feinen Äußerungen und Wirkungen befteht der größte Teil ber 
Geſchichte. Scheint e8 alfo nicht, als ob der Krieg ber Völker 
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gegen einander die Geſchichte unferes Geichlechts immer wie 
ein unabänberliches Naturgeſetz beberrichen müſſe? 

Ich wage ed, die Trage zu verneinen, und will mit ein 
paar Worten, meiner Erzählung vorgreifend, auf gewiſſe End» 
ergebniffe der gefchichtlühen Entwidelung des Altertums ver- 
weilen. 

Schon die erften Zeiten, welche vom Lichte der gejchicht- 
lichen Wiſſenſchaft beleuchtet find, zeigen die Eriftenz verſchie⸗ 
dener großer Völker, deren im undurchdringlichen Dunkel 
liegendes Anwachien wohl viele Jahrhunderte in Anfpruch ge 
nommen bat. Ohne Zweifel war die bewohnbare Erde vor- 
ber mit einer zahlreichen Menge Heiner Stämme und Böller 
überjät, und es hatte ſich die merkwürdige Entwidelung voll- 
zogen, daß dieſe Völfer ver Zahl nach zuſammenſchmolzen, in- 
dem überall mehrere fich zu einem einzigen größeren Volke 
vereinigten. Die Geichichte lehrt aber, daß der Kriege um fo 
mebr find, je mehr der Völker find. Und bie Kriege felbft 
find e8 bauptjächlich gewefen, welche die Völkerzahl verringert 
baben, denn friegeriiche Eroberung ift das ſtärkſte und rafcheite 
Mittel zur Völfervereinigung. Die großen Völker des orien- 
taliſchen Altertums nun feßten die Kriege gegen einander fort, 
und das Ergebnis berjelben war die Entjtehung fogenannter 
Weltreihe. So offenbarte fich ſchon in den früheſten Zeiten 
das große Geſetz der Geſchichte, daß die Menfchen, die Stämme, 
bie Völker fich immer mehr zuſammenſchließen und der Kreis 
bes vereinigenden Staates fich ſtets zu erweitern ſucht. Trotz 
der Feindſchaft, ja mittel® der Feindſchaft der Staatsweſen 
itreben die Nationen auf dieſes Ziel hin. Freilich erfolgten 
ſchon im Orient gewaltige Rückſchläge und der barbarifche 
Krieg bauptfächlich zeritörte wieder, was die Vernunft aller 
bätte aufrecht erhalten follen. In der griechifchen Welt Batte 
das Zufammenprallen der Staaten nicht dieſen Enderfolg der 
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Bereinigung ber einzelnen Stämme; bier zeigte der Krieg fait 
nur feine zerftörende und zeriplitternde Kraft, bis der große 
Macedonier die Bühne der Geſchichte betrat. Aber in ber 
glänzenden Entwidelung der Kultur fchuf fich das unvergleich- 
lihe Voll der Griechen ein neue® Mittel der Einigung der 
getrennten Stämme. Die Kultur, ein mächtiger Faltor ber 
allgemeinen Gelchichte, bat vor dem Staate ven Vorzug, daß 
ihre Ausbreitungsfraft friedlich iſt und daß fie, nicht bloß in 
dem engen Kreife ihrer Heimat wirfend, auch die Schranken - 
ber gejonderten Staaten überjpringt und ein wachlendes Ge- 
biet gleichförmig macht. Die griechiiche Kultur unterwarf 
jchlieglich viele fremde Völker und Staaten ihrer fanften und 
beglüdenden Herrichaft und milderte die feindlichen Gegenſätze, 
obne fie aufheben zu Fönnen. ‘Da erhob fich die Macht des 
römischen Staates, und wiederum vollführte Triegeriiche Erobe- 
rung und ſchlaue Bolitif mit Wucht und Energie die Einigung 
einer großen Anzahl zivilifierter und unzivilifierter Nationen. 
Mit der Errungenichaft eines Weltreiches, das umfangreicher 
und im Innern georbneter und dauerhafter war als vie 
frügeren, jchließt die Geichichte des Altertums ab. Doch das 
Problem einer alle Bürger zufriedenftellenden und jeve Empö⸗ 
rung ausichließenden Verfaffung hat auch dieſes Weltreich nicht 
gelöft: innere Wirren haben e8 unter dem Anfturm ungebil- 
deter Völker wieder zertrümmert. Diejfer das Mittelalter ein- 
leitende Zujammenfturz ift beflagenswert, aber er erjchüttert 
nicht das Geſetz der Völfergefchichte. ‘Die Ideen des anwachlen- 
den Staate® und der vermittelnden Kultur begannen fchon 
mitten in ver allgemeinen Umwälzung fich wieder aufzurichten 
und zu wirken; ihnen geſellte fich eine neue Hilfsfraft bei, die 
Religion. Die chrijtliche Religion verbreitete bie edle Vorſchrift, 
daß alle Menſchen ſich al8 Brüder betrachten und lieben follen, 
und verbot Feindichaft und Krieg. Ihre heilige Lehre wirkte 





Ergebniſſe und Ziele ber geſchichtlichen Entwidelung. 13 


viel zur Verſöhnung der Menfchen und Böller, doch gelang es 
ihr ebenfo wenig wie der Kultur, der Staaten blutige Yeind- 
feligfeiten zu befeitigen. 

Die Organifation der Menſchheit bleibt ftetd das Ziel 
der geichichtlihen Bewegung, und Kultur, Religion und 
Staat find die Triebfräfte, welche unabänderlich auf dieſes 
Ziel binarbeiten. Jede Kraft der Natur erfährt Hinder⸗ 
niffe und Hemmungen, und manche erreicht infolge berfelben 
gar nicht oder unvollkommen das Ziel, dem fie zuftreben muß: 
ebenfo wirken die Kräfte der moralifhen Weltorbnung nur 
unter dem Widerftande feindliher und hemmender Cinflüffe, 
und oft fehlt ihren ber fichtbare Erfolg. Wird die Menic- 
beit trog aller Verfchievenheiten der Völler fich auch gejell- 
Tchaftlich zu einem einzigen Körper organifieren, wie fie in na- 
türlicher Beziehung den Tieren als eine einzige Art gegenüber- 
ftebt? — Die aus dem bisherigen Verlaufe der Gejchichte 
gewonnene Erlenntnid des Zieles und das eifrige Bemühen 
aller Dienjchenfreunde können vielleicht zur Beförderung der auf 
die Annäherung der Völker gerichteten Bewegung beitragen. 


Das äghptiſche Heid. 
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Soweit unfere gefchriebenen und monumentalen Quellen 
über die alten Ägypter der Zeit nach binaufreichen, zeigen fie 
uns dieſes Voll bereitd in einem geordneten Zuftande und im 
Beige aller der Künfte und Eigenfchaften, deren Borjtellung 
man mit dem Begriffe eines SKulturvolfes verbindet. Wir 
fehen die Agypter nicht, wie jo viele andere Völker des Alter- 
tums und des Mittelalters, aus geringen und rohen Anfängen 
zur Höhe der Bildung und Orbnung emporfteigen, wir ver⸗ 
mögen auch in dem ungebeuren Zeitraume von vier Jahrtau⸗ 
fenden feine ſonderliche Entwidelung der gefellichaftlichen Ver⸗ 
hältniffe wahrzunehmen, vie fcharffinnigfte und fleißigſte 
Forſchung Icheitert an dem Verſuche, Urſprung und Entwide- 
lung der älteften Zivilifation Harzulegen. 

Die ägyptiſche Geſchichte hebt an mit dem ruhmgelrönten 
Könige Mena, der erften biftoriichen Berfönlichleit, von 
welcher die Annalen der Menichheit verläffige Kunde geben. 


Ungezählte Gefchlechter der Ägypter priefen biefen derrſcher als 
Welzhofſer, Geſch. des Altertum. I. 
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den Gründer ihres Reiches, als den Stifter ihrer Religion, 
als den gejeßgebenden Ordner des Staate® und der Gefell- 
ſchaft, als den glorreichen Überwinder feinpfeliger Wüftenftämme, 
als den Erbauer der heiligen Landeshauptſtadt Memphis. Mag 
auch die Dankbarkeit und Bewunderung der Späteren in über- 
ſchwenglicher Ehrung manchen unverbienten Lorbeer um fein 
Haupt gewunden und die fegensreichen und ruhmvollen Er⸗ 
rungenfchaften vielleicht eine8 ganzen Zeitalter8 auf feine er- 
babene Berfon übertragen haben, jo gewährt doch fchon der 
biftorifche Sinn, durch den fich die Ägypter vor ben vielen 
Völkern ausgezeichnet Haben, hinlängliche Bürgichaft dafür, 
daß das Wirken dieſes Mannes großartig war und feine 
Schöpfungen den Gefchiden und dem Leben des älteften Kultur- 
volfe8 wenigftens auf mehrere Jahrhunderte eine beftimmende 
Richtung gaben. Miena zählt zu den erften Größen ber all» 
gemeinen Geſchichte, und das ehrwürdige Alter, in welches feine 
Thätigfeit fällt, wendet ihm noch ein bejonveres Intereſſe zu. 

Mena bat fih vor allem den Ruhm erworben, daß er 
mit ſtarker Hand die getrennten Landfchaften Ägyptens zu 
einem einzigen Reiche vereinigte. Über die Art diefer Einigung, 
fowie bie DBeichaffenheit der vorangängigen Zerfplitterung 
ichweigen unjere lüdenbaften Quellen. Nach den wahrichein- 
lichen, aber leineswegs ficheren Schlüffen der jüngften Forſchung 
waren bie ÜÄghpter, ältere Verwandte ber Semiten und bes- 
balb Hamiten genannt, lange vor Menas Zeiten aus Afien, 
ber gemeinfamen Heimat der Menjchen, über die ſchmale Land⸗ 
enge von Sue an bie fruchtbaren Ufer des Niles gezogen. 
Aus der Wüfte heraustretend, mochten fie aufjauchzen beim 
Anblick des Herrlihen und mannigfaltigen Naturlebens, mit 
welhem der Strom feine Ufer geichmüdt Hatte, und jenfeits 
des Fluſſes wiederum den feljigen und fandigen Boden ber 
Wüſte vor fich ſehend, konnten fie leicht den Entſchluß faflen, 
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ihrer Wanderung ein Ziel zu feten. Sie zogen den Strom 
hinauf und hinab und gründeten überall Anfiedelungen. Die 
Ipärlichen barbariichen Bewohner von ſchwarzer Hautfarbe, die 
fie angetroffen haben follen, wurden mit den Waffen vertilgt 
oder vertrieben. Härter und langwieriger war wohl der Kampf 
mit ben zahlreichen ſtarlen und gefährlichen Tieren, welche bis 
dahin mehr als der Menſch die Herrichaft über das Nilgebiet 
bejefien hatten: e8 waren Löwen, Leoparden, Hyänen, Wölfe, 
beſonders aber Flußpferde und Krokodile. Dagegen verſprach 
das Erbreih, auf welchem fchon mehrere Getreibearten wilb 
wuchjen, den Anlömmlingen bei geringer Mühe einen unge 
wöhnlichen Ertrag, und der Anblid der zahlreichen Serben 
von Rindern und Biegen, welche ſich auf den grasreichen 
Flächen tummelten, lodten zur Zähmung und Nusbarmacung 
biefer- Ziere. Eine ihre Gaben freiwillig und allzureich ſpen⸗ 
dende Natur erichlafft jevodh die Menſchen und hemmt ihre 
geiftige und gefellichaftliche Entwidelung, nur in Arbeit und 
Anftrengung reifen die Völker: für die neuen bilbungsfähigen | 
Bewohner Ägyptens, die infolge des Überfluffes raſch fich 
mebrten, fand fich vieler heilſame Zwang zur unausgefetten 
Thätigleit in der eigentümlichen Befchaffenheit des Nilftromes. 
Das merkwürdige Steigen und Fallen dieſes Stromes, die fich 
regelmäßig wieberholende Überflutung des Landes und bie 
außerordentliche Fruchtbarkeit des zurüdgebliebenen Schlammes 
find in alter und neuer Zeit oft genug gelchildert worden. 
Azypten, das in Wirklicheit nur aus dem engen, langgeftredten 
Thale des Stromes und aus dem Anſchwemmungsgebiete 
feines Deltas befteht, ift das Nilland im volliten Sinne des 
Wortes, es ift Das „Geſchenk des Niles“, wie der erſte 
griechifche Neifende, der uns eine Befchreibung dieſes Landes 
hinterließ, treffend ſich ausprüdte. Aber alljährlich von neuem 
muß der Strom mit der fandigen Wüfte und dem kahlen 
2* 
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Felsboden ringen, um das von ihm geſchaffene fruchttragende 
Gebiet zu behaupten, und der Menſch ſieht ſich allerorten 
aufgefordert und genötigt, das ſegenſpendende Waſſer bet dieſem 
Kampfe zu unterſtützen. Von der Regulierung des Fluſſes 
hing das Gedeihen und der Wohlſtand der neuen Bevölkerung 
ab: es waren Kanäle zu ziehen, Dämme aufzuwerfen, Waſſer⸗ 
reſervoire anzulegen, Sümpfe trocken zu legen, Schiffe zu 
bauen, und die unabweisbare Notwendigkeit, ſteis zu beobachten, 
zu meſſen und zu berechnen, Räume und Zeiten abzugrenzen, 
entwickelte die geiftigen Anlagen und führte zu nützlichen Ent- 
dedungen und Erfindungen. Doc die Mehrung der Bevölke⸗ 
zung in dem einen fchmalen Streifen darſtellenden Nilgebiete 
erzeugte auch Reibungen und Kämpfe, und viele Jahrhunderte 
mag die Zeriplitterung des äghptiſchen Volfes gedauert haben. 
Aus der großen Selbitändigfeit, welde die zweiundvierzig 
Gaue, von den Griechen Nomoi genannt, während der ganzen 
biftorifchen Zeit befaßen, läßt fich auf Heftige und Tangwierige 
Seindfeligfeiten in der vorangehenden Periode fchließen. Che 
diefe Gaue fich zu einem einzigen Reiche zuſammenſchloſſen, 
fcheint noch längere Zeit eine Teilung des Landes in zwei ge 
trennte Monarchieen beftanden zu haben, in Unterägypten und 
Oberägypten, auf den Denkmälern Land des Nordens und 
Land des Südens genannt; eine folche Zweiteilung entſprach 
zugleich einigermaßen den natürlichen Verhältniſſen, und noch 
gegenwärtig pflegt man Ägypten in dieſe zwei Hälften, deren 
Grenzlinie oberhalb Memphis Liegt, zu zerlegen. Nachdem 
Mena die politische Einheit Ägyptens hergeſiellt hatte, nannten 
fih die Bharaonen Beherrſcher beider Reiche und trugen auf 
dem Haupte eine zweifarbige Krone, an welder die untere 
rote Hälfte das Nordland, die obere weiße Hälfte das Süd⸗ 
land beveutete: der frühere Dualismus ift nicht aufgehoben, 
fondern beberricht fort und fort die ägyptiſche Geſchichte. Von 
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Oberägppten ging in der Folge öfters die Erneuerung und 
Wiederaufrichtung ded Reiches aus, und Mena felbft ftammte 
aus dem Südlande, nämlich aus Tini, einer Heinen Stadt in 
der Nähe der Gauhauptſtadt Abdu oder Abydos. Der Iektere 
Umſtand, vielleicht auch die fchwarze Ureinwohnerſchaft mag 
den Anlaß gegeben haben zu der im Altertum verbreiteten 
irrigen Anſicht, daß die Ägypter ihrer Abftammung nach ein 
äthiopiiches Volk feien und die Kultur von Süden ber ben 
Nil Hinabgeftiegen jet. 

Zum Mittelpunkt des geeinigten Reiches machte Diena die 
Stadt Mennofer oder Memphis, deren Bründung von der 
Überlieferung als ein Hauptwerk feines Lebens bezeichnet wird. 
Der Anlage diefer wichtigen Stabt ging eine großartige Leiſtung 
menschlicher Kunſt und vercinigter Arbeitöfraft voran. Die 
Waſſer des Nils, die damals längs der weftlichen libyſchen 
Höhen Hinfloffen, wurden gegen Oſten Hin in die Mitte der 
Thalfohle geleitet und zur Sperrung des bisherigen Flußbettes 
wurde ein gewaltiger Erbbamm aufgeworfen, der noch gegen- 
wärtig ald Damm von Kofcheifcheh die Umgegend ſchützt. Im 
den früheren Bette des abgelenkten Stromes erhob ſich bie 
neue Stabt voll märchenhaften Glanzes, und fie fchwoll im 
Laufe der Zeiten bis zu dem bedeutenden Umfang von vier 
geographiichen Meilen an. In der Mitte der emporwachien- 
den Stadt warb von Mena ein großes und prächtiges Heilig- 
tum, Hakaptah, d. 5. Zempel des Ptah, gegründet, und ber 
Name dieſes Heiligtums ging im der Folge auf Die ganze 
Stadt über, ja aus ihm fol das Wort Ägypten entjtanden 
fein, das die Griechen in Gebrauch brachten, während die Ein- 
heimiſchen ihr Land ftetS Kem oder Kemit, d. 5. Schwarzland, 
nannten. Der fromme Sinn des Volles verlangte es, daß 
mit ber Gründung jeder neuen Stabt der Bau eines 
ftattlichen Tempels verbunden wurde, auf bag bie Götter 
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bie entitehende Unfiebelung in ihren gnäbigen Schutz 
nähmen. | 

An Neligiofität ftanden die Ägypter faum einem Volke 
nah, ja fie übertrafen bierin bie meiften. Eine gewöhnliche 
Folge der Frömmigkeit eines Volfes ift das Emporfommen eines 
angejcehenen und mächtigen Priejteritandes, in deſſen Händen bie 
gläubige Menge zum willenslofen Werheug wird. In Agppten 
batte das Prieftertum fo großen Einfluß und fo viele Vor⸗ 
rechte, daß die Verfaffung des Reiches beinahe ber Theofratie 
ſich näherte und die Könige nur dadurch ber priefterlichen 
Herrichaft fich entziehen konnten, daß fie fich felbit zu Ober- 
bäuptern des Priefterftandes erflärten. Dennoch herrichten die 
Priefter am Hofe al8 Beamte und Berater des Monarchen, 
fie hatten als Vermittler zwifchen Göttern und Menſchen und 
als Verwalter der zahllofen über das Rand verftreuten Tempel 
eine faft unbegrenzte Macht über das Volf, und zur bauern- 
den Befeftigung ihrer Herrichaft Hatten fie fich gegenüber den 
anderen Ständen auch ein geiftiges Übergewicht gefichert, indem 
fie alle Wifjenichaften und Künfte in ihre ausfchließliche Pflege 
genommen hatten. ‘Der übrigen Bevölkerung ftanden fie durch 
ihre Vorrechte und durch taufend eigentümliche Bräuche, an 
welche fie ftrenge gebunden waren, wie eine eigene Kaſte gegen- 
über. Schon in ihrer Kleidung unterjchieven fie fich, indem 
fie nur leinene Gewänder und aus Papyrus hergeftellte Schuhe 
tragen durften. Solche Kleidung follte dem Anfchein nach die 
Neinlichkeit des Körpers fördern, und wenn ſchon dem Volke 
die größte äußere Neinlichfeit, von welcher nach der ägyptiſchen 
Religionslehre die innere Reinheit der Seele unzertrennlich ift, 
zur Pflicht gemacht war, jo mußten fich die Priefter in dieſer 
Beziehung übertriebenen Vorjchriften unterwerfen: fie mußten 
fih alle drei Tage den ganzen Leib fcheren und jeden Tag und 
jede Nacht zweimal in Taltem Waffer baden. Ebenjo hatten 
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fie betreffs der Speifen bie ftrengften Geſetze: Fiſche durften 
fie gar nicht effen, Bohnen, die als ein unreines Gemüfe gal- 
ten, durften fie nicht einmal anfchauen. Die Ägypter, deren 
Natur einen ſtarken Hang zur Sinnlichkeit zeigt, Hatten die 
Bielweiberei bei fich eingeführt, den Prieftern aber war nur eine 
Frau geftattet. Damit jedoch die Heiraten der Priefter auf 
die Selbftändigfeit und Geſchloſſenheit ihres Standes feinen 
zerſetzenden Einfluß ausübten, jo beſtand die Erblichleit der 
geiftlichen Ämter, ver höchften wie ber niebrigften, und bie 
Söhne wurden von den Vätern zu ihren Nachfolgern beran- 
gezogen. Nach der Behauptung der griechiichen Reiſenden ſollen 
die Priefter im Beſitze eined ganzen Dritteild des Landes und 
zwar der fruchtbarften Gebiete geweien fein; aus der Verpach⸗ 
tung ihrer Ländereien, bie noch dazu frei von allen Abgaben 
waren, zogen fie ungebeuere Summen; außerdem forgte das 
frommgläubige Volk für ihren täglichen Unterhalt, indem es 
ihnen die beften Xebensmittel in Menge freiwillig barbrachte. 

Das Prieftertum war in Äghpten immer mächtig, aber 
manchmal erhob es fich fogar über das Königtum. Mena 
leitete, wie es heißt, feine Regierung damit ein, daß er ber 
unbejchräntten Priefterberrichaft, unter welcher das Land ftand, 
ein gewaltiames Ende bereitete, hierauf gab er dem religiöfen 
Kultus eine neue Form. Der König ftellte fich felbft an die 
Spite der Priefterfchaft und orbnete, wie Numa bei den Rö- 
mern, Religion und Gottesdienſt. Diefe Neuordnung war 
nötig, weil die einzelnen Lanpfchaften abweichenden Kultus und 
verichiedene Götter hatten: das geeinigte Reich bedurfte einer 
gleichförmigen Religion. Das neue von Memphis ausgehende 
Gotterſyſtem verdient eine kurze Betrachtung. 

Der ägyptischen Theogonie Liegt im allgemeinen bie Idee 
zugrunde, daß eim fchöpferifches gutes Prinzip mit einem zer- 
ftörenden böfen Prinzip beftändig kämpft. Am Anfange fchuf 
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ein einziger, eiwiger, volllommener Bott aus dem Chaos Him- 
mel, Waffer und Erde und alle lebenden Wefen; biefer gute 
Schöpfer erhält und regiert die Welt und läßt bie dunkle und 
das Böſe mwollende Macht, die auf den Denfmälern als eine 
große gewundene Schlange, Apap mit Namen, bargeftelit wird, 
nicht auflommen; an das böchite gute Weſen reihen fich ver- 
ſchiedene Lichtgottheiten, wie die Schlange das Oberhaupt einer 
Schar gefallener Geifter ift. Diefer ägyptiſche Glaube von 
Gott und Teufel hat fich bis in die Gegenwart fortgepflanzt. 
Aber in den einzelnen Teilen üghptens war der Name bes 
böchiten Weſens verſchieden und bald biefe, bald jene KEigen- 
Schaft der fchöpferiichen und erhaltenden Thätigkeit besjelben 
wurde mit befonderem Nachdruck hervorgehoben. Nach der 
Einigung des Reiches verzichteten die Landſchaften nicht auf ihre 
eigentümlichen Gottesbegriffe und Gottheiten, und die Priefter 
von Memphis fchufen ein vermittelndes Götterſyſtem. Die 
mempbitijche Xehre reiht die Hauptgötter bed Landes in eine 
gewiffe Rangorbnung und trägt der unumfcränkten Könige- 
gewalt dadurch Rechnung, daß fie die Geichichte der Götter an 
die der Könige, der Nachfolger jener, knüpft. Im der Urzeit 
follen die Götter, nach ihrem Range auf einander folgend, 
viele Jahrtauſende über das Land regiert Haben. 

. Zuerft herrichte Ptah, der Vater der Götter, der Schöpfer 
aller Wefen, der Weltbaumeijter, zugleich der Gott des Lichtes 
und des Feuers, weshalb ihm die Griechen als Hephäſtos be» 
zeichneten. Die fruchtbare Phantafie der Ägypter brüdte bie 
göttlichen Kigenfchaften feines Weſens in verjchiedenen Bildern 
ans: er wird bargeftellt bald als Kind, weil er immerdar jung 
bleibt und fein Dafein allen ‘Dingen vorangeht, bald ale 
Mumie, weil er ewig und unveränberlich iſt, bald Scepter 
und @eißel führend, weil er mit Allmacht herrſcht, bald ein 
&i in der Hand haltend, weil er fich aus fich felbit ftetd neu 
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erzeugt. Wegen letzterer Eigenſchaft war ihm der Käfer Sca⸗ 
rabäus, deſſen Kopf er manchmal trägt, geweiht: von dieſem 
Käfer glaubte man, daß er, ſeine Eier in einem Erdklumpen 
vor ſich herſchiebend, ohne Weibchen ſich fortpflanze. Von be⸗ 
ſonderer Berühmtheit aber ift ver ſeltſame Kultus bes ihm 
gleichfall® Heiligen Stieres, des Apis, der in einem Hofe 
des Ptahtempels Ioftipielig verpflegt und wie ein Gott verehrt 
wurde. Der Tod des Apis veriekte das ganze Land in tiefe 
Trauer, fein Körper wurbe einbaljamiert und ber granitene 
Sarg, der benfelben aufnahm, in einer funftvollen Grabkammer 
der Zotenftadt geborgen: wenn nach eifrigem Suchen wiederum 
ein fchwarzer Stier gefunden ward, an weldem man die Merl- 
male bed Apis entdedte, einen weißen let auf der Stirne, 
auf dem Rüden das Bild eines Geiers, unter der Zunge eim 
dem Scarabäus ähnliches Gewächs, im Schwanze zweierlei 
Haar, dann jubelte alles Bolt auf, wie aus einem fchweren 
Banne erlöit. Diefer Glaube, daß Götter in Zierleibern auf 
Erden wanteln, erichien mit Recht allen fpäteren Völkern thö⸗ 
richt und verächtlich, Doch die Religionen auch der vorgeichrit- 
tenften Völfer zeigen dem vorurteildfreien Betrachter bäßliche 
Auswüchfe, und witerfinniger Aberglaube war ftets ein Be 
bürfnis der Menge. Während der Charalter der neueren 
Bölfer durch einen Zug der Gefühllofigkeit und Graufamteit 
gegen die Tiere verunftaltet ijt, haben die Ägypter die Achtung 
und Zeilnahme für die vernunftlofen Mitgefhöpfe zur ab- 
göttifchen Verehrung übertrieben, und ihre Gemüter waren von 
diefem: Aberglauben jo ſtark beherricht, daß dfterd die Tötung 
einer Rabe oder eined Ibis die Menge in unbändige Wut 
verfegte und dem Thäter martervollen Tod brachte; daß ein- 
mal bei einer fürchterlichen Hungersnot die Leute jogar Hand 
an einander legten, aber kein heiliges Tier antafteten,; daß 
noch in fpäter Zeit fogar ein Römer, der one Abficht eine 
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Rate getötet batte, der erzürnten Menge zum Opfer fiel. Die 
Entftehung dieſes merhvürbigen Tierbienftes, der Die Agypter 
dem Gefpötte der übrigen Völker am meiften preiögegeben bat, 
reicht in die Ältefte Zeit hinauf, mit der Lehre der Seelen» 
wanderung in Verbindung ſtehend, mag er einer uriprünglich 
pantheiftiichen Weltanfchauung entiprungen fein, oder er mag 
gar jener vorgeichichtlihen Periode entftammen, in welcher die 
Menſchen noch keine berrichende Stellung im Naturleben ein- 
nahmen und mit einer gewilfen Achtung und Scheu zu manchen 
Tierarten emporjaben. 

Dem Ptah folgte in der Regierung des Landes fein Sohn 
Ra, dem die mempbitifche Theologie den zweiten Rang ein- 
räumen mußte, weil er der Gott von Heliopolis, der Sonnen- 
ftabt, war, wo der Priefterftand zahlreicher und mächtiger war, 
als in irgendeiner anderen Stadt, und die Religion eine faft 
jelbftändige Entwidelung nahm. Ra war in Heliopolig, wie 
Ptah in Memphis, der einzige, höchſte, allmächtige Gott, der 
Schöpfer und Erhalter der Welt, und trat fpäter in der Na, 
tionalreligion faft ganz an die Stelle des Ptah. Bon diefem 
unterjcheivet er fich jedoch dadurch, daß feine Kigenichaft als 
Licht- und Feuergottheit viel ftärker hervorgehoben ijt: er ift 
geradezu die Sonne felbft, und das ihn bezeichnende Symbol 
ift die mit zwei Flügeln verjehene Sonne. Die Anbetung der 
Sonne, welche die Quelle alles irbifchen Lebens ift, war daher 
der wejentlichite Inhalt der ägyptifchen Religion. Auch darin 
bat der Kultus des Ra mit dem des Ptah Ähnlichkeit, daß 
ein gelblichweißer Stier, der Mnevis hieß, als fein Stell» 
vertreter auf Erben galt. Außerdem war ihm ber Sperber 
beilig, weshalb er oft als Sperber oder doch mit einem 
Sperberkopfe dargejtellt wurde. 

Auf Ra folgte Schu, der Gott der Luft uud des Windes, 
auf biefen fein Sohn Seb, der Gott der Erbe, der dem 


Götter. 27 


Kronos oder Saturn des Haffifhen Altertums völlig gleicht. 
Bon größerer Bedeutung ift deſſen Sohn und Nachfolger 
Dfiris, befien Kultus aus dem Süben ftammte und der zur 
Zeit der Griechen und Römer alle übrigen Götter in ven 
Hintergrund drängte. Im Verein mit feiner Gemahlin Iſis 
brachte er während feiner Regierung den Agyptern, die noch 
Dienfchenfreffer waren, mildere Sitten bei und lehrte ihnen 
nütliche Künſte. Hierauf durchzog er die Welt und zivilifierte 
allerorten die Dienichen. Aber dieſer Gott der Fruchtbarkeit 
und des Segens ward von feinem Bruder Set oder Typhon, 
dem Gotte der Bernichtung und der Finfternis, der Herrichaft 
beraubt und getötet. ‘Doch das Gute gewann wieder ben 
Sieg, indem Hor, des Dfiris und des Ifis Sohn, den Gott 
des DBöfen vom Throne ftürzte und ſelbſt die Herrſchaft über- 
nahm. Des Oſiris beiliger Baum war die immergrüne Ta, 
mariste, fein beilige8 Tier der Reiher, der den Strom berab- 
ziebend die nabende Überſchwemmung antündigt; in Memphis, 
wo er mit Ptab faft identifiziert wurde, war ihm auch der 
Apis geweiht. Die Hauptitätte feiner Verehrung wurde je- 
doch Bufiris, d. h. Stadt des Dfiris, wo alljährlich in einem 
großen Feſte fein Tod mit inbrünftiger Andacht und beftigen 
Schmerzensäußermgen betrauert wurde, ferner Abydos und 
die an der Südgrenze liegende Inſel Philä, welche Plätze als 
Grabftätten des Gottes galten und daher von den Bor- 
nehmen Aguptens mit Vorliebe zu Begräbnisftätten gewählt 
wurden. Set, nach ben Worten einer Tempelinſchrift „ver 
allmächtige Zerftörer und Verwüſter, der alles erjchüttert und 
felbft unüberwindlich iſt“, ftellt wie die Schlange Apap das 
verneinende und böfe Prinzip der äghyptiſchen Weltanichauung 
dar, und bie Opfer und Feſte, mit denen er geehrt wurbe, 
folten feinen Zorn mildern und ablenfen. Seine heiligen Tiere 
waren die dem Menſchen gefährlichen Krokodile und Nilpferbe, 
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doch auch der ftörriiche Efel, mit deſſen langen Ohren er 
mitunter abgebilvet wurde. Zum Unterjchied von ben wohl- 
thätigen Göttern und Göttinnen, welche gewöhnlich in grüner 
Farbe dargeftellt wurden, erjcheint Set in roter Farbe, ber 
Farbe des unfruchtbaren Wüftenfandes, die dem Aghpter an 
Menſchen und Tieren verhaßt war: nur rötliche Stiere durften 
gejchlachtet werden und zu den Menfchenopfern, welche in ältefter 
Zeit am Grabe des Oſiris ftattgefunden haben follen, wurben 
nur votbanrige Menjchen verwendet, aus welch lekterem Um⸗ 
ftande Die Ägypter es erflärten, daß es unter ihnen im Gegen⸗ 
jag zu den übrigen Völkern jo wenig Rotköpfe gebe. Hor ift 
„der große Helfer”, der Überwinder des Unheils und ber 
Finſternis, deſſen SHerrichaft wieder Glück und Segen auf 
Erben verbreitet. Im den Städten Edfu, Kus, Hermopolis 
und Heliopolis waren ihm prächtige Tempel erbaut, und die 
Könige, die fich al8 feine unmittelbaren Nachfolger auf dem 
Throne anfaben, zollten ihm bejondere Verehrung. 

Dur die Ausbildung einer ſolchen, ven Eigentümlichleiten 
der vereinigten Landfchaften Rechnung tragenden Götterlehre 
baben die Priefter und Könige von Memphis zum erftenmal 
in der Gefchichte das fchwierige Problem der DVerjchmelzung 
verfchiedenartiger Religionen zu löſen verjucht, und wenn man 
bie beifpiellofje Dauerbaftigfeit der ägyptiſchen Religion, vie 
fih mehr als vier Jahrtauſende ungebrochen und wenig ver⸗ 
ändert erbielt, und die verhältnismäßige Seltenheit der durch 
die Religion veranlaßten inneren Kämpfe erwägt, jo kann man 
biefen mit Einfiht und Mäßigung unternommenen Verſuchen 
eine gewiffe Anerkennung nicht verfagen. Freilich war ber 
edlere monotbeiftiiche oder vielmehr dualiſtiſche Glaube, der 
urjprünglich, wie es foheint, in den meiſten Teilen des Landes 
geberricht Hatte, zugunften der Vielgötterei preisgegeben 
worden. Aber dem religiöfen Frieden eines großen Weiches 
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und der altmählichen Verföhnung entgegenſtehender Borftellungen 
war damals das polytheiftiiche Syſtem förderlicher. Durch 
bieje8 ward der Entwidelung der Religion eine fefte Richtung 
gegeben, und alle Streitigleiten der Theologen Tonnten bloß 
den Rang der Götter, nicht aber die Eriftenz berfelben be 
treffen. Wirklich traten bezüglich des Ranges der Gottheiten 
im Laufe der Zeiten große Veränderungen ein, die banptfäch 
ih die Folge der politiihen Greigniffe waren. ALS der 
Mittelpunkt des Heiches nach Theben rüdte, wurde der theba- 
nische Gott Amon zum erften umd höchſten Reichsgott erklärt, 
und die übrigen Gottheiten wurden zu Theben anders als zu 
Memphis Hoffifiziert. Die Priefter zu Heliopolis brachten zu 
geiviffer Zeit eine neue Götterordnung auf, in welcher Gott 
Atum bie erfte Stelle erbielt. 

In einer polptheiftiihen Glaubenslehre fehlen niemals 
weibliche Gottheiten, wenn fie auch den männlichen im Range 
nachftehen. Sobald die menfchliche Phantafie ſich Götter mit 
menſchlichem Ausfehen und Charalter zu ſchaffen anfängt, fühlt 
fie auch den Drang, die das Weib auszeichnenden Eigenichaften 
in verehrungswürbigen Gottheiten zu perfonifizieren; fie nimmt 
feinen Anſtoß, die Zweiheit der Geſchlechter von der Erbe in 
den Götterhimmel zu übertragen. Die Ägypter erfannen fich 
mehrere weibliche Gottheiten, aber alle ihre Göttinnen gleichen 
fih darin, daß fie die dem Weibe durch fein Geſchlecht zu- 
gewiefene Aufgabe der Fortpflanzung und Truchtbarleit zum 
bervorftechenden Merkmal Baben und daher faft nur. als Va⸗ 
riationen eines und desſelben Gedankens erjcheinen. Das em- 
pfangende und gebärende Weib bietet zugleich ein ſchönes Bild 
der allgemeinen Fruchtbarkeit und Schaffungskraft ber Erde, 
und dieje Beziehung auf die Natur fehlt auch den ägyptiſchen 
Söttinnen nicht. Am berühmteften unter ben ägyptifchen Böt- 
tinnen ift die fchon erwähnte Iſis, deren Trauer um ben ver- 
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Iorenen Gemahl in einem tieffinnigen und ergreifenden Mythus, 
der die Bewunderung des ganzen Altertums erregte, gejchildert 
ift. Die Hörner der Kuh auf ihrem Haupte und das Blumen- 
fcepter in ihrer Hand verftärfen noch den Hinweis auf bie 
fruchtbare Naturkraft, welche fie vorftellt. In gleicher Weife 
burch das Blumenfcepter charakterifiert ift die vorzugsweiſe in 
Said angebetete Göttin Neith, auch bezeichnet als „die Kub, 
weldhe die Sonne gebar“, „die Böttermutter‘‘, „die große 
Mutter“, der zu Ehren alljährlich in Sais ein großes nächt- 
liches Lampenfeſt ftattfand, an welchem das ganze Land durch 
Beleuchtung aller Häuſer teilnahm. Wie Iſis, trägt die 
Hörner der Kuh, manchmal den ganzen Kopf dieſes Tieres die 
vornehmlich in Oberägypten verehrte Liebesgöttin Hathor, 
in welcher die Griechen ihre Aphrodite erkannten, weshalb ſie 
bie Stadt, welche die Hauptſtätte ihres Kultus war, Aphro⸗ 
bitopolisS nannten. Die Göttin des Deltagebietes Bingegen 
bieß Baſt, natürlich gleichfalls eine Göttin der Fruchtbarkeit 
und der Liebe. Ihr Heiliges Tier war die Katze, und im 
Totenbuch, das man den Mumien in den Sarg legte, ift fie 
felbft als Kate dargeftellt, welche mit der einen Worberpfote 
den Kopf der Schlange Apap padt und mit der anderen, bie 
ein Meſſer führt, verfelben den Hals durchſchneidet. Das 
abergläubifche Volt gebrauchte zur Verſcheuchung des böfen 
Geiſtes geräufchvolle Klappern, auf welchen eine menjchen- 
köpfige Kate angebracht war. Auch biefer Göttin zu Ehren 
ward jährlich ein großes nationales Feſt gefeiert und zwar in 
ber Stadt Bubaftis, d. h. Stätte der Baſt, wo ihr ein Tempel 
geweiht war, welcher durch die harmoniſche Schönheit feines 
Baues und die Zierlichleit der Ausihmüdung, fowie feine 
berrliche Lage inmitten mächtiger Bäume wie fein anderer 
Tempel Äghptens die Sinne bezauberte. Herodot, der wiß- 
begierige Reifende und forgfältige Beobachter fremder Volle 
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naturen, dem wir ſo viele intereſſante Nachrichten über das 
ältefte Kulturvolk verdanken, verſichert, daß ihm bie Menſchen⸗ 
menge, die jährlich zu dem Feſte der Liebesgöttin zuſammen- 
ſtrömte, auf ſiebenhunderttauſend Köpfe angegeben worden ſei. 
Den Nil herab und auf den Kanälen lamen zahlloſe Böte, 
angefüllt mit fröhlichen Wallfahrern, die das Flötenſpiel einiger 
Muſikanten und das Klappern einiger Weiber mit Gefang und 
Händeklatſchen begleiteten, und man landete bei jeder Stadt, 
an welcher der Weg vorüberführte, führte Tänze und Gefänge 
auf und trieb ausgelaffene Scherze, welche die gefchlechtliche 
Liebe zum ®egenftand hatten. Zu Bubaftis wurden ber Göttin 
reiche Opfergaben geipenbet, aber zugleich überließ fich alles 
zufammengelommene Bolt einer maßlojen Schwelgerei, und es 
wurde, wie ber Grieche behauptet, bei dieſem Feite mehr Wein 
getrunfen als font während des ganzen Jahres. So fanden 
die meiften Völler des Altertumd und des Mittelalters in 
der Neligton eine Quelle der ausgelaffenen. Sreude und bes 
ſchrankenloſen Genuffes, womit fich weihevolle Andacht, tiefe 
Zerknirſchung und wahre Selbftentfagung auf feltfame Weil 
verband. 

Außer ben erwähnten Gottheiten gab es viele andere, 
denen der Charakter von Lolalgottheiten noch ftärler aufgeprägt 
ft. In jedem Bezirke, ja faft in jeder Stabt ſcheinen fich 
eigentümliche Gottesporftellungen entwidelt und erhalten zu 
haben, und feit der Vereinigung der Landſchaften vollzog fich 
unaufhörlich der Prozeß der Verfchmelzung, Vertauſchung oder 
Verbreitung der lokalen Gottesbegriffe. Wenn bei dieſer 
ſchwankenden Bielgötterei die Religion jelbft niemals in Ver⸗ 
fall geriet, fo Tiegt der Schluß nahe, daß biefelbe eine mo- 
ralifche Unterlage von bedeutender Stärke und Teftigleit ge- 
wonnen batte. Die moraliihen Vorichriften einer Religion 
find wichtiger und einflußreicher als ihre philofophiichen und 
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fosmozonifchen Lehren, bie felten ber prüfenden Vernunft 
ftand halten. Die Sitten eincd Volkes werben zumeift von 
dent moralifchen Gehalt feiner Religion beberricht. In mo- 
raliiher Beziehung braucht nun die ägyptiſche Religion ven 
Vergleih mit andern Weligionen des Altertums kaum zu 
ſcheuen. Die edlen Grundſätze, welche allezeit den weientlichen 
Inhalt der Moral des Philoſophen und des gemeinen Mannes 
gebildet haben: ben Mitmenichen zu lieben und zu unterftügen, 
jedes Unrecht zu meiden, ben eigenen Sinn von böien Be- 
gterden frei zu halten, diefe Grundſätze Hat ſchon die ältefte 
Religion, von welcher wir willen, mit allem Nachdruck gelehrt, 
und bie jpäteren Religionen konnten diefer moraliihen Orund⸗ 
lage nichts Neued von Bedeutung binzufügen. Die von ber 
Religion vorgefchriebenen Sittengefege wurden, foweit wir nach 
dem und geitatteten Einblid in das Leben des uralten Volles 
zu urteilen vermögen, von allen Ständen und zu allen Zeiten 
als die einzig richtigen und wahren Normen ber Lebensführung 
anerkannt, aber ihrer Beobachtung und Erfüllung ftand da⸗ 
mals wie in jeder fpäteren Zeit die Stärke der menfchlichen 
Leidenfchaften und Begierden im Wege. Die ägyptiſchen Prieſter 
Ichrten, daß ‘alle Menſchen vor Gott gleich feien, aber fie 
jelbft waren am wenigjten geneigt, von ihren Standed- 
porrechten zu laſſen. Sie predigten die Reinhaltung der Seele 
von allen jchlimmen Trieben, aber in ihrem forgenfreien Wohl⸗ 
leben, zu deſſen bauernder Behauptung fie nach einem uner- 
ſchütterlichen Syſteme Aberglauben und Unwiſſenheit in ver 
Menge unterhielten, mochten fie wohl den Berfuchungen viel 
leichter widerjteben al8 der Arme und Unterdrückte. Um nun 
bie ungleiche Verteilung der irdischen Güter und Freuden we⸗ 
niger drüdend ericheinen zu lafjen, vertröfteten fie die Zurück⸗ 
gejegten und Unglüdlihen der Geſellſchaft auf ein Tünftiges 
glüdliche® Leben von ewiger Dauer, und diefe Hoffnung, deren 
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Erfüllung von ber Beichaffenheit des viesfeitigen Lebens 
abhängig gemacht war, jollte zugleich zur Niederhaltung der Be⸗ 
gierden dienen. Es ward eine Lehre geprebigt, die von außer- 
ordentlichen Einfluß auf die moralifchen und geiftigen An⸗ 
Ihauungen der fpäteren Zeiten war: Die Lehre, daß das 
menfchlihe Weſen aus zwei ganz verjchiedenen Teilen fich zu- 
jammenfege, aus einem irdiſchen vergänglichen Leibe und aus 
einer geijtigen unjterblichen Seele. Der Kampf zwilchen einem 
guten und böfen Prinzip, welcder den großen Umwandlungs⸗ 
prozeß des Untverfums beberricht, wiederholt fich im Menſchen: 
es ringt die göttlich reine Seele mit dem befledten Körper, 
aber ihre an die Mitwirkung der menfchlichen Willensthätigkeit 
gefnüpfte Beſtimmung ift der Sieg über den unreinen Stoff 
und die Rückkehr in die übernatürliche Geifterwelt. Aus diefer 
Lehre leiteten die Priefter die moraliichen Vorfchriften ab, bie 
an fich trefflid waren, aber der ägyptiſchen Religion noch 
mehr zum Ruhme gereichen würden, wenn fie fich nicht auf 
eine fo unfjichere Metaphyſik geftüst hätten. 

Die Gelege der Moral, zwar bindend und ausreichend 
für die Guten und Edlen, aber für die Übelgefinnten eine 
feicht überfteigbare Schranke, müſſen in jeder menjchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft unterftügt werden durch bie ftrafenden und jchreden- 
ven Gelege des Staates. Diefelden pflanzen fi anfangs 
mündlich fort, die fortichreitende Ordnung und Vergrößerung 
der Gefellichaft verlangt jeboh ihre Aufzeichnung. Die 
Ägypter feierten Mena als den Verfaſſer ihres erften Gefeg- 
buches und nur übertriebene Zweifelfucht könnte ihm den An- 
Spruch auf diefen Ruhm beitreiten. In dem Zuſammenſturz 
der jpäteren Zeiten bat das ältejte Gefegbuch der Menſchheit 
mit der ganzen ungeheueren Litteratur Ägyptens feinen Unter- 
gang gefunden, und fein Verluſt von Schriftwerfen ift mehr 
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Auguſtus der ſiciliſche Grieche Diodor mit unerſättlicher Wiß⸗ 
begierde den Altertümern des merkwürdigen Nilvolfes nach⸗ 
ſpürte, da erregten die Geſetze desſelben wegen ihres Alters, 
ihrer Originalität und ihres Einfluſſes auf ſpätere Völler, 
welche nach feiner Behauptung manchen Rechtsſatz aus Ägypten 
entlebnt hatten, fein befonderes Interefje und er teilt befonders 
aus dem ägbptiichen Etrafrechte einzelne Beftimmungen mit, 
von denen wir, bauptfächlich in Erwägung bes konſervativen 
Charakters der äghptifchen Gefellichaftszuftände, wohl annehmen 
biürfen, daß fie bis in das Zeitalter Menas binaufreichen. Auf 
Meineid ſtand die Todesſtrafe, weil der Meineivige durch Ver⸗ 
legung der Ehrfurcht gegen die Götter und burch Untergrabung 
der Treue unter den Menjchen die zwei größten Verbrechen 
begebe. Wer auf der Landftraße der Ermordung oder Ber- 
gewaltigung eines Menſchen unthätig zuſah, wurde mit bem 
Tode beitraft; war er aber wirklich nicht imftande geweſen, 
dem Überfallenen helfend beizufpringen, jo war er gehalten, 
die Räuber anzuzeigen und als ihr Anlläger aufzutreten, 
widrigenfalld er zu Stodchlägen und breitägigem Faſten ver- 
urteilt wurde. Wiffentlich falſche Anfchuldigung zog dem Ver⸗ 
leumber diefelbe Strafe zu, welche den Unjchuldigen im Falle 
feiner Verurteilung betroffen hätte. Wer bet der Behörde 
faliche Angaben über feinen Erwerb und feine Einkünfte machte, 
erlitt den Tod; dieſes Geſetz foll den Beifall des atbenifchen 
Weifen Solon jo fehr gefunden haben, daß er es in feine 
Heimat verpflanzte. Auf vorfäglihem Mord, auch an einem 
Stlaven verübt, ſtand der Tod; nur bei Eltern, die ihre 
Kinder getötet batten, gefchah eine Ausnahme, weil man es 
für unbilfig bielt, diejenigen des Lebens zu berauben, die ihren 
Kindern das Leben gegeben hatten; doch fie erlitten bie jchred- 
liche Strafe, daß fie das ermorbete Kind drei Tage und drei 
Nächte lang ohne Unterbregung in ihren Armen halten 
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mußten. Die Mörder ihrer Eltern dagegen traf der qual- 
vollſfte Tod: nachdem man ihnen fingerbide Stüde Fleiih aus 
dem Körper geriffen, wurden fie auf Dornen lebendig ver- 
brannt. Schwangere, welche zum Tode verurteilt waren, wur⸗ 
den erft nachdem fie geboren hatten, hingerichtet, damit das 
unfchuldige Kind die Strafe der Verbrecherin nicht miterleide. 
Tahrıenflucht oder Ungehorſam gegen die Befehle ber militä- 
riſchen Vorgeſetzten zog nicht den Tod nach fi, aber die 
äußerſte Ehrlofigkeit, von welcher jeboch eine glänzende That 
vor dem Teinde wieder befreien konnte. Dem Verräter, 
welcher dem Feinde Mitteilungen gemacht Batte, wurbe die 
Zunge ausgefchnitten. Falſchmünzern, fowie Fäljchern von 
Maß und Gewiht, Siegeln und Urkunden wurden beibe 
Hände abgehauen. ‘Die Strafe des Ehebruch8 waren für den 
Mann taufend Stodichläge, für die Frau aber, damit ihre 
zur Berführung gebrauchten Reize zerftört würden, Abſchnei⸗ 
dung der Nafe. Dieſe Geſetze ericheinen unferem vorgefchrit- 
tenen Zeitalter, das die frevelhaften Verſtöße gegen die geſell⸗ 
ſchaftliche Ordnung nachſichtsvoller beurteilt und beftraft, 
graufam und barbariih, aber wir mögen und erinnern, daß 
faft bei allen Völkern der Geſchichte das Strafrecht, das mit 
dem Fortgange der Zivilifation nur jelten gleichen Schritt ge- 
balten bat, Bart und unmenſchlich war und daß Europa jelbft 
exit feit ſehr Furzer Zeit die unbarmberzige Strenge jeiner 
Geſetze gemilvdert Bat. 

Alle Gefege gingen in Ägypten fiet® vom Könige aus; ' 
diefer war die Quelle alles Rechtes, und in feinem Namen 
urteilten die von ihm befteliten Richter. Doch nicht bloß im 
Gebiete der Geſetzgebung bat der Pharao jo unumſchränkte 
Gewalt, fondern auch alle übrigen Befugniffe, welche fih nur 
immer mit dem Begriffe eines Alleinherrichers verbinden 
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erbabener Dinjeftät hoch über allen Ständen und gleicht ber 
leuchtenden Himmelsſonne, bie in weiten Umkreis alles be- 
berricht, deren Glanz und Wärme erft die ſchlummernden 
Lebenskräfte erwedt. Allen Anzeichen nach hat jchon Mena 
das Königtum fo glanzvoll und Übermächtig gegründet, und 
feine Nachfolger brauchten nur den erverbten Abjolutismus 
zu behaupten. Ia Mena foll nach der ägpptifchen Überlieferung 
in der Entfaltung von Pomp und Luxus bis zum Übermaß 
gegangen fein und die das Beiſpiel feines Hofes nachahmenden 
Ägypter zu einer weichlichen und üppigen Yebensart verführt 
haben, fo daß im viel fpäterer Zeit einer feiner Königlichen 
Nachfolger, der einmal auf einem bejchwerlichen Feldzuge durch 
bie arabifche Wüfte einen Tag lang Hunger ausftehen mußte 
und bierauf an der einfachiten Nahrung einen föftlichen Genuß 
fand, ihn wegen der ihm zugefchriebenen Einführung eines ver- 
weichlichenden Luxus feierlich verwünjchte und dieſe Verwün⸗ 
hung fogar im Tempel des Amon zu Theben aufzeichnen 
tief. Diodor knüpft an feinen Bericht die Mutmaßung, daß 
in dieſen Umfiänden hauptſächlich der Grund liege, daß der 
Ruhm und die Ehre Menas fich nicht in die [päteren Zeiten 
forterbielt; dagegen beweilen bie Dentmäler, daß Menas 
Namen mit dem ihm gebührenden Nachruhm fich von Gejchlecht 
zu Geſchlecht fortpflanzte, und nur die Priefter, die e8 ihm 
nie vergeffen fonnten, daß er ihrer Alleinherrfchaft ein gewalt- 
james Ende bereitet hatte, fuchten den ftrahlenden Glanz feines 
Namens zu verbunfeln, und feine hoben DVerbienfte teild ver- 
Ihweigend, teils entitellend, brachten fie den wenig prüfenden 
Griechen zu dem Glauben, der Stifter des Reiches fei faft der 
Vergeſſenheit anheimgefallen. 

Mena hatte den Prieftern die Aufgabe zugewiefen, die 
Dermittler und Dolmetſcher zwiſchen Göttern und Menfchen 
zu fein, aber eine noch viel höhere Stellung und einen dauern⸗ 
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den Vorrang hatte er den Königen verliehen, indem er dieſe 
für wirkliche Götter auf Erden erllärte. In der That bat fich 
das Königtum niemals in der Geſchichte zu einem höheren 
Range erhoben als im alten Ägypten. Während die Beherr- 
ſcher der meiften übrigen Völler der Geſchichte fich mit einem 
Königtum von Gottes Gnaden begnügten, beanjpruchte jeder 
Pharao, der allmächtige, vollkommene, unfehlbare Gott ſelbſt 
zu fein. Alle Ägypter ohne Ausnahme warfen fih vor ihm 
in den Staub, ja fie richteten an ihn wie an eine wahre 
Gottheit ſchon bei feinen Lebzeiten Gebete und er felbft legte 
fih in feinen Erlafien und Kundgebungen göttlihe Attribute 
bei, nannte ſich Sohn und Nachfolger des Ptah oder Ra ober 
Amon, je nachdem ver eine oder andere biefer Götter bie 
Hauptveredrung im Lande genoß, und verglich ſich mit Bor, 
dem guten Gotte des Lichtes und bed Segend. Aber dieſe 
wahnwigige Selbftüberhebung der Pharaonen konnte doch ihre 
menfchliche Natur jelbft nicht ändern, fie hatten dieſelben Be⸗ 
dürfniffe, Schwächen, Anlagen und Neigungen wie alle übrigen 
Menſchen, fie waren der Erkrankung und dem Tode unter- 
worfen: man ſuchte und fand auch hier eine jpigfindige Unter- 
ſcheidung, um die Öläubigen zu beftärfen und die Zweifler und 
Ungläubigen zu überreden oder zu verwirren. In der könig⸗ 
lichen Perſon follten nämlich zwei Naturen, eine göttliche und 
eine menjchliche, vereinigt fein, aber die göttliche Natur war 
natürli das vorragende und beitimmende Merkmal, vie 
menſchliche wurbe bloß zur Erklärung gewiſſer Unvolltommen- 
beiten als nebenfächliche Eigenfchaft beibehalten. Wie der Apis 
unter den Stieren und andere Tiere innerhalb ihrer Gattung, 
jo war ber König unter den Menfchen dasjenige auserlefene 
Eremplar, in welchem die Gottheit felbft ein irdiſches Leben 
führte. Und dieſer den ſchrankenloſeſten Deſpotismus fördernde 
Aberglaube ſchlug im Laufe der Zeiten fo tiefe Wurzel, daß 
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die Menge der Untertbanen auch unter dem fchiwerften Trude 
der Thrannei nicht an dem göttlichen Charakter des Königtums 
rüttelte, daß fogar die Herricher, wenigftens in ihrer Mehr⸗ 
zahl, in ber vollftänbigften Überzeugung von ihrer Göttlichfeit 
lebten und handelten, und daß wahrfcheinlic auch Die jederzeit 
Heine Schar der Verftändigen und Borurteilsfreien burch ven 
Wechſel der Dynaſtieen nur ſehr vorübergehend an ben natür- 
Iihen Urjprung der Königsgewalt erinnert wurde. In dem 
Glauben an die in ihrer Perfon vereinigte göttliche und menich- 
lihe Natur beftärkten fich die Könige durch die Gewohnheit, 
daß fie, wie fie ihren hingeſchiedenen Vorgängern durch Opfer- 
ſpenden und Zempelbauten göttliche Ehren erwieſen, ſogar fich 
jelbft als Götter anbeteten und ehrten, indem fie ihrem eigenen 
Bildniffe Opfer darbrachten und ihrem eigenen Namen Tempel 
weihten — höchſt feltiame Handlungen, welche jedoch nur eine 
richtige Konfequenz jener monftröfen Lehre waren. 

Wie es fih für Götter geztemte, umgaben fih die Pha⸗ 
zaonen nach dem Beifpiele Menas mit all dem Glanz und 
Pomp, in welchen unbeichränfte Gebieter jtet8 ein notwendiges 
Merkzeihen ihrer die gemöhnliden Menſchen überragenden 
Natur erblidten. Das unterwürfige Volt der Ägypter wett- 
eiferte zu allen Zeiten burch Arbeit, Anftrengung und Ent- 
fagung, um feinen angebeteten Monarchen eine faft überirbijche 
Prachtentfaltung zu ermöglichen, und je blübender ſich der in- 
nere Zuſtand des Landes geftaltete, um fo höher ftieg ber 
äußere Glanz der götteräbnlichen Herriher. Ihre meiten 
Paläfte waren angefüllt mit fabelhaften Schägen, ihr Hofftaat 
und ihre Dienerfchaft zählte nach vielen Tauſenden, ihr zahl» 
reicher Harem enthielt die Auslefe der Schönheiten des ganzen 
Neihes. Soweit die fteinernen Denkmäler der ägyptiſchen 
Geſchichte zeitlich zurüdreichen, zeigen fie und bereit8 den un» 
gebeuren Pomp der Pharaonen, und bie lange Reihe der ver- 
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fchiedenen Hofbeamten, die und auf den Monumenten aller 
Perioden mit feſtſtehenden Ziteln entgegentreten, läßt anneh- 
men, daß die ganze glänzende und lompligierte Ordnung des 
Hofftaates und des Hofzeremonielld Teinen jüngeren Urfprung 
babe als das Königtum felbft. Auch das zeremonielle Ver⸗ 
halten der Untertbanen gegenüber dem Monarchen zeigt fidh 
auf den Dentmälern immer als das gleiche: wer der Gnade 
einer Aubienz gewürdigt worden war, warf fih vor dem 
Türften nieder, jo daß fein Antlig den Boden berührte, und 
wartete in dieſer entwürbigenden Stellung die huldvolle Er⸗ 
teilung der Erlaubnis ab, das königliche Knie küſſen zu dürfen, 
worin bie ehrfurchtsvolle Form der Begrüßung beftand. Doc 
auch der König ftand nad der glaubwürbigen und für alle Be- 
rioden der ägyptiſchen Geſchichte geltenden Schilderung Dio⸗ 
dors unter dem Zwange einer unveränderlichen Etikette, und 
für alle Stunden des Tages und der Nacht waren ihm ge⸗ 
naue Vorſchriften für fein Verhalten gegeben. Der über feine 
Untertbanen ſchrankenlos herrſchende Fürft war der Sklave un- 
zäbliger Tormalitäten, und Art und Zeit aller feiner Beichäf- 
tigungen und Erholungen war durch beengende Hofgeſetze ber 
ftimmt. Sogar auf feine tägliche Nahrung dehnten fich dieſe 
Vorſchriften aus: er durfte nur einfache Speifen genießen, nur 
Kalbfleiſch oder Gänfefleifch effen, Wein nur jehr mäßig trinten. 
Der Grieche, der allen dieſen die königliche Lebensweiſe 
regelnden Vorſchriften feinen Beifall zollt, ruft bier voll 
Dewunderung aus, es babe das Anfjehen als wenn nicht ein 
Geſetzgeber, fondern der beite Arzt, der nur die Geſundheit 
im Auge bat, dieſe biätetifchen Vorfchriften gegeben hätte. 
Wirklih war in diefen mannigfachen Hofgefegen vor allem 
der erhabenen und verantwortungsvollen Aufgabe eine Re⸗ 
genten Rechnung getragen: ftet8 bedient und umgeben von den 
ebelft geborenen und trefflichit erzogenen Männern des Landes, 
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damit ihn fchlechte Natichläge nicht bethörten und böſe Bei- 
fpiele nicht verführten, jeden Morgen von dem Oberprieiter in 
feierliher und öffentlicher Weile an bie Pflichten feines hohen 
Berufes gemahnt und Hierauf von dem aus den Gefcichts- 
büchern vorlejenden Staatsſekretär an die Großthaten und 
Tugenden ber ruhmreichiten Vorfahren erinnert, beftändig zur 
Gerechtigleit, Mäßigung und Beſonnenheit angehalten und zur 
raftlofen Thätigleit im Dienſte des Staates genötigt, follte er 
das Wohl und Glüd feiner Untertbanen fördern und gleich 
einem Gotte Segen über das Land verbreiten. Zu Diodors 
Zeit rühmten fich die Agypter, daß fie während der mehr- 
taufendiährigen Herrichaft ihrer Könige das glüdlichite unter 
allen Völkern der Welt geweien feien. In der That mögen in 
der langen Reihe der Pharaonen — nad Diodor waren es 
im ganzen ohne bie Yremblönige vierbundertundfiebzig Könige 
und fünf Königinnen — : nicht wenige, vielleicht bie meiſten, 
eine treffliche, gerechte und milde Negierung geführt haben, 
doch die DVerfuchungen, welde in der Unbeſchränktheit der 
Königsgewalt lagen, waren zu ftark, als daß nicht manche zu 
berzlofen und übermütigen Defpoten hätten werben follen, und 
noch jegt ragen die gigantifchen Denkmäler einer fürchterlichen 
Tyrannei aus dem Wüftenfande in bie Lüfte. Bet ber nie 
unterbrochenen Fortdauer diefer unumſchränkten Königsherr- 
Schaft waren die Ägypter nach bem natürlichen Qauf ber 
menfchlichen Dinge fchon nach wenigen Generationen ein Volt 
von Sklaven geworben, und der Umftand, daß fie zulett dieſes 
ichranfenloje Regiment als ein Glück für ihr Land priefen, er⸗ 
fcheint nur als ein Zeichen ihres außerordentlich Enechtifchen 
Sinnes. Es miſchen ſich in uns die Gefühle des Mitleidens, ber 
NRührung und der Verachtung, wenn wir die von Diodor ans 
geführten Beiſpiele ihrer grenzenlofen Anbänglichfeit an ihre 
Fürſten lefen. Ein jeder, welchem Stande er auch angehörte, 
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fiebte den König mehr als feine nächſten Verwandten und 
forgte für ihn mehr als für diefe. Wenn ein König aus dem 
Leben ſchied, jo war ein jeber „voll des tiefiten Schmerzes, 
wie wenn ibm ein geliebtes Kind geitorben wäre‘; ganz 
Ägypten tranerte zweiundfiebzig Tage lang, man zerriß fich 
die Kleider, beitreute das Haupt mit Erde, ſchloß die Tempel, 
feierte fein Belt und verzichtete auf jeden Genuß, Scharen 
durchzogen bie Straßen der Städte unter Klagegejänzgen und 
Lobliedern auf den hingeſchiedenen Fürjten, niemand aß eine 
Speife, die von Tieren herrührte oder aus Mehl bereitet war, 
niemand trant Wein während der ganzen Zrauerzeit. 

Um zu Mena zurüdzulehren, jo wird von demfelben weiter 
berichtet, daß er nicht bloß die Werke des Friedens mit großem 
Erfolg betrieb, fondern auch fiegreiche Feldzüge gegen die be- 
nachbarten Stämme unternahm. Bor dem Auftreten Menas 
mögen die Angriffe und Einfälle der friegerifchen und beute- 
gierigen Wüftenvölfer für das politiich zeriplitterte Land eine 
noch größere Plage geweien fein als in ben fpäteren Zeiten, 
und nur mit Mühe werden die Ägypter die Verfuche der da- 
mals jehr zahlreichen Nomadenſtämme, fich in dem gejegneten 
Nilgebiete niederzulaffen, zurüdgewiejen haben. Durch die Ei- 
nigung der Landichaften zu einem gefchlofjenen Staatslörper 
wurde die Abwehr fremder Invafionen viel leichter; Mena 
tonnte es fogar fchon unternehmen, durch Überfchreitung ber 
Landesgrenze und durch fühne Streifzüge den unruhigen Nachbarn 
Schreden einzujagen und den Ytuf der ägpptiichen Macht und 
Kriegstüchtigleit weithin unter die Völker zu verbreiten. 

Mena regierte, wie überliefert wird, zweiundjechzig Jahre: 
jo war er vom Glück in bejonderem Grade begünftigt, um 
jelbit fein großes Werk, die Stiftung eines mächtigen Rultur- 
reiches, feft und dauerhaft machen zu können. Über fein 
Lebensende wird erzählt, daß er durch ein Flußpferd over ein 
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Krokodil umgelommen fei. Iſt diefe Erzählung ein Märchen, 
das in fpäteren Zeiten von ber mißgeftunmten Priefter- 
{haft erfunden wurde, welche für ihre Demütigung dieſe Hein- 
lihe Rabe an dem Andenlen des großen Mannes nahm? 
Oder ift fie eine Sage des Volkes, welches, ganz "eingenommen 
von der religiöjen Vorſtellung eines beftändigen Wiberftreits 
des Guten und bes Böſen, unwillkürlich auf den Gebanten 
geriet, daß Mena durch feine berrliche Schöpfung, wie einjt 
der fegenverbreitende Gott Oſiris, ben Zorn und die Zerftö- 
rungsfucht des verneinenden Typhon, des Gottes eben jener 
gräßlihen Tiere, berausgefordert habe? 

Die intereffante Frage über die Zeit, in welder dieſer 
außerordentliche Mann lebte, ift oft und mit Scarffinn er- 
örtert worden, aber die Mangelbaftigleit des Quellenmaterials 
fcheint ihre Yöfung unmöglich zu machen. Die beiden Öricchen 
Herodot und Diodor haben fih, fo fehr fie auch bie eigentüm⸗ 
liche Größe Äghptens mit Staunen und Bewunderung erfüllte, 
mit einer oberflächlichen Kenntnisnahme der ägbptiichen Ge⸗ 
fchichte beynügt, und noch ift fein in der Urfprache abgefaßter 
Abriß derſelben von den emfigen Forſchern unſeres Zeitalter 
zutage gefördert worden. Die Ägypter haben ohne Zweifel 
eine umfaffende biftoriiche Literatur befeffen, zumal die An- 
hänglichkeit an alles Herlommen und die Verehrung bes Alten 
einer der hHerporftechendften Züge im Charafter dieſes Volles 
it, und noch in ben Zeiten der Griechen und Römer waren 
die ägyptiſchen Archive und Bibliotheken mit Geſchichtsdenk⸗ 
mälern aller Art angefüllt. Aber kein Grieche oder Römer 
ſcheint fich herabgelaffen zu baben, die Sprade und Schrift 
des wegen feiner politifchen Geſunkenheit, feines religiöſen Aber- 
glaubens und feiner gefellfchaftlichen Abjonderung verachteten 
Volkes zu erlernen, um das Dunkel früherer Jahrtauſende 
aufzubellen. Im dritten Jahrhundert vor Chriſtus bat es der 
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gelehrte Agtpter Manetho, Priefter und Tempelarchivar zu 
Heliopolis, unternommen, in einem in griechiicher Sprache ge 
ſchriebenen ausführlichen Werke der damaligen gebildeten Welt 
die uralte Geſchichte feines Vaterlandes vorzuführen. Dieſes 
gründliche und beveutende Werk iſt bi8 auf wenige Bruchſtücke 
verloren gegangen. ‘Die geretteten Bruchftüde, in ihrem In⸗ 
balt früher mißachtet nnd angezweifelt, find feit der Entziffe- 
rung der Hieroglyphen als eine ziemlich verläffige Unterlage 
der äghptologiichen Forſchung anerkannt worden. Ste geben 
in einem langen Namensverzeichnisg mit vielen Zahlen eine 
trodene Aufzählung der einundpreifig Donaftieen, welche von 
Mena bi auf Alerander ven Großen regiert haben. Wenn 
auch verberbt und unvollftändig, ift doch die Manethoniſche 
Königslifte Die weitaus beſte Quelle der äghptiihen Chrono⸗ 
logie geblieben. Neuere Entdedungen Haben faft nur dazu 
beigetragen, ihren Wert zu beftätigen: bahin gehören ver jet 
in Paris befindliche ‚Saal der Ahnen‘, auch „Königereihe 
von Karnak“ genannt, aus der Zeit der achtzehnten Dynaſtie 
berrührend und einundſechzig Königsbilder enthaltend, „die 
Tafel von Sakkara“ und „die ältere und die neue Tafel von 
Abydos“, welche drei Tafeln der Zeit der neunzehnten Dynaſtie 
angehören und gleichfaus die Namen einer Anzahl früherer 
Könige darbieten, beſonders aber der „Turiner Papyrus‘, 
welcher, der Zeit der neunzebnten Dynaſtie entjtammend, ein 
Verzeichnis aller früheren Regenten zu enthalten jcheint, aber 
leider in eine große Menge kaum anzurührender Stüdchen zer- 
fallen if. Wenn man nun die Zahlen, welche Manetho ben 
einzelnen Dnaftien zuweift, zufammenzählt, jo gelangt man 
zu dem Ergebnis, dag Mena um 5700 v. Chr. den äghpti- 
hen Thron beftiegen habe. Aber dieſe überrafchend hohe 
Zahl reiste von felbjt zum Widerfprucde, und in der That 
weifen manche Umftände, wenn auch keineswegs in zwingender 
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Art, darauf hin, daß einzelne der Manethoniſchen Dynaſtieen 
nicht nach einander, ſondern gleichzeitig regiert haben: auf 
Grund dieſer Vermutung iſt jene Zahl von manchen Forſchern 
um mehrere Jahrhunderte, ja von einzelnen um mehr als 
zwei Jahrtauſende verringert worden. Seine der in ſcharf⸗ 
jinnigfter Weife unternommenen Berechnungen hat fih als un- 
anfechtbar erwiejen, da jedoch eine Zeitbeftimmung bes erjten 
Pharaonen ein unabweisbares Bedürfnis tft, fo dürfte es fich 
zur Zeit empfehlen, eine bie ftreitenden Anfichten einigermaßen 
vermittelnde Datierung anzunehmen, wonah Mena ungefähr 
um 4500 v. Chr. feine großartige Thätigkeit entfaltete: dieſe 
Datierung entfernt ſich auch nicht weit von der Zeitbeftimmung 
Diobors, der aus Manethos vollftändigem Geſchichtswerke und 
vielleicht noch aus anderen wertpolleren Büchern zu jchöpfen 
imftande war. Nähert fich diefe Zeitbeftimmung der Wahr- 
beit, fo Tann das Heutige Agypten auf eine mehr als ſechs⸗ 
taujendjährige beglaubigte Geſchichte zurüdtbliden und befitt in 
biefer Beziehung einen Vorzug vor allen Ländern des Erb» 
kreiſes. 


Drittes Kapitel. 
Das alte Reich von Memphis. 


Pyramiden und Gräber. — Borflellungen vom Jenſeits. — Die vierte 
Dynaſtie. — Die ſechſte Dynaſtie. — Berfall des alten Reiches. — Die 
Stände. — Kunſt. — Schrift, Wiflenfhaft und Fiteratur. 
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Die Nachfolger Menas bemühten ſich, das Werk, das 
dieſer geſtiftet, zu feſtigen und auszubilden. Sein Sohn und 
Nachfolger Tota erbaute, wie überliefert wird, die Königsburg 
von Memphis, und das Andenken dieſes Fürſten lebte faſt wie 
das ſeines Vaters im ägyptiſchen Volle fort. Unter dem 
vierten König wurde das ganze Land von einer furcdhtbaren 
Hungersnot heimgejucht, und unter dem fiebenten Könige wurbe 
e8 durch eine Peſt entoölfert. Genauere Nachrichten über den 
Zuftand des Reiches unter der erjten Dynaſtie, die zweihundert⸗ 
vreiundbfünfzig Sabre regierte, befigen wir nicht, ebenfo wenig 
über bie Zeiten der zweiten und dritten Dynaſtie, die zufammen 
über ein halbes Jahrtauſend berrfchten. In dem erhaltenen 
fargen Berichte über dieſe lange Periode ericheint nur die eine 
Angabe von Bedeutung, daß bie zweite Dynaſtie, wie die erfte, 
der Stadt Tini entftammte, die dritte Hingegen fchon aus 
Memphis felbft bereorging: fo Hatte fih Memphis immer 
mehr zum Mittelpunkt des Reiches entwidelt und war nicht 
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bloß die Reſidenz, fondern die eigentliche Heimat der Landes- 
fönige geworben. Auch die den ägpptiichen Boden bedeckenden 
Steindentmäler geben über die Gefchichte der drei erften Dy⸗ 
naftieen noch feinen Aufichluß, dagegen verbreiten fie über bie 
gefellichaftlihen Zuftände unter der vierten Dynaſtie bereits 
volles Licht. 

In weitlicher Richtung von Memphis dehnt fich ein weites 
Plateau, aus hartem Felsboden und gelblihem Wüftenfand 
beftehend. Hier bauten fich die Bewohner der Hauptftabt bald 
in langer Straßenreibe, bald in regellofer Ordnung ihre 
‚ewigen Wohnungen‘ und legten jo im Laufe der Zeiten eine 
Zotenjtabt an, größer al8 Memphis jelbit. Meiſtens da, wo 
die Gräber am bichteften liegen, erheben fich jene berühmten, 
nach oben ſpitz zulaufenden Dentmäler, einige nur wenige Dieter 
hoch, andere jedoch ungeheuere Koloffe, für welche die Griechen, 
das Äghptifche Wort Abumir verftümmelnd, den Ausbrud Py⸗ 
tamiden aufgebracht haben. Es waren bie Gräber ver 
Könige. Sobald ein König den Thron beftiegen Hatte, beaufs 
tragte er den aus edlem Geſchlechte ftammenden Hofarchitelten, 
fogleih mit dem Bau der kunftvollen und unverwüſtlichen Be⸗ 
hauſung für feinen fterblichen Leib und zugleich des ewigen 
Dentmals feiner Regierung zu beginnen. So warb zuerft zur 
Aufnahme des aus auserlefenen Alabafter oder Granit ger 
arbeiteten Sarges eine feitgefügte Kammer bergeftellt, dieſe 
hierauf mit einer Heinen Pyramide umlleivet, darüber legte 
fih Mantel auf Mantel von großen Quaderſteinen, bis der 
Tod des Fürften das Werk zu einem plöglichen Abſchluß 
führte. Es mögen bie Forſcher nicht ganz unrecht haben, 
welche behaupten, baß die Größe der Pyramiden in genauem 
Berbältnis zu der Negterungsdauer ihrer Urbeber ſtehe, aber 
nur für gewilfe Zeiten kann die gelten, in anberen Zeiten 
ftanden die Könige freiwillig ober gezwungen davon ab, ihren 
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Srabmälern fo riefige Dimenfionen geben zu wollen, und ſeit 
Anbruch des zweiten vorchriftlichen Jahrtauſends hörte der 
Pyramidenbau nänzlih auf. Neben jeder Pyhramide ward ein 
Tempel gebaut, in weldem dem bingefchievenen König, der ja 
ſchon zu feinen Lebzeiten ein Gott war, von feinen Nachfolgern 
geopfert wurde. Die reichbegüterten Adeligen jorgten in ähn⸗ 
Iiher Weife ſchon bei Lebzeiten für dauerhafte und prächtige 
Srabftätten: fie Tießen ben harten Felsboden mehrere Meter 
tief zu einer Grablammer aushöhlen und bauten darüber eine 
Kapelle in Form einer abgeftumpften Pyramide, wo die An- 
gehörigen und Nachlommen zum Opfer und Gebet für pie 
Manen der Berblichenen fich einfanden; die inneren Wanb- 
flächen der Kapelle aber ließen fie von Künftlern mit Bildern 
ihre® Lebens und Wirlens ausihmüden, jo lange nicht ber 
Tod diefer Sorge um Nachruhm ein Ende machte Für 
Könige und Große mochte dieſe lebenslänglihe Beſchäftigung 
mit ihrem Grabe und die damit verbundene ftete Erinnerung 
an die Kürze und Nichtigfeit ihres Lebens und ihrer Macht 
oftmals ein Heilfamer Zügel zur Einſchränkung ihrer über- 
wallenden Leidenfchaften und übermütigen Launen fein. ‘Doch 
auch der weniger Durch Geburt und Reichtum beglüdte Diann 
war auf eine würdige und folive Aufbewahrung ſeines Leibes 
bedacht und baute fich in den Erbboden ein kleines rechtediges 
Zimmer mit einer in Streugbogenform gewölbten Dede. Die 
Leichen der Armen und Nieveren enblic) wurden ſtundenweit 
von der Hauptftabt in den trodenen und die Verweſung hem⸗ 
menden Wüjtenfand tief eingeſcharrt. Die Nefropolis von 
Memphis ift der großartigfte Kirchhof, der je von der Bevöl⸗ 
ferung einer großen Stabt angelegt worden ift. 

Der eigenartige Charakter dieſes Kirchhofes beruhte haupt⸗ 
ſächlich auf dem Gedanken, daß der Verweſung und Bernid- 
tung der vom Leben verlaſſenen Körper möglichſt vorgebeugt 
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werden ſolle. Man barg die Leiche in einem feſtſchließenden 
Steinſarge, ſenkte ſie tief in den Felsboden, und über die edlen 
Königsleiber häufte man ſogar Steinblöcke zu förmlichen Hüs 
geln an, an denen ſich die Macht der Elemente und der Zeit 
brechen ſollte. Daher die einfache, nur auf Dauerhaftigkeit 
berechnete Kunſtform dieſer gewaltigen Bauten. Die abgeſtor⸗ 
benen Leiber ſelbſt wurden vor dem Begräbnis einer überaus 
ſorgfältigen Einbalſamierung unterworfen. Das Verfahren 
beſtand, wie berichtet wird, darin, daß zuerſt der Leib mittels 
eines äthiopiſchen Steines aufgeſchnitten wurde, worauf der 
Ausſchneider, verfolgt von den Steinwürfen und Verwünſchun⸗ 
gen der Angehörigen, die Flucht ergreifen mußte, dann wurden 
die Eingemweide bis auf das Herz und die Nieren ausgenommen 
und der ganze Leib mehrere Wochen lang mit Zeberöl und 
Spezereien behandelt, in Natron gelegt, zulett mit Byſſos⸗ 
tüchern umwidelt, und man wandte hierbei foldhe Sorgfalt an, 
daß die ganze Körperbildung unverändert blieb, die Gefichts- 
züge wohl zu erkennen waren, fogar die Haare der Augen— 
liver und Brauen unverfehrt blieben. Manche Familie behielt 
‚den teuren Zoten, der ſo ganz ausjah, wie er lebend in ihrer 
Mitte geweilt battte, viele Jahre in ihrem Haufe, ehe fie ihn 
durch die von Ochſen gejchleifte Barke, welche die Fahrt der 
Seele durch den himmliihen Ozean anbeutete, in feierlichem 
Leichenzuge zur Gruft verbringen ließ. Kein Boll bat feinen 
Toten eine innigere Pietät gewidmet, und es drängt fich der 
Schluß auf, daß auch die verwandtichaftlicen Bande, die 
Stüßmittel des gefellfchaftlichen Lebens, im alten Ägypten von 
bejonderer Stärke waren. 

Den menichlihen Körper nah dem Tode in feiner evlen 
Form zu erhalten und in einer ficheren Nuheftätte zu bergen, 
ift ein fchönerer Gedanke, als ihn durch Feuer zu zeritören 
oder ihn in der Erde verweilen zu laffen. Aber auch mit den 
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religiöfen Vorftellungen der Ägypter ftand diefe forgfältige Be⸗ 
Handlung der Toten in innigem Zuſammenhang. Man liebte 
es, das Leben als ein flüchtiges Erbenwallen zu bezeichnen und 
ven Tod als eine Erlöfung ber göttlichen Seele aus ven 
Feſſeln des Staubes und als eine Rückkehr verfelben in ihre 
ewige Heimat anzufehen. Bei ber Vertiefung in folde über- 
finnliche Betrachtungen pflegt ſich die Bernunft in Widerſprüche 
zu verwideln, und die Borftellungsfraft vermag namentlich 
nicht die volle Geiftigfeit und Körperlofizleit der Seele feft- 
zubalten. So hat aud die Phantafie der Ägypter vom Be- 
griffe der Seele das Körperliche nicht abgeftreift und betreffs 
ihres Fortlebens auf ſinnliche Borftellungen nicht verzichtet. 
Man legte jedem Geftorbenen das fogenannte Totenbuch in den 
Sarg, das die Seele auf ihrer Wanderung beburfte. Vorzüg⸗ 
lich aus diefem Buche erjehen wir die ägyptiſchen Vorftellungen 
vom Jenſeits. Die von der Erde geichievene Seele wird bei 
ihrem Eintritt in die Unterwelt von dem auf dem Könige- 
tbron figenden Oſiris und zweiundvierzig unterweltlichen 
Geiſtern gerichtet; der Bott Anubis mit dem Schalalfopfe, der 
Führer der Toten, und der Lichtgott Hor mit dem Sperber- 
topfe legen in die eine Schale der Wage das Herz des Ge- 
ftorbenen, in die andere die Straußfeder der Wahrheit und 
Gerechtigkeit; die Seele fpricht zagend die im Totenbuche vor- 
geichriebenen Gebete und Beteuerungen ihrer Reinheit und 
Geredtigfeit, und der Gott Thot mit dem Ibislopfe zeichnet 
das Ergebni® der Wägung auf. Hat die Seele vor Gericht 
beftanden, jo beginnt jie ihre Wanderung durch die himmliſchen 
Räume zu den fonnigen Gefilden der Seligen; hierbei ſtellt 
fih ide noch mande Gefahr, Prüfung und Verſuchung ent- 
gegen, ehe fie zum Allerbeiligiten des Himmels vorbringend 
die Gottheit ſelbſt von Angeficht zu Angeficht fchauen darf. 
An ihrem Ziele endlich angelangt, genießt fie fortan in der 
Welzhofer, Seid. des Altertums. I. 
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Nähe des Sonnengotte® Ra ein parabiefilches Glück: fie be- 
ftelit die himmliſchen Felder voll üppigen Wachstums, ſammelt 
Blumen und Früchte, Tuftwandelt in fchattigen Yaubgängen, 
nimmt in fpiegelflaren Teichen erfrifchende Bäder. Die Seele 
aber, welche der Gerichtshof als unlauter und ungerecht er- 
kannte, wurde zur reinigenden Wanderung zwilchen Himmel 
Erde und zur Annahme verfchievener Geftalten oder gar zu 
ewiger Höllenqual verurteilt, die Höllenqual beitand in Mar— 
tern aller Art, wie Köpfung, Zerfleifhung, Aufhängen an 
den Füßen, Sieden in Keffeln, beſonders aber in der Folter 
des anflagenden Gewiſſens. Ja die priefterliche Lehre und ber 
Glaube des Volkes begnügte fih mit diefen Übertragungen ir- 
bifcher Zuftände und körperlicher Eigenjchaften auf das Jenſeits 
nicht, ſondern ſchritt noch weiter zu der feltfamen Vorſtellung, 
daß tereinft die abgeftorbenen Leiber felbjt zu neuem Leben 
auferftehen werben: wenn der Ägyhpter daran glaubte, fo fchloß 
er folgerichtig, daß er feinen Leib nicht der Verweſung über- 
laffen dürfe. 

Bon den noch erhaltenen Pyramiden, etwa ſiebzig an 
Zahl, rühren ein paar anfehnliche fchon von der dritten Dy— 
najtie ber, aber die berühmteiten PByramidenbauer gehören der 
vierten Dynaſtie an. Der Begründer diefer Dynaftie, die 
ungefähr von 3800—3600 v. Chr. regierte, war ein that- 
kräftiger und friegsluftiger König und wird zugleich als ein 
guter Regent gepriefen: „Als die Heiligfeit des Königs Huni 
ſtarb“, lauten die entzifferten Worte des wertvollen Papyrus 
de Prifje, „erhob fich die Heiligkeit des Königs Senoferu als 
guter König über das ganze Land“. Kriegeriſche Thätigkeit 
entfaltete diejer König Senoferu, der in Manethos Lifte Soris 
Heißt, wiederum im Streite mit den öſtlichen Völkern, teils 
angreifend, teil8 abwehrend. Er bezwang die Stämme ber 
Sinaihaldinfel, die damals reich an Kupfer- und Türkisminen 
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war, und erbaute dort zum Schutze ber ägyptiſchen Bergleute, 
die zur Ausbeutung diefer Schätze des Erbinneren bingefandt 
wurden, eine ftarfe Feftung: auf einem Telfen des Sinai- 
gebirges errichtete er fich felbft ein noch erhaltenes Sieges- 
denkmal, das ihn als Krieger darſtellt, der mit gewaltiger 
Sicdyelleule den überwundenen Teind zu Boden fchmettert. 
Trotz diefer Eroberungen ſcheint Ägypten in biefen Zeiten oft 
von Often ber bebrängt worden zu fein, und Senoferu fand fich 
veranlaft, das Deltaland auf dieſer Seite durch eine Reihe 
großer Bollwerke zu fichern, die viele Jahrhunderte binturch 
bejtehen blieben und vielleicht der Anlaß waren, daß die jemi- 
tiichen Nachbarn Ägypten als ‚Burgenland‘ bezeichneten. 
Senoferus Nachfolger Ehufu, Chafra und Menkaura haben 
unter allen Pharaonen das Biel, duch Bauwerle im ®e- 
dächtnis der Nachwelt fortzuleben, am meiſten erreicht: ihre 
Werke, durch fünf Jahrtauſende nicht erfchüttert, künden noch 
ihre Namen. Aber das andere bei biefen titanendaften Unter- 
nebmungen verfolgte Ziel, ihren Leibern eine ſichere und un⸗ 
verleßbare Ruheſtätte zu fchaffen, erreichten fie jo wenig wie 
die übrigen Puramidenerbauer: die Hoffnung, verborgene 
Schätze zu finden, Iodte ſchon im Altertum, wie es fcheint, in 
Zeiten der Verwirrung räuberiſche Hände, mit roher Gewalt 
in die Phramidengrüfte einzubrechen und die königlichen Mu⸗ 
mien aus ben zerjplitterten Särgen zu reifen. Das Geſetz 
ber Natur, daß der aus Staub gewordene Menfchenleib 
wieder zu Staub werden müſſe, muß fich ſtets, früher ober 
fpäter, erfüllen. Und felbft der Ruhm, den diefe übermütigen 
Könige dur die Auftürmung ungebeuerer Steinmafjen er- 
langten, ift trüb und fragwürdig: Chufu und Chafra wenigfteng, 
bie Erbauer der beiden größten Pyramiden, wurden im eigenen 
Lande Durch die Überlieferung der fpäteren Zeiten zu frevel- 
baften Tyrannen und verworfenen Menjchen geftempelt, und 
4* 
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an ihre Namen, die man nach der Verſicherung Herodots gar 
nicht ausſprechen wollte, heftete ſich der Haß und Fluch des 
Volkes. Man erzählte von Chufu, den der Grieche Cheops 
nennt, ſeine Verruchtheit habe ſich ſogar gegen Götter und 
Gottesdienſt gerichtet, ſo daß er alle Tempel ſchließen ließ und 
das Opfern unterſagte, und zur Erlangung von Geldmitteln 
für feine Pyramide babe er feine eigene Tochter allen preis⸗ 
gegeben, und dieſe babe nicht nur das hierfür nötige Geld er- 
worben, fondern auch für fich noch fo viel, daß fie fich eine 
ber dort ftehenden Heineren Pyramiden erbauen fonnte. Solche 
Erzählungen erdichtete das ägyptifche Volk in fpäterer Zeit, als 
es mit freieren Volkern in Berührung kam, vielleicht aus 
Scham über die eigene Knechtichaft, in welcher e8 immer frei- 
willig gelebt Batte und von welcher jene unzerftörbaren Stein- 
bauten den Fremden ein beredtes Zeugnis ablegten, obwohl 
ſelbſt ſchuld an dem entjeglichen Despotismus feiner Fürſten 
juchte e8 die Gefchichte zu fälſchen und die Denkmäler feiner 
Erniedrigung aus einer unerhörten Entartung einzelner Herr- 
cher berzuleiten. Die jett entzifferten Inſchriften der Denk⸗ 
mäler felbjt bezeugen die traurige Wahrheit, daß das Äghpter- 
volk das Joch des Despotismus mit Geduld und ohne Murren 
ertrug, obne daß feine damaligen Bebrüder die ihnen zu«- 
geichriebene gottlofe und gottesfeindliche Geſinnung gehabt 
hätten. Chufu erjcheint in feinen Injchriften mit benfelben 
frommen Xiteln, welche fich die übrigen Pharaonen beilegten, 
ia fogar als Tempelgründer tritt er in dieſen glaubwürbigen 
Steinurktunden auf. Was dagegen über die Art und Zeit- 
dauer des Aufbaues feiner Pyramide von den Ägyptern den 
griechifchen Reifenden erzählt wurde, fcheint der Wahrheit mehr 
zu entiprechen. Die Serftellung der Pyramide ſoll dreißig 
Jahre erfortert haben: zehn Jahre arbeiteten hunderttaufend 
Menſchen, die alle drei Monate wechlelten, an den Vorberei- 
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tungen des gewaltigen Werkes, die darin beitanden, daß von 
dem djtlich liegenden Gebirge von Tura, wo noch Heute bie 
ausgebrochenen Rieſenhöhlen zu ſehen find, zum Strome hinab 
und dann aufwärts zum weltlichen Plateau eine mächtige, 
dammartige Straße aufgeführt wurde — ein Werl, das nad 
der Dicinung Herobot3 nicht viel geringer war als die Phra- 
mide jelbft —, daß ferner ber Grundſtein ber Phramide ge 
legt und die unterirbiichen Grablammern gebaut wurden, wäh» 
rend der folgenden zwanzig Jahre wurde die Pyramide felbit 
aus ungeheuren Steinblöden aufgerichtet, und ihre ftufenför- 
migen Außenfeiten wurden zulegt von oben nach unten mit 
wohlgeglätteten Steinen befleibet, die, jett nicht mehr vorhan⸗ 
den, die Unförmlichleit ded Ganzen einigermaßen milderten. 
Als Herodot die damals noch mit der glänzenden Oberfläche 
verfebene Pyramide ftaunend umwandelte, las ihm fein äghp⸗ 
tifcher Dolmeticher aus den eingegrabenen Infchriften unter 
anderem vor, daß der Verbrauch der Arbeiter an Rettichen, 
Zwiebeln und Knoblauch allein eine Summe von eintaufend- 
ſechshundert Silberthalern — über ſechs Millionen Mart — 
darftelle, und der Grieche bemerkt dazu mit Necht, daß, wenn 
dies fich jo verhalte, die Geſamtkoſten des Werkes ganz unge- 
heuer gewefen fein müflen. Man muß fich erinnern, daß da⸗ 
mals, wenn auch Hebel, Winden, Rollen und ähnliche Hilfs- 
mittel zur Anwendung famen, doch die menjchliche Körperkraft 
in ungleich höherem Grade in Anfpruch genommen wurde als 
in ber griechiich- römifchen Periode oder gar in unferem Zeit- 
alter der Mafchinen, und felbjt die Arbeitskraft der Tiere 
icheint man zu den Poramidenbauten in geringem Maße ober 
gar nicht herangezogen zu haben, wie denn das Pferd und 
auch das Kamel damals noch nicht in Ägypten einheimifch 
waren. Da Chufu und feine Nachfolger die Eroberungäfriege 
gegen die Nachbarvölker mit Erfolg fortfegten, jo läßt ſich an⸗ 


54 Chafra. 


nehmen, daß auch viele Kriegsgefangenen bei dieſen Bauten 
beſchäftigt wurden, aber die weit überwiegende Mehrzahl der 
Arbeiter, von denen nicht wenige der ſchweren Mühe, der 
brennenden Sonne, der kärglichen Nahrung und der harten 
Behandlung erlegen ſein mögen, waren zweifellos Agypter, 
die ja alle willensloſe Sklaven ihres allmächtigen Fürſten 
waren. 

Die Pyramide des Cheops hat nach einer neueren genauen 
Meſſung eine Höhe von 137 Meter und eine untere Breite 
von 227 Meter; faſt dieſelben gewaltigen Dimenſionen beſitzt 
die auf der nämlichen Erderhöhung befindliche Pyramide des 
Chephren, deſſen eigentlicher Name Chafra iſt. Zwiſchen 
Chufu und Chafra regierte gemäß den Inſchriften ein nicht 
weiter bekannter Fürſt, Namens Ratatef; es iſt daher kaum 
möglich, daß, wie die Griechen behaupten, Chufu und Chafra 
Brüder waren, zumal der erftere fünfzig Jahre und der letz— 
tere gar fechsundfünfzig Jahre regiert haben ſoll. Chafra 
war nach der Behauptung der fpäteren Ägypter ebenfo ver- 
ruht wie Chufu, und der Grieche Diodor, deſſen Vorliebe 
für das Seltfame und Sagenhafte feine Zuverläffiyfeit beein- 
trächtigt, Tieß fich fogar erzählen, es habe fich merkwürdig ge- 
troffen, daß feiner der beiden Tyrannen in ber Pyramide, bie 
er ſich als Grab beftimmt, begraben wurde; das über ihre 
Grauſamkeit und über die beim Bau ausgeftandenen Mühfale 
ergrimmte Volt Habe nämlich fi empört und gebroht, ihre 
Leiber zu zerreißen und aus dem Grabe zu werfen, und bed 
balb haben beide Könige bei ihrem Tode ihrer Umgebung auf- 
getragen, ihre Leichname heimlich an einem verborgenen Orte 
zu beitatten. Es war nur leere Prablerei, wenn das ägyp⸗ 
tifche Volt von ſolchen rühmlichen Aufwallungen feines Zornes 
erzählte: daß die Ruhe des Landes ungeftört blieb, beweiſt 
fhon der unterbrocdene Fortgang der Phramidenbauten bi 
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zu ihrer Vollendung, und ebenfo gewiß ift, daß bie Körper 
der beiden Könige für eine lange Zeit in den von ihnen er- 
richteten Werten eine filhere Ruheſtätte gefunden haben. 
Chafras Nachfolger Menkaura, der von den griechifchen 
Schriftſtellern Mykerinos genannt wird, baute bie dritte be 
rühmte Pyramide, die weit Heiner ausfiel als die beiden an- 
deren, aber an Kunſt ber Arbeit und an SKoftbarleit des Ma- 
terials unter allen die vorzüglichite geweien fein fol. Wenn 
das Volk fpäter die größten Pyramidenerbauer zu feinen 
ſchlimmſten Tyrannen ftempelte, fo fand es in dem Aublick 
von Menkauras viel Heinerem Werle, das wenigftens eine Er⸗ 
mäßigung der Frondienſte und eine Linderung des Drudes 
zu bezeichnen jcheint, einen Anlaß, dieſen Fürſten mit Lob zu 
überbäufen und ihm namentlich die Eigenfchaften der Gotte&- 
furcht und der Gerechtigkeit zuzufchreiben. Unter feiner Re⸗ 
gierung öffneten fich wieder, wie es hieß, die von feinen gott» 
loſen Vorgängern gefchloffenen Tempel, und das bisher auf das 
härteſte bedrüdte Volk konnte wieder zu feinen eigenen Ar 
beiten und Geſchäften zurüdfebren ; er ſprach am gerechteiten 
unter allen Königen Recht, und burchdrungen von ber eine 
jeltene Weisheit verratenden Einficht, daß auch die gerechteften 
und unbejtechlichften Richter nur zu häufig fich irren oder ge- 
täujcht werben, befriedigte er ſelbſt durch Geſchenke diejenigen, 
die fich bei ihm bejchwerten, daß fie bei den Gerichten ihr 
Necht nicht gefunden hätten. Doc auch die Kürze feiner Re⸗ 
gierung kann die Urfache gewefen zu fein, daß feine Pyramide 
an Höhe und Umfang denen feiner Vorgänger nachiteht. Nach 
ber Volksſage .geberdete fih König Menkaura ungehalten über 
ein ihm aus der Stadt Buto zugelommened Oralel, wonach 
er nur noch ſechs Jahre zu leben Hatte, und er erflärte es für 
unbillig, daß die Gottheit feinen frevelhaften Vorgängern ein 
fo langes Leben gewährt habe, ihm dagegen troß feiner Fröm⸗ 
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migkeit nur eine ſo kurze Friſt geſtatten wolle; aber das 
Orakel that auf ſeine Vorwürfe den zweiten Ausſpruch, es 
müſſe eben Ägypten hundertundfünfzig Jahre lang ſchlimm er⸗ 
gehen, und dies hätten ſeine beiden Vorgänger gemerkt, er aber 
nicht; darauf ſuchte Menkaura nur mehr Freude und Genuß 
auf, und auch die durch unzählige Lampen erbellten Nächte 
burchichwelgenb und umherſchwärmend höhnte er das Drakel, 
daß er dadurch daß er die Nächte in Tage verivandelt, die 
ihm bejchiedenen ſechs Jahre zu zwölf gemacht babe Die 
ganze Sage fcheint aber nur diefen wahren Kern zu enthalten, 
daß Menkaura viel kürzere Zeit regierte als Chufu und 
Chafra. . 

Die Nachfolger dieſer drei berühmten Herricher, ſowie bie 
Könige der fünften Dynaftie, welche zweihundertachtundvierzig 
Jahre regiert haben foll, können, da von ihnen wenig mehr 
als ihre Namen befannt find, übergangen werben. Aus den 
aus ihrer Zeit jtammenden Denfmälern gebt aber hervor, daß 
das ägyptiſche Neich durch äußere Macht und innere Kultur 
auf feiner Höhe fich behauptete. Ringsum liegen die Völker 
in tiefem Dunkel, nur Ägypten ift beleuchtet von den erften 
Strahlen der Gejchichte. 

Die Herrichaft der fehlten Dynaſtie wurde durch ſtür⸗ 
miſche und blutige Begebenheiten eingeleitet: das Reich paltete 
fi, indem nicht nur in Memphis ein König regierte, fondern 
auch in Oberägypten ein Prätendent berrichte, bis der letztere 
von einem Xeibwächter ermordet wurde und fein Nachfolger 
Merira Pepi wieder das ganze Neich unter feiner Herricaft 
vereinigte. Zahlreiche Monumente künden den Ruhm dieſes 
thatkräftigen Monarchen. Er batte einen trefflichen Reichs⸗ 
fanzler, Namens Una, deſſen erhaltene Grabfchrift eine wert“ 
volle Quelle für die Kunde jener Zeit bildet, indem fie bie 
Zaufbahn und Thätigkeit eines verbienftvollen und mit Ehren 
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überbäuften Großen in ausführlier Weiſe ſchildert. Am 
Königlichen Hofe aufwachfend, verrichtete Una zuerft Pagendienite, 
erhielt dann die Verwaltung der Löniglichen ‘Domänen und- 
wurde zum Prieſter geweiht, belam den ehrenvollen Auftrag, 
den zur Serftellung des königlichen Sarges dienenden Stein- 
block von auserlefener Güte berbeilchaffen zu laſſen und zu- 
gleich den Bau ber königlichen Pyramide zu leiten, wurbe 
Dberaufjeber des Frauenhauſes, der geheime Selretär des Kö⸗ 
nigs, endlich der erjte Minijter und Kanzler des Reiches. 
Unter feiner Verwaltung wurden bie Bergwerle auf ber 
Sinaihalbinfel fowie die Steinbrühe des Südens durch 
fleißigere Bearbeitung und forgfältigere Überwachung ertrags- 
fähiger gemadt, und von Koptos nach dem Roten Dieere 
wurde eine für die Entwidelung des Handeld wichtige Straße, 
verfehen mit zahlreichen Brunnen und Stationen, angelegt. 
Aber noch größere Lorbeeren gewann ſich Ina als Feldherr 
dur erfolgreiche Züge gegen die öſtlichen Wüftenvölfer der 
Amu und Hirufha. Ein großes Heer ward in Ägypten aus 
gehoben, und als diejes noch nicht hinreichend erjchten, wurden 
aus den bereits bezwungenen Gebieten Nubiens Scharen von 
Negern berbeigefchleppt und tem Heere einverleibt. Una 
führte das Heer gegen bie friegeriihen Stämme des Ditens 
und brach überall im feindlichen Yande Burgen und Feitungen. 
Aber kaum nach Agypten glücklich heimgekehrt, mußte er aufs 
neue gegen die empörten Stämme ausziehen und dies wieder⸗ 
bolte fih öfters, fo daß er im ganzen fünf Kriegszüge 
gegen die Hiruſcha zu unternehmen hatte. Jedesmal folgte 
Mord, Brand und Verwüftung den Spuren der ägbptifchen 
Heerfcharen, und es ift bezeichnend für den barbariſchen Cha- 
rafter der äghptifchen Kriegsführung, daß Una in feiner Grab⸗ 
ſchrift dieſe Niedermegelung der Feinde, die Anzündung der 
Häufer, die Zerjtörung der Feigenbäume und Weinftöde als 
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befonders rühmliche Thaten hervorhebt. Noch einen fechften 
Feldzug unternahm Una gegen das nördlich von den Hiruſcha 
liegende Land, vielleicht Syrien, welcher Zug dadurch bemerkens⸗ 
wert ijt, daß das äghptilche Heer auf Schiffen übergelekt 
wurde — die ältefte uns belannte Unternehmung zur See. 
Nah dieſem glüdlihen Kriege durfte der ruhmgekrönte 
Feldherr mit den Sandalen an ven Füßen in den Könige- 
palaft eintreten, während allen übrigen Untertbanen ftets . 
geboten war, Diefelben im Vorhofe abzulegen, und Una 
ſelbſt rühmt in feiner Grabſchrift diefe in unjeren Augen ge- 
ringfügige ©nabe, zu welcher fich der über alle erbabene gott» 
gleiche König herabließ, als böchfte Auszeichnung. Mit gleichem 
Eifer und Ruhme diente Una dem Sohne und Nachfolger 
Pepis, Merenra, führte mit Hilfe von ſechs Lafifchiffen, drei 
Schleppiciffen, drei Flößen und einem Kriegsichiffe die im 
Süden ausgebrochenen Granitblöde zum Bau des Königlichen 
Grabmals herbei und ward zulett Statthalter von ganz Ober- 
ägbpten, was vor ihm noch Teiner gewelen. 

Den ägpptiihen Thron erbte hierauf Noferlara, den 
Dianetbo Phiops nennt und der nach eben dieſem Autor 
hundert Jahre regierte. Das alte Ägypten ift jo reich an 
merkwürdigen, faft wunderbaren Dingen und Begebniffen, daß 
auch an diefer in der Gejchichte einzig daftehenden Regierungs⸗ 
dauer faum zu zweifeln ift, zumal die Turiner Königsliſte gleich 
falls einem nicht mehr lesbaren Herricher diefer Periode neunzig 
Negierungsiahre beilegt. Nach dem übereinftimmenden Zeugnis 
mebrerer Haffiicher Schriftjteller war das Nilland eincd der 
gefündeften Ränder der Erde, wo die Menſchen, wenig von 
Krankheiten beimgefucht, ein ungewöhnlich hohes Alter erreich- 
ten, die Frauen leicht und häufig gebaren, bie Kinder raſch 
ihrem bilflofen Zuftande entwuchlen nnd beranreiften und der 
Anblid Hochbetagter Greiſe, die faft noch die Friſche und Kraft 
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der Jugend beſaßen, ein häufiger war. Die Religion bot 
dem Volke die trefflichſften Geſundheitslehren, und noch mehr 
waren die Pharaonen durch die Hofgeſetze angehalten, das ge⸗ 
regelte und mäßige Leben zu führen, das wohl am meiſten zur 
Erreichung eines hohen Alters beiträgt. 

Auf Noferkaras Regierung folgte eine ſtürmiſche Zeit: ſein 
Nachfolger wurde ſchon nach einem Jahre das Opfer einer 
Hofrevolution, aber die durch Schönheit ausgezeichnete Schweſter 
desſelben, Nitaker, von den Griechen Nitokris genannt, ge 
wann den Thron und übte der Überlieferung zufolge an ven 
Mörvern ihres Bruders furchtbare Rache. Nachdem fie unter 
der Erde einen großen Saal hatte berftellen Iafien, lud fie bie 
fhuldigen Großen, die nichts ahnten, zur angeblichen Ein- 
weihung desjelben und ließ plößlid durch einen verborgenen 
Kanal Waſſer einjtrömen, fo daß die Schmaufenven alle 
ſchmählich ertranfen ; aber ſelbſt Vergeltung fürdhtend, foll fich bie 
Königin bierauf in einem mit Afche gefüllten Gemache erſtickt 
haben. Thatſache ift jedoch, daß Nitaker fieben Jahre regierte 
und daß fie ihr Grab fand in der von Menkaura gebauten 
Pyramide, der fie, wie es fcheint, die fojtbare, von den wiſſens⸗ 
durftigen NReifenden des Altertums fo ſehr bewunderte Beklei⸗ 
dung von gefchliffenen Spyenitplatten gab. Die fpätere Zeit 
fpann um die Geftalt der durch Xiebreiz bezaubernden Königin 
zahlreiche Sagen, und der Aberglaube des Mittelalters ver- 
wandelte fie endlich in ein böſes Geſpenſt, das als verführe- 
riſches Weib die Pyramide umirrend einem jeden, der fie an«- 
bit, eine rafende, den Geijt für immer umnachtende Liebe 
einflößt. 

Die Wirren im Reiche nahmen zu und erreichten eine 
ſolche Höhe, daß fünf Könige, welche die fiebente Dynaftie bil- 
den, zufammen nur fiebzig Tage regierten. Das vollftändige 
Schweigen der Denkmäler über diefe und die drei folgenden 
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Dpnaftieen, welche einen Zeitraum von etwa vier Jahrhun⸗ 
derten ausfüllen, deutet darauf bin, daß innere Unorbnung, 
Bürgerkrieg, vielleicht Fremdherrichaft das Reich zerrüttete und 
einen großen Zeil der früheren Kultur vernichtete. Die meiften 
der in der Manetbonifchen Liſte aufgeführten Könige diefer in 
Dunkel gehüllten langen Periode waren wohl nur machtlofe 
Schattenlönige, und fogar das heilige Memphis verlor mit 
dem Auftreten der neunten Dynaſtie feinen Vorrang als 
Landeshauptſtadt und Nejidenz der Könige an die Stabt 
Herakleopolis. 

So endigt das alte Reich von Memphis nach tauſend⸗ 
jähriger Blüte mit einem tiefen Verfall: auch Europa, das 
nur eine Geſchichte von dritthalb Jahrtauſenden hat, geriet 
nach Verlauf des erſten Jahrtauſends in argen Verfall und 
mußte, wie das alte Ägypten, feine politiſche und geiſtige Ent- 
widelung von neuem beginnen. Große Aulturen können nie 
völlig der Vernichtung anheimfallen: in Agypten fchien die 
Kultur unterzugehen und ermachte wieder, gerade wie in 
Europa. Und wie in Europa bie erfte Kulturperiode zahl- 
reihe fichtbare Denkmäler ihrer Größe den fpäteren Jahr⸗ 
hunderten hHinterlaffen hat, jo find den nachwachlenden Ge⸗ 
ichlechtern nicht bloß des Nillandes, fondern der ganzen ge 
bildeten Welt auch aus dem alten Reiche von Memphis gar 
viele merkwürdige Erinnerungszeichen zurüdgeblieben, welche, in 
unferem Zeitalter der Wißbegierde mit unendlichen Fleiße 
burchforicht, ein ziemlich deutliches Bild der älteften Kultur 
entrollen. 

Der Adeligen Gräber, deren Wandflächen mit bildneriſchem 
CS chmude geziert find, nehmen unter ben Überbleibjeln, die dem 
Zahne der Zeit nicht erlagen, eine hervorragende Stelle ein. 
Der Mel, der fo anfehnlide Spuren feines Dajeind und 
Wirkens binterlaffen hat, war reich, mächtig und zahlreih, und 
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man möchte faft annehmen, daß tamald an den Ufern bes 
Nils Ähnliche Feudalzuſtände beftanden wie in den Staaten 
des mittelalterlicden Europa, nur mit dem Unterſchied, daß bie 
Macht des Pharao gegenüber feinen Bafallen viel größer und 
unbejchräntter war al® die eines mittelalterlichen Lehensherrn. 
Diefer altäghptifche Adel war zugleich, worin er ebenfalld dem 
mittelalterlichen Adel gleicht, im DBefit vieler hoben Priefter- 
ämter, jo daß fich zwilchen ihm und dem Priefterftande fein 
Gegenſatz der Eiferſucht und Feindſchaft ausbilden konnte. 
Das Innere der Grablammern nun zeigt uns in zabllofen 
Dildern, die mit großer Sorgfalt möglichft dauerhaft aus- 
gearbeitet find, aber unferem Geſchmacke nicht mehr entiprechen, 
die Adeligen bei allen ihren Beftrebungen und Beichäftigungen 
im Dienfte des Staates und im Kreiſe ihrer Familien, bei ber 
Verwaltung ihrer ®üter und bet der Beauffichtigung ihrer 
Diener, Hörigen oder Sklaven, bei ihren Zerjtreuungen und 
Vergnũgungen, die bejonders in Jagd, Fiſchfang, Muſik und 
Spiel beftanden. Die PVerhältniffe mander Adeligen waren 
jo glänzend, daß in ihrem Dienfte nicht bloß eine große Menge 
niederen Volles, jondern fogar viele Künftler und Gelehrte 
itanden. Seine vornehmſte und ruhmvolifte Aufgabe fand aber 
diefer Adel darin, durch eifrige und treue Dienftleiftungen zur 
Erhöhung und Verherrlichung des Königtums beizutragen, und 
die häufige Verbeiratung von Königstöchtern mit Abeligen 
ſchuf ein feites und dauerhaftes Band zwiſchen Abel und 
Königtum. Der gefamte Adel war, wie es fcheint, in mehrere 
Rangklaffen abgeituft, und an den nieberfter Adel reihten ſich, 
gleichfalls abgeftuft, die verfchievenen Stände des arbeitenden 
Volles. Der Aufbau der ägyptiſchen Gejellihaft wiederholt 
bie Form der Pyramide, welche das eigentümliche Merkmal 
des alten Ägyhpten bildet, und wen die phramidale Form ber 
Geſellſchaft als die richtigfte und vollkommenſte erjcheint, ter 
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bürfte bier fein Ideal beinahe verwirklicht fehen; denn noch 
nie bat die Geichichte einen berartigen Bau mit fo feiter 
Fügung und fo regelmäßiger Abftufung von der oberften Spike 
des Königtums bis zur breiten Unterlage der mit jchwieligen 
Händen Sklavendienſte leiftenden Arbeiter hervorgebracht. Im 
jedem Stande erbte fich der Beruf von Vater auf Sohn fort, 
wenigſtens bildete dies die Regel, fo dag eine Vermilchung 
und Berjchmelzung der einzelnen Stände niemals ftattfinden 
konnte. 

Sehr zahlreich war ter Stand der Bauern, die als 
Pächter oder Leibeigene ganz von der Willtür der das Land 
befigenvden höheren Klafjen abhängig waren. Um die außer- 
ordentlich dichte Bevölkerung tes Reiches, die ficherlich meiften- 
teil8 mehrere Millionen betrug, zu ernähren, beburfte es ber 
forgfältigften Ausnutung alles zum Anbau geeigneten Bodens 
durch einen tüchtigen Bauernftand. Diefen beſaß Ägypten in 
der That: faum berührt von dem Gange ber politifchen Er- 
eignifje und dem Wechſel der Dynaſtieen und faft ohne Anteil 
an den Genüffen einer vorgefchritteneren Kultur, mühten fich 
biefe Landleute zu allen Zeiten mit felbftlojem Fleiße, durch 
Erzeugung binreichender Nahrungsmittel für alle das Gebeiben 
der Heimat zu befördern. Ihre Kenntniſſe und Erfahrungen 
in der rationellen Bewirtichaftung des Bodens wuchjen im Laufe 
der Zeiten fo ſehr an, daß fie in den Zeiten, wo fie mitunter 
bie Hauptitabt der Welt mit Getreide verjahen, für die tüch⸗ 
tigften aller Bauern galten ; der Neifende Diodor, der nament- 
lich ihre Vertrautheit mit den Naturverhältniffen bewunderte, 
konnte fie nicht genug rühmen. 

In noch gevrüdterer Tage als die Bauern befand ſich 
ber Stand der Hirten, die wiederum in mehrere Klaffen zer- 
fielen. Die Rindviehzucht, dann die Gänfezucht bildeten jeit 
den älteiten Zeiten blühende Zweige ber ägyptiſchen Landwirt⸗ 
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ſchaft, nnd als im fpäterer Zeit bas Schwein und das Huhn 
einheimifch wurden, betrieb man auch bie Zucht diefer nüg- 
lichen Ziere in ſchwunghafter Weile. Man erfand und be- 
nütte ſpäter fogar künſtliche Brutanftalten, aus denen eine 
ungebeuere Dienge Geflügel hervorging. Auf den Wiefenflächen 
weibeten große Herden von Rindern, deren Pflege und Zucht 
faft zu einer Wilfenichaft ausgebildet war. Aber diejenigen, 
welchen die Obhut diefer Herden anvertraut war, wurden von 
alfen übrigen Stänven tief verachtet, wovon der Grund, wie 
e8 fcheint, weniger in ber Entrüftung über die bei Hirten ge- 
wöhnlich fich vorfindende Sittenroheit lag, als in dem durch 
häufige Invafionen und Bedrängniffe erwedten Abjcheu gegen 
alle Nomaden überhaupt, an welche vie Hirten beftändig er- 
innern mußten. Wirklih die Parias der Geſellſchaft aber 
wurden in der Folge die Schweinebirten: jedermann mied 
ihren Umgang und ihre Berührung und felbft ver Zutritt zu 
ben Tempeln war ihnen verjagt. Die Urlache ihrer Aus- 
ftoßung aus der Gejellichaft lag in ihrer Belchäftigung mit 
dem unreinlichen Tiere, das die Ägppter, und nach ihrem Bei- 
jpiel andere Völker, verabjcheuten, ohne es entbehren zu 
lönnen. 

Die den ftärfiten Zeil der Stäbtebevöllerung bildenden 
Handwerker, Gewerbtreibenden und Kaufleute lebten zwar 
größtenteild in perfönlicher Freiheit, vermochten fich aber, 
niedergehalten von den höheren Ständen, felten zu größerem 
Wohlftand emporzuſchwingen oder gar Zutritt zu einem üffent- 
lihen Amte zu erlangen, und vom Staate ftet8 nur zur 
Tragung der Laften in Anjpruch genommen, entbebrten fie des 
Degriffes der ftaatsbürgerlichen Rechte. ‘Die Gewerbe lagen 
in den Feſſeln der Zünfte und Innungen, und fein Hand⸗ 
werker durfte fein Gewerbe mit einem anderen vertaufchen 
oder gar zwei Gewerbe zugleich betreiben. Zur Erzeugung 
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mancher Gegenftände des täglichen Gebrauchs und des Yurus 
beftanden in den volfreihen Städten größere Fabriken, aber 
die Beſitzer derjelben gehörten jchon zu ben bevorzugteren 
Ständen, und die Arbeiter erwarben faum mehr ald waß zur 
Triftung ihres mühenollen Lebens hinreichte. Im der That 
gab es vor fünf Sahrtaufenden in dem ſtädtereichen Nil- 
lande eine bebeutend entwidelte Inbuftrie, und es waren be- 
reits Erfindungen gemacht, die man bis in die jüngfte Zeit 
mit Unrecht einer viel jpäteren Periode und anderen Bölfern 
zugewiefen bat. Auch über dieſen Zeil der ägyptiichen und 
‚allgemeinen Kulturgeichichte ift man gegenwärtig viel beffer 
unterrichtet, als es einſtmals die Griechen waren, deren ſtarke 
Bewunderung des Pyramidenlandes fich noch geiteigert hätte, 
wenn fie die Altertümer Ägyptens mit aufmerffamem Auge 
betrachtet und ben angeblichen Erfindungen der Phönizier jorg- 
fältiger nachgeforicht Hätten. Die Wandgemälde jener ver 
Forſchung erfcploffenen Grablammern zeigen, daß die Ägypter 
ſchon in der Zeit der Pyramidenbauten mit der Schmelzung 
und Bearbeitung der edlen und uneblen Metalle, mit Spin- 
nerei und Weberei, mit der Heritellung des Glafes, mit der 
Zubereitung des Leders und des Thones und mit vielen an- 
deren Tertigfeiten vertraut waren. Thätig, erfindfam und 
anſpruchslos bat der Arbeiteritand fein geringes Verdienft an 
der Blüte der äghptifchen Kultur. 

Die vortreffliche Pflege des Landbaues, ber Induftrie und 
der Gewerbe tritt jedoch in ben Hintergrund gegenüber der 
glänzenden Entwidelung der Künfte, welche den größten Ruhm 
des alten Ägyptens darftellen. Der überaus zahlreiche Stand 
der Künftler war angefehen, viele Mitglieder besfelben gehörten 
dem Abel an, ja manche waren zugleich die höchften Würden- 
träger des Reiches. Die Kunft felbft jtand im Dienfte des 
Königtums und des Adels, wodurch fie ihren eigentüm- 
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Tichen Charakter erhielt und gleichjam gefeifelt zu ver Höhe 
emporftieg, wo fie zwar Staunen erregen, aber nicht Begeiite- 
rung und Nachahmung erweden kann. 

Die architeltonifchen Überrefte aus dem alten Meiche von 
Memphis find nur Pyramiden und Grabmäler. Wenn Größe, 
Dauerbaftigleit und Awedmäßigfeit die einzigen Grundſätze 
wären, von welchen fich der Architeft Teiten laffen muß, fo 
hätte Ägypten das Höchfte in der Baukunſt gefchaffen: denn 
nie ift mafjenhafter und folider und für längere Zeit gebaut 
worden, und feine Form ließe fich finden, welche dem Zuſam⸗ 
menfturz und der Zerftörung beſſer wiverftehen und einem 
Leichnam länger zur fchügenden und doch ftattlichen Hülfe dienen 
fönnte al8 die allmählich anfteigende Poramide. Nicht aus 
Zufall, fondern mit Abficht und Überlegung haben die äghpti- 
ſchen Architekten diefe Bauform ausgewählt. Der innere Ausbau 
ber Grabfammern zeigt häufige Spuren, daß dieſe Künftler 
bereits mit verfchiedenen formen des Steinbaues und mit den 
architeltontichen Geſetzen der geraden und gebogenen Yinien be» 
fannt waren. Ihre Technik ift bemundernswert, fogar aus 
Ziegelfteinen bergeftellte Wölbungen find noch jekt nach Jahr⸗ 
taufenden gut erhalten. Aber mit regelmäßiger Einfachheit 
fi begnügend, fcheinen bie Architeften, wenigſtens der früheren 
Zeiten, die Anmut und Gejhmüdtheit, die wir an Runftbauten 
nicht vermifjen wollen, grundjäglich verichmäht zu haben. So 
it die Ornamentation, die fih an ben Wandflächen ber Grab- 
mäler findet, mit Abjicht höchſt einfach gehalten und befteht 
bloß aus wagerechten und jenfrechten Bändern mit vertiefter 
Dberflähe. Diefe Verachtung der Eleganz und Zierlichkeit 
drücdte der Architeltur den Stempel der leblofen Starrbeit 
und ber abftoßenden. Größe auf, und als bie ſpätere Zeit 
Verſuche machte, der Architeltur, ſoweit e8 die ftrenge Tra⸗ 
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leihen, da wurde ver Stil zwar präcdtiger, aber unbarmonifch 
und ungefällig. 

Auch die Plaſtik und Malerei hatten fchon während ber 
erften Dynaſtieen die Stufen ihrer Entwidelung beinahe zurüd- 
gelegt und wurben während der folgenden Jahrtauſende wenig 
gefördert und vervolllommnet. Dean bat aus jener alten Zeit 
Bildſäulen zutage gefördert, die durch Härte, Gebrungenheit 
und Steifeit der Formen nicht umähnlich find den Bildwerken 
aus der Zeit des Mittelalter, wo die Kunſt fi von neuem 
aus rohen Anfängen entwideln mußte. Dean fand jedoch auch 
Werke, die durch natürliche Xreue, durch Leben in Bewegung 
und Ausdruck und durch meiſterhafte Technik ein mächtiges Vor⸗ 
wärtsjchreiten zu dem höchſten Ziele der Kunſt befunden. Aber 
von dieſem faft erreichten Ziele plößlich fich abfehrend, fchufen 
fih die äghptiſchen Bildhauer ein neues Ideal, in welchem 
Naturtreue, Leben und Bewegung hinter fteife Würbe und 
feierliche Ruhe zurüdtraten, und überließen ven viel jpäteren 
Griechen den Ruhm, der Welt die wahre Idee der Schönheit 
zu offenbaren. Mögen wir übrigens das ägyptiſche Schön- 
heit8ideal verwerfen, jo müffen wir doch den außerorbentlichen 
Eifer bewundern, mit welchem in jo früher Zeit bie bildende 
Kunft gepflegt wurde. Namentlich Porträtjtatuen, welche Kö—⸗ 
nige und Adelige darftellten, müffen in ungeheuerer Menge 
aus den Werkitätten der Künftler hervorgegangen fein. In 
einem Brunnen nächſt den größten Pyramiden wurden allein. 
mehrere den König Chafra darftellende Steinfiguren gefunden, 
leider alle zertrümmert bis auf eine einzige, welche, aus grünem 
Diorit gearbeitet, nach Verjicherung von Kennern ein bedeu⸗ 
tendes Kunſtwerk if. Ein anveres, gleichfall$ der Zeit der 
vierten Dynaſtie entjtammendes Bildwerk, welches den Königs⸗ 
john Rahotep nebit feiner Gemahlin voritellt, iſt dadurch merk⸗ 
würbig, daß es zum erftenmal ten auch von den Griechen oft 
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wiederholten Verfuch zeigt, durch bunte Bemalung und ein- 
geſetzte Kruftallaugen dem toten Steine neben der Form auch 
die Farbe des Lebens zu geben. Übrigens wurde von ber 
Farbe in Ägypten nie ein wahrhaft künſtleriſcher Gebrauch ge- 
madt, und die Malerei entwuchs nie der Kindheit: in jemen 
zahlreichen Wanbbildern der Gräber iſt nur bie feite und Scharfe 
Zeichnung bemerkenswert, und ſelbſt dieſe beſchränkt fich ftets 
nur auf die Umriffe, fo daß alle Figuren Schattenbildern 
gleichen. Die Herjtellung dieſer zwar fehr foliven, aber doch 
einfachen und faſt handwerksmäßig gearbeiteten Bilder war 
offenbar geringeren Künftlern übertragen, während die Meifter 
der Kunft fich ven größeren Aufgaben der Architeftur und 
Skulptur widmeten. Als eines der größten Werle, an welche 
fih je die bildende Hand der Künftler wagte, ragt noch jekt, 
halb im Wültenfande vergraben, neben der Chafrapypramide 
die befannte koloſſale Sphinx, ein Löwenleib mit dem Ges 
ſichte eines Mannes, zwar mehr ein Werl der Natur, weil 
nur Kopf und einzelne Körperteile die Spuren des Meifels 
zeigen, aber dennoch ein ftaunenswertes Denkmal, welches be» 
weiſt, daß auch die Bildnerei ſchon frühe nach den gewaltigften 
Dimenfionen ftrebte. Diefe Umformung eines Felſens zur 
Rieſenſphinx geihah nach der Annahme mancher Foricher ſchon 
in der Zeit vor Menas Auftreten, ſpäteſtens unter der Re 
gierung des ber ‚vierten Dynaſtie angebörenden Königs Chafra, 
beffen Name auf ihrer Dentktafel gelefen wird. 

Während dreier Jahrtauſende überragten die Ägypter alle 
Böller in den Künften, und nicht minder den Borrang nahmen 
fie in den Wilfenfchaften ein. Der wahrſcheinlich mehr all- 
mäplich und langſam als plöglich und ftoßweife wirkende Ein- 
fluß der ägyptiſchen Wifjenichaft auf jüngere Völker läßt fich 
fo wenig mit Sicherheit verfolgen als der der ägyptiſchen 
Kunft, und ich beabfichtige nicht, mich auf dieſes fehwierige und 
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nie mit wirllichem Erfolg bearbeitete Feld zu begeben, wo bie 
Berfuhung zur Parteilichleit und Ungerechtigkeit gegen das 
eine oder andere Volk fo ſtark if. Es genügt mir vielmehr 
biefes ſehr allgemeine Ergebnis, daß die Griechen, wenn fie 
auch in den Wiffenfchaften, wie in ven Künften die Ägypter 
in ber Folge weit hinter fich Tießen, vieles in der Schule der- 
felben gelernt haben, was fie felbft gerne und allezeit zu- 
geitanden Haben, indem fie gar viele ihrer größten Weifen nur 
al8 die Schüler der ägyptiſchen Prieſter fich denken konnten 
und bdenfelben, bald mit Recht, bald fälfchlich, einen lang» 
jährigen Aufenthalt in dem ebrwürdigen Nillande zu- 
ſchrieben. 

Einen beſonderen Anſpruch auf den Dank der geſamten 
ziviliſierten Welt erwarben ſich die Ägypter durch die von 
ihnen erfundene Schriftart, welche die Stammmutter faſt aller 
der Schriftarten geworden iſt, deren ſich die Völker der kau⸗ 
kaſiſchen Raſſe ſeit drei Jahrtauſenden bedienen. Man kann 
nicht ſagen, daß die Ägypter die Erfinder der Schrift überhaupt 
ſeien; denn manche Erfindungen, aus einer gewiſſen Kulturſtufe 
faſt mit Notwendigkeit hervorgehend, ſcheinen an verſchiedenen 
Orten und zu verſchiedenen Zeiten gemacht zu ſein, aber man 
muß den Ägyptern den ihnen von den Phöniziern lange ge- 
raubten Ruhm zuerkennen, in vielhundertjähriger Geiſtes⸗ 
arbeit das Schriftiuften ausgefonnen zu haben, das die Griechen 
und alle gebilveten Vöolker angenommen haben. 

Das zähe Feſthalten der Ägypter an bem Überlieferten 
und Gewohnten, beftändig ein Hemmſchuh ihrer Entwidelung, 
bat ber Nachwelt wenigſtens den Gewinn gebracht, daß dieſelbe 
einen Maren Einblid in das allmähliche Werden dieſer wunder- 
baren Erfindung erhalten hat. Dan kann jetzt auf ben 
Denkmälern die Entſtehung der Schrift von dem Punkte an 
verfolgen, wo der menfchliche Geift zuerjt zu dem hoben &e- 
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danken ſich aufihwang, die ihm durch die Sinne aus ber 
Außenwelt zugeführten Borftellungen in gezeichneten Bildern 
feftzubannen und dadurch für das Auge eine Sprache zu fchaffen, 
wie fie für das Ohr durch die Töne der Stimme beiteht. 
Diefer Gedanke wurde von den Agyptern ebenfo fehr mit künft- 
leriſcher Phantafie ald mit ſcharfem Verſtande erfaßt und ver- 
wirflicht. Sie zeichneten in Bildern nicht bloß die konkreten 
Degriffe, deren Zahl im großen Gebäude der Sprache eine 
verhältnismäßig geringe ift, jondern auch bie allgemeinen und 
abftraften Begriffe, für welche einen figürlichen Ausprud zu 
finden e8 eines angejtrengten Nachdenkens bedurfte. So ent- 
fland die ältefte, wahrhaft malerische Schrift, in welcher jedes 
Bild einen Begriff darftellt. Im Streben nach Vereinfachung 
der Bilder gelangte man dann infolge der Entvedung, daß 
fih in der Sprace viele Silben oft wiederholen, zu Silben- 
bildern und endlich, als man zu der noch bedeutfameren Wahr- 
nehmung forticritt, daß fih in allen Wörtern der Sprache 
nur zwanzig bis dreißig beftändig wiederkehrende Laute unter- 
ſcheiden laſſen, zu Yautbildern oder Buchftaben. Aber auch für 
die Buchftaben wurden in Infchriften ver Tempel, Obelisfen 
und Denkmäler die Bilder beibehalten, vermutlich, weil da⸗ 
durch tie Schrift fich fchöner und kunſtvoller darjtellte als durch 
den Gebrauch der abgelürzten Zeichen, welche zwar ſehr praf- 
tiih, aber an ſich ausdruckslos und häßlich find. Somit haben 
die Ägypter, vielleicht ſchon in vorhiftorifcher Zeit, drei Schrift- 
arten in fortichreitender Entwidelung geichaffen, aber fie haben 
keineswegs, nachdem jie durch die Erfindung der Lautfchrift die 
höchſte Stufe erklommen hatten, die beiden unvolllommeneren 
Arten beifeite geworfen, jondern diefe ſamt jener auch noch auf 
jpäten Dentmälern zugleich angewandt, wodurch die Entziffe- 
rung der Dieroglyphen nicht wenig erfchwert wurde. Im ge 
wöhnlichen Leben gebrauchten die Ägypter ohne Zweifel fchon 
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ſehr früh eine einfache und praftifche Kurfivfchrift, aber als 
Zierde der Bauwerke und Denkmäler und als Sprache für die 
Nachwelt diente ihnen nur die lebensvolle und feierliche Bilder⸗ 
Ichrift, für welche der Kirchenvater Clemens von Alerandria 
ben Ausdrud Hieroglyphen, das Heißt Heilige Infchriften, auf- 
gebracht Hat. Die von einigen Ügyptologen der neueften Zeit 
aufgeftellte Anficht, daß die Entwidelung des äguptiichen Schrift. 
ſyſtems ben umgefebrten Gang, nämlich von der Buchſtaben⸗ 
ſchrift ausgehend, genommen babe, ift weder durch thatfächliche 
Beweiſe unterftüßt, noch trägt fie der allgemeinen Beichaffen- 
beit der menjchlichen Geiſtesthätigkeit Rechnung. 

Die Anwendung der Schrift zu öffentlichen und Privat- 
zweden fand im ausgedehnteſten Maße jtatt, und vielleicht find 
bie Ügppter nicht einmal von den Völkern der Neuzeit an 
Schreibluft übertroffen worden. Alle Ruinen find mit Hiero⸗ 
glyphen bevedt, welche gefammelt faft eine Bibliothek aus⸗ 
machen würten, und bie Wandgemälde wiederholen unzählige 
Male von ven älteften bis zur fpätejten Zeit das Bild des 
mit Griffel und Tafel verfehenen Schreibere, welcher Protokoll 
führt über die Zahl der Befittümer und den Ertrag ber Ernte, 
über die im Kriege gemachte Beute und bie getöteten und ger 
fangenen Feinde, über das auf der Jagd erlegte Wild, über 
gerichtliche Verhandlungen, Beichlüffe und Vergleiche und über 
viele andere Dinge. Aus dem Umitande, daß fogar die mit 
Mühe und Koften bergeftellten Steininfchriften ſehr häufig einen 
geringfügigen und Eeinlichen Inhalt haben, läßt fich entnehmen, 
daß Griffel, Tafel und Papier die bejtändigen Begleiter des 
Ügnpters waren, der über alle bebeutenven oder unbebeuten- 
den Vorlommniffe des täglichen Lebens gewiffenhaft Buch 
führte. Von diefem fo fehreibfeligen Volle Hat denn auch das 
Haffifhe Altertum außer dem Alphabete noch bie materiellen 
Hilfsmittel der Schreiblunft überfommen und Insbejondere den 
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Gebrauch des Papiers, wie e8 von ben Ägyptern erfunden 
und angewendet war, beibehalten. Die Papyruspflanze, welche, 
jet aus Unterägypten ganz verichwunden, damals als mehrere 
Fuß Hohe Bine alle feichten Stellen der ftehenden Gewäſſer 
überbedte, fand die mannigfachite Verwendung zu Striden, 
Matten, Segeln, Kleidern, aber weitaus am wichtigften war 
die Herftellung des Papiers aus ihrem Baſte: derſelbe wurde 
mit einer Nabel von dem ber Länge nach geipaltenen Stengel 
und der Wurzel abgelöft und geglättet, jo daß ein fchmaler, 
langer Streifen entftand; mehrere folder Streifen wurben 
an einander geleimt und zujammengerollt, woraus die bem 
ganzen Altertum eigentümliche Form der Bücherrollen hervor⸗ 
ging. AS der Papyrus beim Ausgang des Altertums außer 
Gebrauch Tam, erhielt fich doch fein Name fort, und auf das 
Screibmaterial der neueren Zeiten übertragen, erinnert er 
noch immer an die bedeutenden Verdienſte der alten Ägypter 
um Bildung und Wiffenfchaft. 

Es kann nicht bezweifelt werben, daß die Ägypter fchon 
während der Zeiten des alten Reiches von Memphis in ben 
BDefig einer anfehnlichen nationalen Litteratur und Wiffenfchaft 
gelangt waren. Schon die Könige der erften Dynaſtieen 
batten in ihren Paläften Bibliotheken angelegt, mit deren Ver⸗ 
mwaltung fie hohe Reichsbeamte betrauten. Die älteften Dar- 
stellungen führen einen zahlreichen Gelehrtenſtand vor, der be- 
reits die Wiſſenſchaft zur geteilten Bearbeitung in mehrere 
Fächer zerlegt batte. Im Vordergrund jtand ſtets die theolo⸗ 
giſche Wiflenichaft, was nur dem tiefreligiöfen Charakter des 
Nilvolkes entſpricht. Manche Könige beichäftigten fich mit der 
Theologie und traten als theologifche Schriftiteller auf. Von 
anderen Königen, wie 3. B. fon von Menas Sohn Tota, 
wird berichtet, daß fie die Medizin zu ihrem Lieblingsftubium 
wählten und fchriftftellertich fürberten. Groß war überhaupt 
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der Auf der ägyptiſchen Mebizin bet den hervorragendſten 
Völkern des Altertums, bei Perfern, Griechen und Römern, 
ohne daß wir zu beurteilen vermöchten, ob derſelbe begründet 
war. Homer preift im vierten Gefang der Odyſſee die 
Agppter als geborene Ärzte von höchſter Erfahrung; die 
Perferlönige Khros und Darius Hatten ägyyptiſche YLeibärzte; 
Herodot fand einen Anlaß zur Bewunderung bejonders darin, 
daß es in Äghpten Spezialiften für die Krankheiten aller Körper- 
teile gab; noch zu Galenus' Zeit follen die größten Arzte des 
römiſchen Weltreichs mande Heilmittel und Vorfchriften aus 
der ägyptiſchen Medizin entlehnt haben: aber dieſen Yobes- 
erbebungen fteben die auch durch die neugefundenen Paphrus- 
fragmente medizinischer Schriften erbärteten Thatſachen gegen- 
über, daß die ägpptifchen Ärzte befonders infolge des religiöfen 
Berbotes, den menfchlichen Leichnam zu verlegen, obne genauere 
Kenntnis des inneren Baues und ber Lebensfunktionen des 
Körpers waren; daß fie, wenigſtens in ber fpäteren Zeit, in 
alfen Fällen an die in gewilfen Büchern zufammengeftellten Regeln 
jtrenge gebunden waren; daß fie bet manchen, vermeintlich von 
böfen Geiftern bervorgerufenen Krankheiten frommes Gebet 
und bannende Beſchwörung weit mehr als natürliche Arzneien 
anordneten; daß fie in ebenſo vorurteilsnoller Weiſe unter ihre 
Heilmittel auch folde aufgenommen Hatten, die jetzt allgemein 
als Anzeichen einer mäßig entwidelten Mebizin gelten, wie 
Herz, Leber, Galle, Blut verfchiedener Tiere, und daß fie zu 
ben ihren Patienten in großen Gaben gereichten Mirturen 
nicht bloß Bier, DI und Milch, jondern fogar Harn verwen- 
beten. Mit mehr Klarheit treten uns die Leiftungen ber ägyp⸗ 
tiihen Gelehrten in der Aftronomie entgegen, welche Wiſſen⸗ 
Ihaft fich gleichfalls einer großen Beliebtheit und einer an- 
dauernden Pflege erfreute. Es gab Eternwarten zu Dendera, 
Zint, Memphis und Heliopolis, auf welchen man aftronomifche 
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Berzeichniffe und Tafeln führte und im Laufe vieler Jahrhun⸗ 
berte wohl alles beobachtete, was die ſchwache Kraft des un⸗ 
bewaffneten Auges am unendlichen Dimmelsozean zu beobachten 
imftande it. So find die Ägypter ſchon in der ältejten Zeit 
zu der richtigen Unterſcheidung der Firiterne und Planeten ge- 
langt und Haben den letteren vielleicht auch die Erde bei- 
gezählt. Merkwürbigerweife fchrieben fie auch den Fixſternen 
eine gewiſſe Bewegung zu und behaupteten, daß die Sonne in 
Begleitung ihrer Planeten den Weltraum durchziehe. Natür- 
lich waren fie, getäufcht durch die trügerifchen und unzuläng- 
lihen Sinne, noch weit entfernt von der wahren Erkennt⸗ 
nis der Beichaffenheit und Bewegung der Himmelsförper, 
dennoch mag ber Untergang ihrer auf vier Jahrtauſende ſich 
erſtreckenden jorgfältigen Beobachtungen dem Ajtronomen der 
Gegenwart als ein fehmerzlicher Verlujt erfcheinen. Ein pral- 
tifches Nejultat ihrer eingehenden Himmelsbeobachtungen bin- 
gegen ift jeit beinahe zwei Jahrtauſenden von allen gebildeten 
Bölfern dankbar angenommen: nämlich eine zwedmäßige und 
mit den wechjelnden und wiederkehrenden Ericheinungen des 
Naturlebens im Einklang ftehende Einteilung der Zeiten, inner- 
halb welcher unfer Leben verflickt. Beginnend mit einem in 
zwölf dreißigtägige Monate zerfallenden Jahre von dreihundert> 
fechzig Tagen gelangten die Ägypter frühzeitig zu dem voll- 
fommeneren Sonnenjahre von dreihundertfünfundſechzig Tagen, 
das fie freilich infolge ihrer Anhänglichleit an Das Gebräud- 
lihe auch dann nicht aufgeben wollten, als fie längjt bie 
Wahrnehmung gemacht Hatten, daß fie das Jahr um einen 
Viertelstag zu kurz berechnet hatten, welcher Irrtum innerhalb 
1461 Jahren, einer fogenannten Sothie- oder Siriusperiode, 
ein volles Jahr ausmachte. Es ijt merkwürdig, daß der ſonſt 
jo Scharfe Geiſt ver Griechen die Vorzüge der ägyptiſchen Zeit- 
einteilung nicht begriff; dem praftiichen Sinne des Römer⸗ 
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volkes blich e8 vorbehalten, aus allen im Altertum cxiftie-. 
renden Zeitorbnungen bie befte und natürlichite herauszufinden 
und diejelbe, noch verbejjert durch den alle vier Fahre wicber- 
fehrenden Schalttag, zu einer ihr eigene® Weich über- 
dauernden Cinrichtung der bürgerlichen Gefellichaft zu machen. 
Dob fo bedeutend auch die Verdienſte der äghptifchen Ajıro- 
nomen find, jo barf nicht verjchwiegen werden, daß bie 
felben vielleicht ohne Ausnahme dem aus einer bünkelhaften 
Überfhägung des menſchlichen Weſens und Wirkens hervor⸗ 
gegangenen Aberglauben der Aſtrologie zugethan waren. Es 
iſt möglich, daß dieſer merkwürdige, oftmals die Gemüter mit 
dämoniſcher Gewalt beherrſchende Wahn, nach den wechſelnden 
Bildern des geſtirnten Himmels die menſchlichen Schidfale zu 
deuten, in Ägypten ſeinen Urſprung genommen hat. Was die 
übrigen Wiſſenſchaften anlangt, fo erwähnt die Überlieferung 
noch der bejonderen Pflege der Arithmetif und Geometrie, und 
mag auch Übertreibung in der Nachricht liegen, Pythagoras 
babe feine Mathematik aus Ägypten entlehnt, fo beweifen doch 
ſchon die mit vollendeter Technik ausgeführten Rieſenbauten das 
Borbandenfein einer anſehnlichen Summe von mathematijchen 
Kenntniffen. Als jpäter vom ägyptiſchen Gelehrtenftande ein 
großes, die Ergebniffe ihrer ganzen altehrwürdigen Wifjenfchaft 
zulammenfaffendes Sammelwerf in zweiundoierzig Büchern an- 
gelegt wurde, wovon leider gar nicht auf die Nachwelt ge 
fommen it, wurben in demjelben der Arithmetik und Geometrie 
pier Bücher eingeräumt ; der Sterndeuterei jeboch war dieſelbe 
Anzahl von Büchern zugeftanden , bie Aitronomie jelbft füllte 
nur zwei Bücher, die Heillunft vier Bücher, die heilige Schreib- 
funft ein Buch, die Geographie drei Bücher, aber mehr als 
die Hälfte aller Bücher und jomit wahrjcheinlich auch des ganzen 
Werkes nahm die Theologie in Anſpruch, deren übermäßiges 
Hervortreten in ber Weihe der Wiffenicheften für das alte 
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Ägypten ebenfo dyarakteriftifch ift wie für das mittelalterliche 
Europa. 

Die große Büchermaffe, welche fchon das alte mempbitifche 
Reich hervorgebracht hatte, ift in Staub zerfallen oder fonft 
zerftört worden; an dieſe erite Periode der Fiteratur Ägyptens 
und der Welt erinnern nur mebr einige wenige Citate und 
bedeutungsloje Entlehnungen in den fpäteren, gleichfalls in jehr 
ſpärlicher Zahl erhaltenen Schriftwerken, ſowie ein einziges 
Büchlein, von welchem fich mit Sicherheit behaupten läßt, daß 
e8 dem Phramidenzeitalter entftamme. Letzteres Büchlein, 
gegenwärtig nach feinem früheren Befiger Papyrus Priffe ge- 
nannt, führt ben Zitel „Unterweilungen bed Ptahhotep“, 
welcher ein Sohn des Könige Alfa von der fünften Dynaſtie 
war, und enthält moralifche Lehren und Sprüde in aphori⸗ 
ftiicher Aneinanderreihung, die weder durch tiefen Gehalt noch 
durch geiftreiche Wendungen ſich auszeichnen, aber trotzdem, wie 
bie aus der Zeit der zwölften Dynaſtie ftammende Abichrift 
beweift, in der Literatur einen ehrenvollen Pla einnahmen, 
vielleicht gerade wegen ber fernigen Einfachheit und wegen ber 
in den Gegenfägen ver Lebensfreude und des Weltichmerzes 
fi) bewegenden Lebensanfchauung, die fie zum Ausprud bringen 
und die dem ägyptiſchen Charakter immer am meiſten entiprach. 
„Laß“, lautet ein Spruch, „dein Angeficht fröhlich leuchten 
bein Leben lang! Verließ je ein Menfch den Sarg, in ben 
man ihn gebettet hatte?” Dieſe Schrift des Ptahhotep ift das 
ältefte Buch der Welt, zugleich das einzige unbedeutende Über- 
bleibfel einer nah allen Anzeichen ausgedehnten Yiteratur. 
Bei den Orientalen ijt die poetifche Anlage im ganzen ſtärker 
als bei den Abendländern, und wenn jene fi nur einige 
Kultur angeeignet haben, jo pflegt der Drang, ihre Gefühle und 
Gedanken in die beften und melodiſchſten Wendungen ihrer wohl- 
tönenden und formenreichen Sprachen zu Eleiven, mächtig ber» 
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vorzubrechen und glänzende Literaturen ans Tageslicht zu für. 
bern. Auch das alte Ägypten hatte ohne Zweifel Überfluß an 
Dichtwerlen, und den hoben Rang und Einfluß der aus in- 
nerem Antrieb und mit Begeifterung jchaffenden Poeten erkennt 
man noch aus ber bichteriich ſchwungvollen Spracde, in welche 
fortan Pharaonen und Große die Infchriften ihrer Denkmäler 
faßten. Melancholiſche Gedanken mögen in uns auffteigen, 
wenn wir jeben, daß gerade das Höchfte und Edelſte, was die 
Seiftesfraft der Ägypter in Literatur und Wiffenfchaft bervor- 
gebracht hat, der völligen Vernichtung anheimgefallen iſt. Was 
wird Europa zurüdlaffen, wenn e8 eine jo lange Geichichte wie 
Ägypten durchlaufen Kat? 
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Einer hohen Entwidelung der Künfte des Friedens folgt 
Häufig Verweichlihung, Erſchlaffung und politiicher Verfall; die 
allzu verfeinerte Bildung unterliegt der naturwüchjigen That⸗ 
traft, und von letzterer gebt mitunter eine Wegeneration 
bes ermatteten Gefellfchaftsförpers aus. Während das untere 
Land von Ägypten, wo die Kultur fo hohe Triumphe gefeiert 
Batte, von argen Wirren beimgefucht war und bie legitimen 
Könige von Heralleopoli8 aus ohne Macht und ohne Anfehen 
regierten, erhob fih im Süden, wo Unbildung verbunden mit 
fräftigem Freibeitsgefühl und Thatenprang berrichte, wo man, 
unberührt von den Kunftfortfchritten bes Nordens, die Götter- 
bilder in plumper Roheit und Unbeholfenheit auszuführen 
fortfuhr, ein ſtarkes und geſchloſſenes Staatsweſen, deſſen kühne 
und ehrgeizige Beherrſcher nicht eher ruhten, als bis ſie das 
ganze Land bis zum Meere hinab ihrem Scepter unterworfen 
hatten. Der Mittelpunkt des oberägyptiſchen Staates war 
Theben, das unter den Herrſchern der elften Dynaſtie, 
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vorzubrechen und glänzende Literaturen and Tageslicht zu för⸗ 
bern. Auch das alte Ägypten hatte ohne Zweifel Überfluß an 
Dichtwerfen, und den boben Rang und Einfluß der aus in⸗ 
nerem Antrieb und mit Begeifterung ſchaffenden Poeten erkennt 
man noch aus der dichterifch ſchwungvollen Sprache, in welche 
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Einer bohen Entwidelung der Künfte des Friedens folgt 
häufig Verweichlichung, Erichlaffung und politiicher Verfall; die 
allzu verfeinerte Bildung unterliegt der naturwüchfigen That⸗ 
fraft, und von letzterer geht mitunter eine Wegeneration 
des ermatteten Gefellfchaftslörpers aus. Während das untere 
Land von Ägypten, wo die Kultur fo hohe Triumphe gefeiert 
Batte, von argen Wirren hbeimgejucht war und bie legitimen 
Könige von HerafleopolidG aus ohne Macht und ohne Anfehen 
regierten, erhob fih im Süden, wo Unbildung verbunden mit 
fräftigem Freiheitsgefühl und Thatendrang Herrichte, wo man, 
unberührt von den Kunftfortichritten des Nordens, die Götter- 
bilder in plumper Roheit und Unbebolfenheit auszufünren 
fortfuhr, ein ſtarles und gefchloffenes Staatswefen, deſſen fühne 
und ehrgeizige Beherrſcher nicht eher ruhten, als bis fie das 
ganze Land bis zum Meere hinab ihrem Scepter unterworfen 
batten. Der Mittelpunft des oberäghptifchen Staates war 
Theben, das unter den Herrfchern ver elften Dynaftie, 
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welche vielleicht gleichzeitig mit der in Herakleopolis refidieren- 
den zehnten Dynaſtie regierte, einen mächtigen Aufſchwung 
nahm und durch Größe, Bedeutung und Pracht zulegt alle 
Städte des Landes, ſelbſt Memphis, überflügelte. Unter ber 
elften, über zwei Jahrhunderte berrichenden Dynaſtie, beren 
Könige faſt ſämtlich abwechfelnd die Namen Nentef und 
Mentuhotep führen, begann aber die Kultur des fiegreich 
befämpften Unterlandes ihren Einfluß auf die Sieger zu 
äußern. ‘Das aufitrebende Herrichergefchleht abmte eifrig und 
erfolgreich die Beitrebungen der Pharaonen von Memphis 
nad: die neue Hauptſtadt Theben wurde mit QTempelbauten 
geſchmückt, viele Zaufende von Untertbanen, notbürftig ver- 
föftigt und mit Geißelhieben angetrieben, arbeiteten bejtändig 
an der Aufrichtung der königlichen Ruhmesdenkmale, mächtige 
Blöcke wurden aus den Steinbrücden ausgehauen und mühſam 
weitergefchafft, um in ewigbauernde Särge für bie Königlichen 
Leichname umgewandelt zu werben, über den Gräbern wurden 
Pyramiden aufgetürmt, die jedoch, aus ungebrannten Ziegeln 
bergeitellt, die Kunft und Dauerhaftigfeit der früheren bei 
weitem nicht erreichten. In ber Religion dagegen bewahrte fich 
das Oberland feine Selbjtändigfeit und erreichte fogar, daß 
die Verehrung feiner Götter Ofiris, Chnum und Chem im 
Unterlande immer mehr Boden gewann und in$bejonvere fein 
Hauptgott Amon den memphitiſchen Ptah faft verbrängte. 
Eitle Prahlſucht kennzeichnet die Herricher diefer Dynaſtie 
wie alle übrigen Pharaonen, und faum vermag man aus ihren 
pomphaften und ruhmrebigen Gedächtnisinichriften den Kern 
ber hiſtoriſchen Wahrheit berauszufchälen. Sie rühmen ſich, 
zahlreiche Siege über die füblihen und öſtlichen Völker ger 
wonnen und alle Feinde Ägyptens mit Schreden erfüllt zu 
haben, und dennoch blieben die einjtmaligen Befigungen auf 
der Sinathalbinjel verloren, und die Negerſtämme des Südens 
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behaupteten fich bis gegen Elephantine herab in ihrer Unab- 
bängigfeit. Glaubwürdiger und zugleich intereffanter find die 
inſchriftlichen Nachrichten, welche den Aufſchwung bes Handels⸗ 
verfehrs und die VBereicherung des Landes mit auswärtigen 
Produkten zum Gegenftand haben. Die während des ganzen 
Altertums wichtige Handelsftrafe von Koptos nach dem roten 
Meer belebte fih mit Karawanen burchziebender Kaufleute und 
ward durch die Fürſorge der Monarchen der eljten Dynaſtie 
mit zwedmäßigen Bauten und Brunnen verjeben, die Stadt 
Koptos ſelbſt fchwang fi zu einem beveutenden Emporium 
empor. Aber auch große Expeditionen fandten die Pharaonen 
aus, um mehr durch Waffengewalt uud Raub ale auf dem 
Wege friedlichen Tauſchhandels aus dem Innern von Afrika 
reihe Schätze zu holen, von deren Zufluß der Glanz des 
Königtums nicht wenig abhing. Über eine ſolche Expebition, 
die unter die Regierung Sandlaras, des letzten Königs der 
elften Dynaſtie, fällt, und wohl die größte war, die bis dahin 
ftattgefunden hatte, hat der Führer berjelben, Hannu mit Na- 
men, in einer Felſeninſchrift einen ausführlichen Bericht hinter- 
lofien. Hannu hatte vom Pharao den Auftrag erhalten, an 
der Spige von bdreitaufend Mann ſüdwärts zu ziehen und 
bierauf das Land Bunt, worunter wahricheinlih Arabien zu 
verfteben ift, zu bejuchen, und eine möglichit große Menge 
fojtbarer Probufte, wie Edelſteine, Metalle, Weihrauch, Bal- 
jam, Ebenholz einzubandeln oder zu rauben. Bon Koptos 
aufbrechend gelangte er, auf der Straße, die er z0g, mehrere 
große Wafjerbehälter anlegend, zur Hafenftabt Seba, deren 
Lage fich nicht mehr bejtimmen läßt; bier ließ er, währeud er 
nicht verjäumte, den Göttern ein großes Opfer an Ochſen, 
Küben und Ziegen darzubringen, Xaftichiffe bauen und fegelte 
dann nach dem Lande Punt, an deijen Küjten er überall lan⸗ 
bete und edle Produkte aller Art erwarb. Mit einer reichen 
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Fracht kehrte er nach dem Hafen von Seba zurück und gewann 
ſich die hohe Zufriedenheit ſeines Gebieters. 

Beim Auftreten der zwölften Dynaſtie iſt Theben bes 
reits zum unbeftrittenen Mittelpunkt des ganzen Landes ge» 
worden, das Reich ift geeint, im Innern geordnet und ſtark 
nach außen. Ägypten tritt in eine neue Ölanzperiove, welche 
bie frühere beinahe noch übertrifft. Die Könige der zwölften 
Dynaſtie befaßen, wie es fcheint, ausnahmslos großen Unter: 
nebmungsgeift, entichloffene Thatkraft, hohen Kunftjinn und 
bedeutende Negierungsgewandtheit, und fie wären ihrer Be 
rühmtheit noch würdiger, wenn ihre Derrichaft weniger despo⸗ 
tifch gewefen wäre. Amenembat I, der Begründer ber 
Dpnaftie, hatte bei feiner Thronbefteigung mit ſchwierigen Ver⸗ 
bältnifien zu kämpfen. Gegen den mit Kraft auftretenden 
Fürften bildete fich eine Hofverfhwörung; er wurde fogar in 
feinem Schlafgemach nächtliher Weile überfallen, rettete fich 
aber burch feinen Mut und feine Körperſtärke. Zur felben 
Zeit fraßen Heufchredenfhwärme alles Grün im Lande ab, 
und die Not des Volkes wurde noch größer, da der ungewöhn⸗ 
Tich feichte Nil feine Waffer in unzureichender Dienge berab- 
ſandte. Doch Amenemhat fchuf mit Energie und Weisheit in 
Bälde Ruhe und Wohlftand, jo daß feine neunzehnjährige Re 
gierung im ganzen eine glüdliche und fegensvolle zu nennen 
it. Wir hören, daß er vornehmlich den Landbau zu heben 
juchte und brei neue Getreidearten einführte, daß er die Ebene 
von Yöwen und den Nilftrom von Krokodilen ſäubern Tiek, 
baß er in SCheben und in Memphis und in allen Zeilen des 
Reiches Tempel gründete, erweiterte und verjchönerte, daß er 
mit Erfolg feine Waffen nilaufmärts in die Negergebiete trug, 
bie Reichögrenze weiter nach Süden rüdte und bie dortigen, 
feit König Pepis Zeiten nicht mehr ausgebeuteten Goldberg⸗ 
werke wieder bearbeiten lief. Im vorgerüdten Alter nahm er 
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feinen Sohn Uſurtaſen zum Mitregenten an, was auch feine 
Nachfolger nachahmten, und unterftütte venfelben befonders mit 
weifen Ratjchlägen, die, von ihm jelbft zu Papier gebracht, 
al8 ‚‚Unterweifungen des Amenemhat an feinen Sohn Ufur- 
taſen“ fortan als klaſſiſches Buch galten und in den Schulen 
gelejen wurden. Außer diefem Buche beleuchtet noch eine zweite, 
durch alüdlichen Zufall erhaltene Schrift die Regierung Ame- 
nembats: es find Memoiren des vornehmen Aghpters Sineh, 
ver den königlichen Hof verließ und nach einer gefahrvollen 
Flucht über die ftreng bewachten Grenzen Ägyptens bei ben 
nordöſtlichen Feinden nicht bloß gute Aufnahme fand, fonbern 
auh zu Anfehen und Macht emporftieg, aber zulekt, von 
Sehnſucht nach der Heimat ergriffen, vom Pharao Verzeihung 
und Geltattung der Rückkehr erflehte und erhielt. 

Ufurtajfen I, Amenembat II und Ufurtafen II 
reihen fih an den Gründer der Dynaftie als würdige Nach⸗ 
folger. Ihre Regierungen find gleichfall® bezeichnet durch fromme 
Stiftung und Berfchönerung von Heiligtümern, durch Her- 
ftellung prächtiger Sarlophage und Aufrichtung hoher Obe- 
listen, durch glüdliche Feldzüge befonder® nach dem Süden. 
Aber den größten Ruhm ald Eroberer gewann unter allen 
Monarchen der zwölften Dynaſtie Ufurtafen III, der das 
unrubige Nubien von Shene bis über den zweiten Waſſerfall 
hinauf feiner Herrſchaft unterwarf und an der äußerjten 
Grenze zwei Steinfäulen mit der Verkündung feiner Erobe- 
rungen errichtete; doch mag das eroberte Land, in fo vielen 
Raubzügen verheert und entvölfert, den Anblid einer Wüſte 
geboten haben, und die Siegesinfchriften, welche die Yort- 
ſchleppung der unglüdlichen Neger, die Wegtreibung ihrer 
Herden und die Zerftörung aller Früchte als rühmliche Thaten 
bervorbeben, machen bem Gefühle des Eroberers wenig 
Ehre. 
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Der folgende König Amenembat III Hat fich verdienten 
Nachruhm erworben durch zwei ftaunenswerte Werke, welche 
unter den Bezeichnungen Mörisſee und Labyrinth bekannt 
find. Der ebenfo großartig als zweckmäßig angelegte Möris- 
fee, ein zur Regulierung der Nilwaſſer dienendes Wafferrefervoir, 
jtellt einen ber glänzendſten Triumphe der menfchlichen Geiftes- 
kraft und XIhätigfeit über eine vorher zügellofe Naturgewalt 
bar und tritt den größten, die Elemente befiegenden Werfen 
der Neuzeit würdig zur Seite. Der Nil ſchwoll damals, wie 
aus den offiziellen Aufzeichnungen an den Felswänden der ſüd⸗ 
lihen Orenzfeftungen Semne und Kumme zu erjeben, um acht 
Meter höher an, und auch feine mittlere Wafjerhöhe betrug 
um jieben Meter mehr als gegenwärtig; zur Zeit der Über- 
ſchwemmung flofjen feine Wafler überreichlicd dem Meere zu, 
und vergebend wünſchte man fie bei Cintritt der trodenen 
Sahreszeit zurüd. Ein weites Thal, das einige Dieilen füdlich 
von Memphis, im jebigen Tajum, die das Stromufer ein- 
randende libyſche Bergkette gegen Weften bin burchbricht und 
an welches fich der große See Birket el Kerun anfchließt, 
eignete fich trefflih zur Anlage des ungeheuren Wafler- 
behälter8, der von den Ägyptern Meri, d. h. See, genannt 
wurde, was die riechen im groben Mifverftändnis in einen 
„See des Möris“ ummandelten. Nur geringe Spuren ber 
fünftlichen Vertiefung tes Thales und der Aufwerfung breiter 
Erddämme Haben fich von dieſer beveutenditen Yeiftung des 
Agyptervolkes erhalten, und man will zu dem Ergebnis ge- 
langt fein, daß der Umfang des neuangelegten Sees etwa 
dreißig Meilen betrug, aljo größer war als der des Boden⸗ 
feed. Nach den Angaben der griechtichen Reiſenden, die noch 
den ganzen Sce ſahen und bewunberten, befanden fich in feiner 
Mitte zwei Pyramiden, fünfzig Klafter Hoch die Oberfläche des 
Waſſers überragend und gekrönt mit den Kolofjalbildern des 
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Königlichen Erbauers und feiner Gemahlin, welche diefen Platz 
zu ihrer Grabftätte erwählt haben ſollen; ein Kanal, der 
achtzig Stadien oder zwei Meilen lang und dreibundert Fuß 
breit war, führte ſechs Monate des Jahres bie überjchüffigen 
Waſſer des angeihwollenen Stromes in den See, und wie 
derum ſechs Monate leitete er die Waſſer des Sees in das 
Bett des feicht gewordenen Nils zurüd; der Ab- und Zufluß 
des Waſſers im Kanale wurde durch viele Schleufen geregelt, 
deren Herſtellung den äghptiſchen Ingenieuren feine Schwierig. 
feiten machte, und wahrfcheinlich ftand auch der natürliche See 
Birket el Kerun mit dem neuen Meri in fünftlicher Verbin- 
dung. Das ganze Werk war fo finnreich und großartig aus 
geführt, daß e8 in überaus jegensreicher Weife den Zweck er- 
füllte, den feine Schöpfer im Auge Batten: der Wafferftand 
des unteren Nils wurbe geregelt, und weite Ranbftriche waren 
vor allzu ſtarker überſchwemmung und allzu großer Trockenheit 
bewahrt. 

Am Ufer des Meri lag die Stadt Schet, welche von ben 
Griechen wegen der bort befonders verehrten, dem Gotte Sebel 
heiligen Tiere Krolodilopoli8 genannt wurde. Diefe Stabt 
wurde bon den Königen ber zwölften Dynaſtie mit vielen 
Bauwerken geihmüct. Im ihrer Nähe auf einem Kleinen 
Blateau ward, wenn auch nicht von Amenembat III allein, 
fo doch hauptfächlic von diefem, der jeden Beichauer zur Be- 
wunberung binreißende Zauberpalajt des Labyrinths aufgeführt, 
welchem Herodot das begeifterte Lob ſpendet, daß es noch 
größer ſei als ſein Ruf und alle helleniſchen Bauwerke weit 
übertreffe. Der Prachtbau hatte vieredige Form, eine Länge 
von faſt zweihundert Meter und eine nicht viel geringere 
Breite; das Material waren große Granitquadern, nur das 
Veſtibul leuchtete in blendend weißem Marmor; der innere 
freie Raum war in zwölf, mit herrlichen Säulenhallen ge⸗ 
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ſchmückte Höfe abgeteilt und das Gebäude felbft enthielt nicht 
weniger als fünfzehnhundert Gemächer über ber Erbe und 
ebenfo viele unter der Erde, jo daR es für den fremden Be- 
fucher fchwer war, fich in den zahllofen und verſchiedenen Ein- 
und Ausgängen zurechtzufinden; alle Räume waren in um 
befchreiblicher Pracht mit Statuen und Gemälden ausgeftattet. 
Das Gebäude diente urſprünglich feinem föniglichen Gründer 
als Palaft, nach feinem Tode aber verwandelte es fich in einen 
Tempel und bieß Laperohunt, welcher Ausorud als „Heilig⸗ 
tum bei der Schleufe des Grabens“ gedeutet wird und aus 
welchen das griechifhe Wort Labyrinth entitand. Wegen 
feiner unvergleichlihen Schönheit und Größe machten die 
Ägupter das Labyrinth zu einem nationalen Pantheon, zu 
einem religiöfen Mittelpunkt und Vereinigungsplag, wo alle 
Götter des ganzen Reiches in Bildern aufgeftellt waren und 
verehrt wurden, wo den einzelnen Landesbezirken gewiſſe 
Säulenhöfe oder Gemächer zugeteilt waren, wo von Zeit zu 
Zeit aus allen Gegenden geiftliche Abgeoronete zufammenlamen, 
um über wichtige, die Religion und die Interefjen der Priefter- 
ſchaft betreffende Angelegenheiten zu beraten und zu beichließen. 
Gegenwärtig ift der Wunderbau bis auf wenige verworrene 
Trümmer vom Erdboden verichwunden. 

Bald nah dem Tode Amenembats III erloſch feine Dy⸗ 
naftie, und durch Erbfolge ging der Thron in den Beſitz der 
breizehnten Dynaſtie über. Wiederum entſchwand eine Glanz⸗ 
periobe Ägyptens, über deren Befchaffenheit gleichfalls bie 
Wandflächen von Gräbern ben beften Auffchluß geben. Es 
find die Gräber von Beni Haſſan, weldhe an Bildern aller 
Art noch viel reichhaltiger find als die Nefropolen von Mem⸗ 
phis. Doch bei ihrer Betrachtung wundert man fi vor 
allem über die Stabilität des ägyptiſchen Kulturlebens, bas 
nach fo vielen Jahrhunderten in allen wefentlichen Punkten den 
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gleichen Charakter behalten bat: man fieht wieder bie alles 
überragende grenzenlofe Macht des Königtums, die ſtlaviſche 
Unterwürfigleit aller Reichsbewohner gegenüber dem erbabenen 
gottgleichen Pharao, den Glanz und das Wohlleben des zahl. 
reichen reichbegüterten Adels, bie bevorrechtete Stellung ver 
feftgejchloffenen Priefterichaft, die mit wunderlichem Aberglauben 
verbundene tiefe Neligiöfität aller Stände, das mühenolle und 
armfelige Leben der immer von ber Beitfche bedrohten Sklaven- 
menge, das raftlofe Schaffen der an den alten Ideen und 
Formen feithaltenden Künftler, die Schreibluft der Gelehrten 
und Gebilveten, bie forgfältige Bedachtnahme aller Hervor⸗ 
zagenden auf ihr Begräbnis und auf ihren Nachruhm. Unter 
den mannigfaltigen Details der Bilder von Bent Haffan find 
diejenigen am interefjanteften, welche auf ven für Agbpten fo 
wichtigen Landbau Bezug haben: wir ſehen das Pflügen ver 
Felder durch Ochſen und Sklaven, das Eintreten der Saat 
durch Widder, das Binden in Garben, das Dreichen durch 
Kinder, das Einernten des Xotos, der Feigen, ber Weintraus- 
ben, das Keltern des Weines, die Bewäflerung ber elber, 
die Kultur der Zwiebeln, eined Hauptnahrungsmittel® des nie- 
deren Volles, den Betrieb der Viehzucht, die fich jett nicht 
bloß auf Rinder, Eſel und Ziegen, fondern auch auf Schafe 
erftredt, die Bereitung von Butter und Käfe, die Unterhaltung 
großer Geflügelhöfe. Ebenſo anſchaulich und eingehend find 
die verjchiedenen Handwerle und Gewerbe bargeftellt, und alle 
diefe Bilder geben uns die Belehrung, daß der Unterjchied 
zwilcher den damaligen und jeßigen Menfchen in ihrer täglichen 
Beihäftigung und XLebensweife im Grunde doch nicht fo groß 
war al8 wir im Hinblid auf die dazwifchen liegenden vier 
Yahrtaufende gewöhnlich anzunehmen geneigt find. Anziehend 
find auch die kriegeriſchen Darftellungen, und man fieht bei 
Belagerungen bereits Widder und Schugdäcer angewendet, 
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Erfindungen, über welche die Kriegskunſt des ganzen Altertums 
und Mittelalters nicht viel hinausging. Im ganzen liefert 
der Gräberſchmuck von Benni Haſſan den Beweis, daß bie 
äghptifche Zivilifation damals noch immer der Bildung ber 
Nachbarvöller überlegen war: Wohl machen fich Schon Einflüffe 
ber zur Bildung und Macht fich aufſchwingenden äftlichen 
Völker bemerkbar, und beſonders aus Chaldäa fand eine regel- 
mäßige Einfuhr von Spezereien, Schmudarbeiten, kunſtvoll ge» 
ftidten und gewobenen Gewändern ftatt, boch zweifellos war 
die Ausfuhr in alle umliegenden Ränder viel größer, und über- 
haupt quoll die ägyptiſche Kultur in breiten Strömen über 
die Ränder ihrer Uriprungsftätte und ergoß fich wahrfcheinlich 
bis in das Innere Afiene. 

Auf das blühende Zeitalter der Ujurtafen und Amenemhat 
folgt eine dunfle und unglüdvolle Periode. Die dreizebnte 
Dynaſtie zählt in 453 Jahren nicht weniger als 60 Könige 
und die vierzehnte in 484 Jahren jogar 76 Könige, was un⸗ 
gewöhnlich kurze Durchichnittöregierungen ergibt, die mit Sicher- 
beit auf ftürmifche Zeiten fchließen lafjen. Mehrere gelehrte 
Soricher Haben unter Anführung zahlreicher, aber nicht völlig 
überzeugender Gründe fogar die Behauptung aufgeftellt, daß 
die dreizehnte und vierzehnte Dynaftie gleichzeitig regierten, in- 
dem das Neich fih in zwei von einander unabhängige Zeile 
gefpalten habe. Vielleicht haben in dieſer Zeit bereits Einfälle 
der weftlichen Libyer ſtattgefunden; Thatſache ift, daß die vier- 
zehnte Dynaftie aus der im weltlichen Delta gelegenen Stabt 
Xois ſtammte. Gewiß müſſen bie im Lande berrichenden 
Wirren groß gewefen fein, da’ Agppten zulegt einem auswär- 
tigen Feinde, den es früher fo oft befiegt hatte, vollſtändig 
erlag. 

Vorberaften war in dieſen Zeiten, wie e8 fcheint, ber 
Schauplag großer Wanderungen turanifcher und ſemitiſcher 
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Völker, und für manchen kühnen und Wohnſitze ſuchenden 
Nomadenſtamm war Ägypten ein lockendes Ziel. Aber bie 
tbatfräftigen Pharaonen der zwölften Dynaftie hatten nach 
dem Beiſpiele früherer Herricher ihr Reich gegen Often bin 
mit einem ftarfen Gürtel gutbemannter Grenzfeftungen ge- 
ſchützt, und durch oft wicderbolte Ausfälle juchten fie dem An- 
drängen der Friegerifhen Nachbarvölfer vorzubeugen. Kleinere 
Einwanderungen aus dem Oſten fanden übrigens nicht felten 
ſtatt; fogar unter den Bildern von Beni Haflan behandelt 
eines die Einwanderung einer aus fiebenundpreißig Köpfen be- 
ſtehenden jemitifchen Samilie, welche bei Ufurtafens II Statt- 
halter Chnumbotep um freundliche Aufnahme und Wohnfike 
nachſucht, wobei fie als eigentümliche Geſchenke eine grünliche 
Augenſchminke und einen Steinbod darbringt. Doc bei ber 
Zerrüttung des Reiches unter ber breizehnten und vierzehnten 
Dynaſtie mögen alle Berteidigungsanftalten in Verfall geraten 
fein, und jest um das Jahr 2200 v. Chr. drang ohne grofe 
Mühe eine zahlreiche Friegeriiche Horde wahrfcheinlich femitifcher 
Nomaden in das Land ein, wütete fchredlich mit Teuer und 
Schwert, zeritörte Tempel und Städte und errichtete eine 
furchtbare Zmwingberrichaft, unter welcher das untere Äghpten 
fünf Jahrhunderte lang ſeufzte. Dieſe traurige Zeit bezeich 
neten die Ägypter fpäter als die Herrichaft der Hykſos, 
d. h. Hirtenkönige, wie wenigftens das Wort von Manetho 
in einem bei dem jüdiſchen Gelchichtsfchreiber Joſephus erhal⸗ 
tenen, in feinem Inbalt glaubwürbigen Fragmente erklärt 
wird. Es war die Invafion eines beutefüchtigen und kultur⸗ 
unfäbigen Bolles, wie fie Europa dur die Hunnen und 
Mongolen erlebte: die Eindringlinge raubten überali und er- 
hoben Zribute, hielten fich fonjt fern von den Unterworfenen, 
die don ihnen ebenſo verachtet al8 bebrüdt wurben, und zu- 
legt von den linterbrüdten überwunden, verichwanben fie 
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wieder, obne andere Spuren zu binterlaffen als jolche, welche 
die Barbarei dieſes Volkes befunden. Nachdem fie ſich über 
das überfallene Land verbreitet hatten, wählten fie einen ihrer 
jtreitbaren Häuptlinge zu ihrem Könige, der wieverum Mem- 
phi8 zur Hauptftabt des gewonnenen Neiches machte, legten in 
alle Städte Bejagungen, ficherten ihre Eroberung durch neu⸗ 
angelegte Verfchanzungen gegen die nachrüdenden, ebenfo beute- 
gierigen Stammgenoffen und errichteten zu Avarid (Hatuar), 
ditlih vom pelufiichen Nilarme, ein gewaltiges ftarfbefeitigtes 
Lager, in welchem fortan die Hauptmacht dieſes Kriegervolles 
lag. Die fchwere Herrichaft der Hykſos ſcheint viele Aufitände 
im Lande hervorgerufen zu baben, aber Waffentüchtigkeit und 
Mut verliehen den Fremdlingen das Übergewicht, und während 
eines langen Zeitraumes war allen Anzeichen nach felbft Ober- 
ägypten, wo einheimifche Dynajtieen mehr dem Namen nach 
als in Wirklichkeit regierten, den Hykſos völlig unterworfen. 
Bei ihrem langen Aufenthalte im Nillande blieben die Hykſos 
nicht unberührt von der höheren äghptifchen Kultur, fie nahmen 
allmählich viele Sitten und religiöfe Gebräuche, ja ſogar 
Sprade und Schrift von den Befiegten an, ihre Könige ahmten 
Titel und Hofhaltung der Pharaonen nach, ließen fich von 
Künftlerhänden Bildſäulen und Ehrendenkmäler errichten und 
gründeten und erweiterten Tempel in mehreren Städten, be- 
fonder8 aber in Tanis, wohin fie ſpäter ihre Reſidenz ver- 
legten. Aber es fehlte viel, daß die Hykſos ſelbſtthätig in die 
Kulturbewegung eintraten und der Entwidelung neue Impulſe 
gaben. Sie verharrten bei ihrer ftolzen Abfonderung vom 
Aypptervolfe, ſchieden fi von demfelben fchon äußerlich durch 
Tracht, Kopfpug und Form der Bärte und blieben bei ver 
Verehrung ihres Kriegsgottes Suteh, den fie als oberften 
aller Götter proffamierten und den der Haß der Ägypter mit 
Set, dem Gotte alles Böſen, identifizierte. 
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Endlich rafften fi) die unterbrüdten Aghpter zu einem 
Berzweiflungslanpfe auf, der ihnen nach langer Zeit die Er- 
löfung von ver fremden Kriegshorde brachte. Religiöſe Un⸗ 
buldjamleit und Abiperrung der Kanäle feitend der Hylſos 
jollen die nächiten Beranlaffungen geweſen fein, daß ein theba- 
niſcher Fürſt der fiebzehnten Dynaſtie dem Hykſoskönige Apepi 
den Gehorfam kündigte, aus einem Vafallen zu einem Empörer 
wurde und alle übrigen Kleinfürjten des Landes zum Kriege 
gegen die Fremdlinge aufrief.” Bon Süden ber vorbringend 
gewannen bie Befreier immer mehr Boden; die Hyfjos wur- 
den aus Mittelägppten nach Memphis gedrängt, mußten dann 
au dieſe Stadt räumen und fi in ihre große Feſtung 
Avaris zurüdziefen. Aber hier behaupteten fie fich noch lange 
gegen die thebaniichen Könige der fiebzehnten Dynaſtie, und erit 
durch König Aahmes, den Stammherrn der achtzehnten Dy- 
naftie, wurden fie völlig vertrieben: noch 240000 Mann ſtark, 
zogen fie nach dem alle von Avaris nad Oſten ab, woher 
fie gelommen; Aahmes, wohl nicht ohne Grund ihre Rüdlehr 
fürchtend, verfolgte fie eifrig und brachte ihnen bei der kangani⸗ 
tiihen Stadt Sceruban noch eine große Niederlage bei. 
AÄgypten atmete auf, als es nach Iangwierigem und rühmlichem 
Rampfe das fchwere Joch abgejchüttelt hatte, das es ein halbes 
Zahrtaufend getragen. Der ausgeſtandenen Leiden eingebent, 
fielen die Äghpter mit Wut über die von den Hylſos auf 
gerichteten Denkmäler ber und zerftörten alles, was an Die 
verhaßten Bedrücker erinnern konnte; felbjt die Namen der 
Hykſosfürſten wurden von den Steinflächen entfernt, und an 
ihr Andenken heftete fich der Fluch des Volkes. 

Unter den großen Fürften der achtzehnten Dynaftie, 
die zweihunderteinundvierzig Sabre berrichte, heilten die Wun⸗ 
ben, welche die Hylſosherrſchaft und der jchredliche Befreiungs⸗ 
krieg dem Lande gejchlagen hatten; ja Agypten bejchritt felbft 
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die Bahn der Eroberung und firebte eifrig, aber erfolglos 
nah dem Ruhme einer Weltherrſchaft. Aahmes richtete in 
feiner Verwaltung, wie jeder bebeutende Pharao, fein Haupt- 
augenmerk auf bie Religion, in welder Ägyptens Leben und 
Schaffen wurzelte, die verfallenen Heiligtümer wurden auf- 
gerichtet, neue gegründet, die großen Neichdtempel bes Amon 
zu Sheben und des Ptah zu Memphis wiederhergeitellt; im 
den Steinbrühen von Tura und Maaffara herrichte wieber 
rege Thätigkeit, und die harte Sklavenarbeit des Ausbrechens 
und Fortichaffene der Blöcke leiſteten jetzt gefangene Hykſos 
und Neger. Sodann wurde der Aufbau der vermüfteten 
Städte mit Eifer betrieben, nur Tanis und Avaris, an 
welche Orte fich die Erinnerung der Schredensherrfchaft am 
meijten Inüpfte, burften fich nicht mehr aus ihren Trümmern 
erheben. Aahmes wandte nach dem glänzenden Zuge, ben er 
bei der Verfolgung der Hirten durch das Land der Charu, 
das find die Kanaanäer, gemacht batte, feine Waffen gegen 
die Südlicher Negervölker, welche, von den Königen der zwölften 
Dynaſtie unterworfen, inzwifchen unabhängig geworben waren, 
und brachte fie nach hartnäckigen Kämpfen wieder zur An- 
erlennung der äghptiſchen Oberhoheit. Sein Sohn Amenbotep I 
rüdte nach mehreren Feldzügen gegen die Neger die Neichd- 
grenze bis zum vierten Wafferfalle hinauf; eben derſelbe er⸗ 
öffnete in einem Auge gegen die Amu Kahak die Reihe der 
Kriege gegen die weftlichen Libyer. 

Es folgte Thutmes I, der endlih Nubien ganz unter- 
warf und nad Oſten hin einen größeren Zug unternahm als 
irgend einer feiner Vorgänger. Man kennt nicht die Verbält- 
niffe und die Völferlagerung in den Gebieten zwiſchen ber 
phöniziſchen Küfte und ven Ufern des Euphrat. In den 
Siegesinichriften Thutmes' I ift das Land, durch welches er 
320g und das von vielen Stämmen unter felbjtändigen Fürften 
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bewohnt war, Ruten genannt, und es ſcheint damit ein großer 
Teil von Syrien bezeichnet zu ſein. Er drang noch weiter bis 
in das Land Naharain, das man in das Gebiet des oberen 
Euphrat verlegt, das aber damals noch nicht zum aſſyriſchen 
oder chaldäiſchen Reiche gehörte, ſo daß an einen feindlichen 
Zuſammenſtoß mit einer Großmacht des Doppelſtromlandes 
nicht zu denken ft. Aber was Thutmes an Siegesbeute von 
feinem Zuge zum Euphrat, an welchem, wabhrjcheinlich bei 
Karchemiſch (Eircefium), er eine Denkſäule aufrichtete, zu- 
rückbrachte, das mochte den Ägyptern zeigen, Daß jetzt auch 
die Völker des Oſtens fich zu einer Kultur emporgefchwungen 
hatten, welche der ihrigen in vieler Beziehung ebenbürtig war, 
in manden Dingen jie fogar übertraf. Es waren prächtige, 
von Gold und Silber ftrogende Streitwagen, zierliche und 
ichmudreiche Waffen, koſtbare Gefäße und andere derartige 
Gegenftände, deren Kunftwert den Ägyptern fo groß und be- 
deutſam erſchien, daß fie ihrer Bewunderung bierüber fogar in 
für die Nachwelt beitimmten Infchriften Ausprud gaben. Kin 
fräftiges Vorbringen der vorderafiatifhen Kultur, die auf 
Agypten erfrifchend wirkte, macht fich bemerkbar. Vornehmlich 
das Heerweſen wurde nach dem Muſter der öftlichen Völker 
umgeftaltet; auch der dort gebräuchliche Streitwagen wurde in 
die neue Kampfordnung aufgenommen, welche Neuerung mit 
der wichtigen Einführung des Pferdes, das vor diefer Zeit auf 
den Dentmälern nit auftritt und fortan feinen ſemitiſchen 
Namen Sus behielt, Hand in Hand ging. 

Thutmes II regierte nur kurze Zeit und weniger ruhm- 
voll als jein Vater. Die Herrichaft machte ihm feine eigene 
Semaplin und ältere Schweiter, Haſchop, ftreitig. Diele 
ehrgeizige Frau mit männlichem Geifte war ſchon von ihrem 
Bater zur Mitregentichaft berufen worden und galt in ben 
Augen des Volkes als die Iegitime Thronfolgerin. Wie uns 
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gern fie mit ihrem Bruder den Thron teilte, zeigt der Um⸗ 
ftand, daß fie nach dem frühen Tode desſelben voll Haß feinen 
Namen aus allen Denkmälern ausmeißeln ließ, um fein An- 
denken ganz zu vertilgen. ‘Die Alleinberrichaft eined Weibes 
ſcheint zwar vielen Äghptern der damaligen Zeit anftößig ge- 
weſen zu jein, aber durch ihr durchgreifended und energijches 
Weſen machte Hafchop ihre weibliche Natur vergeflen; fie ver- 
leugniete fogar äußerlich ihr Geichlecht, indem fie Männertracht 
und einen Tünitlihen Bart trug. Die Sicherheit des Reiches 
warb wenig geitört, und die Feinde des Oſtens und des 
Südens blidten mit Furcht auf die fühne Königin, die, wo es 
nötig war, das Heer felbft in die Schladt führte. Unter 
ihrer Regierung, die gegen zwanzig Sabre währte, fand 
wiederum eine größere Expedition nach dem produftenreichen, 
fübarabifchen Lande Punt ftatt, das für die Äghpter ungefähr 
basjelbe war, was für die Spanier das neuentvedte Amerika. 
Die ausgefandte Flotte landete nach der Fahrt durch den ara- 
biſchen Meerbuſen tin der Gegend des Kaps Gardafui; die 
erftaunten und erjchredten Gingeborenen, ein friebliebendes 
Naturvolk, brachten den friegerifchen Fremden als Gefchent 
oder Zribut das Beſte dar, was fie bejaßen, wie goldene 
Ringe, Elfenbein, Balfam, Weihrauch, Ebenholz. Die Agypter 
ſcheinen auch Verfuche gemacht zu haben, einige Tiere und 
Pflanzen aus Punt in ihre Heimat zu verpflanzen, denn man 
fieht fie Rinder, Affen, Meerlagen, Windhunde, ja Weib. 
rauchbäume in Kübeln mitnehmen. Die Rückkehr der reich» 
beladenen Flotte feierte die Hocherfreute Königin mit großen 
Feſtlichkeiten, an die fich noch größere anichlofien, als bald 
darauf ihre Lieblingsichöpfung, der große Stufentempel von 
Derelbahri, vollendet wurde. Sie wollte ihren Vorgängern 
in heiligen Bauunternehmungen nicht nachfteben, und beſonders 
in der Landeshauptitabt fuchte fie in Denkmälern fortzuleben. 
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Gegenüber dem großen Amontempel baute fie ihrem Haufe 
impofante Felfengräber, und bei diefen erhob fich jener merk 
würbige Tempel, der in breiten Treppen allmählich zur Ebene 
abfallend mit den Bauten, die damals am Eupbrat aufgeführt 
wurden, unverfennbare Ähnlichkeit hat. Sie erreichte jeboch 
weniger Nachruhm, als fie gehofft Hatte, und was fie ihrem 
Gemahl getban, geihah ihr von ihrem jüngeren Bruder. In 
biefem lebte gleichfali8 der furchtlofe Geift des Waters, und 
nachdem er in der jumpfumgebenen Stadt Buto, wohin ihn 
die herrſchſüchtige Schwefter verbannt hatte, zum ſtarken Jüng⸗ 
fing berangewadien war, trat er plöglih aus feiner Ver⸗ 
borgenheit hervor und forderte den ihm gebührenden Anteil 
an ber Megierung. Mit Widerftreben fügte fih Haſchop 
feinem Verlangen, und als fie bald darauf eines natürlichen 
oder gewaltfamen Todes ftarb, wurde auch ihr Name auf Be- 
fehl des Bruders, der ihre Herrichaft fir eine unrechtmäßige 
Ufurpation erklärte, von allen Dentmälern weggetrakt. 

Der neue König, Thutmes III, ver fkriegeriichite aller 
Bharaonen, brachte Üghpten auf den Gipfel feiner politifchen 
Macht. Bon diefer Zeit an fließen, Dank der unermübdlichen 
Thätigkeit der Forſcher unferes Jahrhunderts, die monumen- 
talen Quellen fo rveichlih, daß man imftande wäre, die Ge⸗ 
ſchichte mancher folgenden Monarchen mit Ausführlichleit dar- 
zuftellen ; aber biefe Darftellungen würden faft nur Kriegszüge 
zum Inhalt haben, die in einförmiger Wiederholung und obne 
dauernde Ergebniffe das Intereſſe des Leſers faum zu fefleln 
vermöchten; e8 mag baber eine kurze Überficht der DBegeben- 
beiten genügen. Sofort nach feinem Regierungsantritte 309 
Thutmes gegen das Yand Nuten, das fich wieder frei gemacht 
hatte, und indem er fein Krönungsheft erſt außerhalb Aghptens 
in Gaza, welche Stabt allein noch treu geblieben war, inmitten 
feiner Krieger feierte, gab er zu erfennen, daß fein Sinn auf 
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Eroberung und Kriegsruhm gerichtet fe. Dann norbwärts 
ziehend, traf er bei Megiddo, wo die Schluchten des Karmel 
enbigen und die Straße zum Libanon führt, das feindliche 
Heer, geführt vom König von Kadeſch; aber dasjelbe zog fich 
ſchon beim erjten Zufammenftoß in eiliger Flucht zurüd; bie 
fiegenden Ägypter fanden auf dem Schlachtfelde 83 tote Feinde, 
nahmen 3401 Mann gefangen, erbeuteten über zweitaufend 
Pferde, gegen taujend Streitwagen und viele® andere. Thutmes 
zwang bierauf das ſtarkbefeſtigte Megiddo zur Übergabe, und 
die einen weiteren Wiberftand aufgebenden Feinde erflehten 
unter Darbringung reichen Tributes die Gnade des Siegers. 
Doch beinahe in jevem neuen Sabre mußte der Pharao biefen 
Teldzug erneuern, um bald diefe, bald jene abtrünnige Stadt 
Phöniziens und Kanaans zu ftürmen und mit Gewalt den 
verlangten Tribut zu holen: nicht weniger als fünfzehn ſolcher 
Züge des dritten Thutmes werden von ben Denkmälern auf- 
gezählt. Der größte und wichtigfte fcheint der fiebente geweſen 
zu fein. Auf diefem drang der Pharao wiederum in das 
Land Naharain, errichtete am Kuphratufer neben dem Denk⸗ 
ftein feines Vaters zwei weitere, überfchritt dann ben Strom 
und rüdte bis zum Tigris; dreißig gefangene Könige und un- 
geheure Beute mit fich führend, nahm er feinen Rückweg über 
Ni, das vielleicht Ninive ift, und veranftaltete dort eine 
große Jagd auf die damals in Vorderaſien nicht feltenen Ele⸗ 
fanten, deren einhundertzwanzig erlegt wurden. Jetzt fühlte 
wahrjcheinlih auch Affur die Wucht der ägyptiſchen Waffen ; 
überhaupt drang fein früherer noch |päterer Pharao weiter in 
Alien vor. Auf den Wänden des Tempels zu Karnak Tieß 
ber im Triumph heimfehrende Fürft ferne Thaten verewigen, 
feinen Ruhm durch reich belohnte Dichter feiern und in langen 
Listen die Namen der bezwungenen Völker aufführen: danach 
wären alle Völker von Enpern und Kilifien bis zum Tigris 
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tributpflichtig geworden. Doc fchon die häufige Wiederholung 
diefer Kriegszüge zeigt die Unvollftändigfeit und Unficherheit 
der Eroberungen; der Freiheitsdrang der Titoölfer, die ftets 
mehr infolge ihrer Zerfplitterung al® wegen Mangel an Mut 
und Kriegstüchtigkeit unterlagen, jchüttelte immer von neuem 
das brüdende Joh ab, und anderſeits befafen die Ägypter, 
wie es ſcheint, fein Talent, ihre Eroberungen in einen bauern- 
ten Beſitz zu verwandeln. Anftatt die über ihre blurigen 
Niederlagen ergrimmten Feinde durch eine milde Herrichaft zu 
verföhnen, mißbrauchten fie ihre Siege zu Raub, Brand» 
ſchatzung, Knechtung und zu jeder Gewaltthat, wodurch fie 
troß ihrer höheren Zivilifation ſich als Barbaren bewiefen, 
und bie Bereicherung ihres eigenen Yanded als das einzige 
Ziel ihrer Eroberung betrachtend, fäten fie überall Haß und 
Nachbegier und fonnten nirgends feften Fuß faflen. Auch nad) 
Weiten fandte Thutmes, der felbft die öftlichen Kriege leitete, 
feine Deere aus, und im Süden unterwarfen feine Feldherren, 
vielleicht bi8 zur Somaltfüfte vordringend, jo viel äthiopifches 
Land, daß eine Siegestafel gar 269 Namen überwundener 
Regerftämme aufzählen kann. Aber nicht einmal über viefe 
Völker, die noch auf fehr niedriger Bildungsjtufe ftanden, 
fonnten die Äghpter eine dauernde Herrſchaft gewinnen: ver- 
gebens bot ihnen bier das Geſchick ein lohnendes Feld, durch 
Kolonifation und frieblihe Einwirkung ihre höhere Kultur zu 
verbreiten und ein weithin ausgedehnte Reich zu begründen, 
das vielleicht den ganzen Weltteil in die Bahn der fortfchrei- 
tenden Entwidelung geriffen hätte. Mit kurzjichtigem und un- 
politiihem Geiſte dachten die Pharaonen faft nur an ben 
augenblidlichen Erfolg, der bei jedem glüdlichen Kriegszuge in 
dem Zufluffe unermeßlicher Neichtümer und zahllofer Sklaven 
beftand, und gewöhnten fi, jede Eroberung nach der Größe 
der Beute zu meſſen. Sie fuchten und. fanden auf dieſen 
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Naubzügen die Mittel zur Ausführung der vielen und großen 
Bauten, worein fie wohl ihren höchſten Ruhm feßten und wo- 
durd fie am eheſten boffen burften, im Gedächtnis der ſpä⸗ 
teften Nachlommen fortzuleben. Thutmes übertraf alle feine 
Borgänger an Bauthätigkeit, und mit Stolz, aber ohne Über- 
treibung konnte er in einer poctilchen Inſchrift den Gott 
Amon zu fich Iprechen laffen: ‚Größer find Deine Denkmäler 
als die aller früheren Könige. Allerorten erhoben fih, da 
die erfolgreichen Sriege billige Arbeitskräfte im Überfluß 
lieferten, prächtige Zempel, und namentlih das Amonheilig⸗ 
tum zu Theben erbielt jo ftattliche Erweiterungen von unzer- 
jtörbarer Dauer, daß fich wirklich die Injchrift erfüllte, welche 
der ruhmbegierige König darauf fegen ließ: „Ich werbe er- 
balten bleiben in der Sage der fpätejten Zeit. Die Obe- 
lisfen, die Thutmes berftellen und vor den Tempeln aufrichten 
ließ, übertrafen an Höhe alle früheren und jpäteren, und wenn 
e8 wahr ift, was eine QTempelinichrift befagt, daß ſolche bis 
zu 56 Meter Höhe aus je einem Felsſtücke gefertigt wurben, 
jo find nie von Menjchenhänden größere Steinblöde aus ben 
Dergen ausgebrochen, fortgeichleppt und kunſtvoll bearbeitet 
worden. Alle Künjte, durch jene beutereichen Kriege unmittel- 
bar gefördert, gelangten zu hoher Blüte; ein Heer von Künft- 
lern, deren Lebensſtellung oft eine glänzende war, arbeiteten 
im Auftrage des Königs, der Priefterherrichaft und des Adels. 
Die nächſten Nachfolger des großen Thutmes, Amenho— 
tep II und Thutmes IV, festen bie Feldzüge nach Diten 
und Süden mit Energie fort, brachten e8 aber gleichjall8 nicht 
zu wirklichen Croberungen. Amenhotep III, ver Sohn 
Thutmes' IV, drang, wie es fcheint, im Süden amt weiteften 
unter allen Pharaonen vor und brachte nach Überwältigung 
vieler Negerflämme große Reichtümer und eine Menge Ge 
fangene aus dem Sudan zurüd. Er konnte daher gleichfalls 
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eine große Bauthätigfeit entfalten und namentlich ber Amon⸗ 
tempel erhielt wieberum große Anbauten. Bor dem new 
aufgeführten Tempel zu Luxor, ber mit bem Tempellomplexe 
von Karnak durch eine Strafe von Sphinzen mit Wibber- 
föpfen verbumben wurbe, ließ er fein eigenes Bild in Riefen- 
größe zweimal aufrichten. Bierzig Ellen ober zwanzig Meter 
in der Höhe maßen diefe al8 Memnonsfäulen berühmten Ko» 
Ioffe, hergeſtellt aus zwei ungeheuren rötlichen Felsbloͤcken, 
die auf acht Schiffen den Nil hinaufgeführt wurden. Als 
anderthalb Jahrtauſende nach ihrer Errichtung das große Erd⸗ 
beben vom Sabre 27 v. Chr. die eine der Bildſäulen in ber 
Mitte zerbrach, jo daß der Oberlörper zu Boden ftürzte, ver- 
nabm man an dem Rumpfe jedesmal bet Sonnenaufgang einen 
Hingenden Ton. Derjelbe findet in dem Einwirlen der war- 
men Sonnenftrablen auf das taubefeuchtete rilfige Geftein feine 
natürliche Erflärung, aber die poeflereiche Phantafle der Grie- 
chen, die Amenhotep in Memnon verwandelten, gab eine ganz 
andere Deutung vieles feltenen Phänomens: banach begrüßte 
Memnon, der fchöne Sohn der Eos, der aus Äthiopien dem 
Trojanerlönig Priamus zuhilfe kam und von Achilles getötet 
wurde, bei jeden Sonnenaufgang feine trauernde und fein 
Bild mit ihren Thränen, dem Morgentau, benekende Mutter 
mit jenem Klageton. Memnons Bildſäule bildete nun über 
zwei Jahrhunderte unter den Wundern de Nillandes ein 
Hauptziel der Neifenden, welche zur Verewigung ihres Beſuchs 
fie mit Inſchriften in lateinifcher, griechiſcher, phönizifcher und 
äghptifcher Sprache bevedten, bi® fie endlich unter der Regie- 
rung des Kaiſers Septimius Severus durch mehrere aufgefekte 
Steinblöde wiederhergeſtellt wurde, wodurch der Hirrende Ton 
berichwand. 

Amenhotep8 III geliebte Gemahlin Thi war, wie man 


vermutet, eine Ausländerin und von niedriger vertunft; ihr 
Welzhofer, Geſch. des Nitertums. I. 
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Sohn Amenbotep IV galt daher nach ſeiner Thronbeſteigung 
wielen, beſonders ber Priefterfchaft als unrechtmäßiger König. 
Der neue Regent machte gleichfalls aus den von der Mutter 
ihm eingepflanzten Anſchauungen ein Hehl und ſuchte mit 
mebr Energie ale Klugheit die größten Neuerungen durchzu⸗ 
fegen. Er erflärte dem Kultus des jett feit langem vor allen 
Göttern verehrten Amon ben Krieg, ließ den Namen vieles 
Gottes und feiner Gemahlin Mut auf den Dentmälern tilgen, 
ftelite die Sonnengottheiten mit Hor an der Spike in ben 
Mittelpunkt der neuen Religion; er jelbft nannte fich fortan 
Chunaten, d. h. Glanz der Sonnenfceibe, und verlegte 
feine Nefidenz nah Mittelägypten. Mit feiner Gemahlin und 
feinen beiden Töchtern, bie er zärtlich Kiebte, Bing er an der 
neuen Lehre voll innerer Überzeugung, bie ſich in mehreren 
Amfchriften ausfpricht, aber die Anhänger der alten Lehre ſetzten 
ihm jo hartnädigen Widerftand entgegen, daß es das Anſehen 
bat, als ſei Ägypten damals von einem Religionskrieg zerfleiſcht 
worden. Der Adel ſchloß ſich der ſtreitbaren Prieſterſchaft an 
und verlor deshalb den Hofdienſt an Fremdlinge, die ſich auf 
den Denkmälern, wie der König felbft, durch langen Hals, 
dünne Beine und bartlofes Kinn von allen Ägyptern unter 
ſcheiden. Chunaten führte mit Entichloffenheit und Unbeng⸗ 
famteit die religidfe Umwälzung duch; er zwang feine Wiber- 
facher im Innern zur Unterwerfung und zum Gehorſam, wie 
er den auswärtigen Feinden im Oſten und Süden Schreden 
einflößte. Allein ſchon bald nad feinem Tode zerfiel fein 
Wert; der Amonkultus kehrte überall zurüd; Theben wurde 
wieder die Reſidenz der Könige, deren vier, darunter Chunatens 
beide Schwiegerföhne, in kurzer Friſt fich folgten. ‘Die Reaktion 
geſchah vollftändig, doch fchwerlich ohne Widerftand und Blut⸗ 
vergießen. 

Inzwilchen breitete ſich vom nördlichen Syrien ber ſüdwärts 
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ein zabhlreiches und kriegeriſches Boll ans, das durch feine 
Thaten und bie Rolle, die e8 in Borberafien fpielte, nicht 
verdiente, daß feine @eichichte im Laufe der Zeiten faft völliger 
Vergeſſenheit anbeimfiel. Es iſt das Boll der Cheta, von 
der Bibel Ehetiter genannt. Dan weiß nichts über ihre Herr 
kunft, vielleicht gehören fie nicht einmal dem ſemitiſchen Völker 
jweige an, die Namen ihrer Stäbte wenigftens zeigen keine 
Berwandtigaft mit der Sprache der kanaanitiiden Stämme, 
bie fich ihrer Herrichaft unterwerfen mußten. Iufolge eines 
lebhaften Verklehrs mit den Phörniziern, die ſich im dieſen 
Zeiten durch Handel und Imbuftrie vor allen Völkern hervor⸗ 
tbaten, hatten fich die Eheta zu einer gewifien Kultur empor 
geichwungen, aber weit mehr fuchten fie ihren Ruhm in Krieg 
und Eroberung. Sie hatten ihr Heer, das zum Teil aus 
Sõoldnern beitand, zu einem feftgefchloffenen und gutgeglieberten 
Körper organifiert und eine neue Kriegsweile aufgebracht, wo⸗ 
duch fie ſich ihren Feinden überlegen zeigten. An ihrer 
Zapferleit und Hartnädigleit brachen fi) die räuberiſchen Bor- 
ftöße, welche die Aghpter nach Oſten machten. 

Schon Ramjes (Rameſſu) I, der erfte König der neun- 
zehnten Dynajftie, die einhunbertvierundfiebzig Jahre re 
gierte und an Nachruhm, wenn auch nicht an Bedeutung, bie 
achtzehnte noch übertrifft, mußte nach einem fruchtlojen Kriege 
mit den Cheta die Selbitändigleit ihres Neiches anerkennen 
und fich berablaffen, mit ihnen ein Schug- und Trutzbündnis 
einzugeben. Nicht viel mehr erreichte deſſen Sohn Seti, von 
den Griechen Setho8 genannt, einer der Triegsluftigften und 
ruhmfüchtigften Pharaonen. Eine Inſchrift fchildert ihn alfo: 
„Seine Freude ift e8, den Kampf aufzunehmen, und feine 
Wonne, ſich in denjelben zu ftürzen; fein Herz wird nur be 
friedigt beim Anblid der Blutſtröme, wenn er ben Feinden 
bie Köpfe abichlägt; ein Augenblid des Männerſtreites ift ihm 
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lieber als ein Tag des Vergnügens; er morbet fie in einem 
Zuge und ſchont niemanden unter ihnen; und wer von ihnen 
übrig geblieben ift, ber befindet fich in feiner Hand und wird 
lebend als Gefangener nach Äghpten geführt.““) Der Lob- 
redner Setis zeichnet in biefen pomphaften Worten das Ipeal, 
das fich die damaligen Ägypter von einem Kriegshelden ge- 
bildet Hatten, ein Ideal, das, durch Züge blutbürftiger Robeit 
und Vnmenfchlichkeit entſtellt, unſere Sympathie nicht zu er- 
weden vermag. Schredlihe Verwüftung folgte den Spuren 
des ägbptifchen Heeres, das Seti fhon im erften Fahre jeiner 
Regierung gegen Often führte. Überall raubend und mor- 
dend, wandte es fich zuerft gegen das kriegsluſtige Nomaden- 
volf der Schafu, dann gegen die Charu, bierauf gegen die Ruten 
in Ranaan, die, in mehreren Schlachten beftegt, wiederum ihre 
Feftung Kadefch übergeben mußten. Die Grenzen bes Reiches 
ber Cheta überfchreitend, ftieß Seti auf ein großes Heer der- 
jelben; aus der Schlacht, die fich entipann, ging er zwar als 
Sieger hervor, zog jeboch den Friedensſchluß dem weiteren 
Kriege mit diefem mächtigen Volfe vor. Den Rüdweg nahm 
er über den Libanon, wo er Zedern zum Bau eines großen 
Nilſchiffes und zur Verzierung des Amontempels fällen Tieß. 
Eine glänzente Verfammlung von Adeligen und Brieftern be- 
grüßte den heimkehrenden Pharao an der Grenze feines Reiches, 
überhäufte ihn mit Lobſprüchen, die man durch die unvergäng- 
liche Steinſchrift auch der Nachwelt überlieferte, und geftaltete 
feinen Einzug zu einem rubmvolleren Triumphzuge, als ihn 
bie wirklichen Erfolge rechtfertigten. Seti mufte, wie es jcheint, 
noch mehrmals gegen die öftlihen Völker zu Felde ziehen. 
Aber diefe Kriege, wie bie gleichzeitig fortgejeßten Kriege gegen 


*) Ich gebe die Infchriften nah Brugſch⸗Bey, Gefchichte Ägyptens 
nad) den Dentmälern, 1877 — einem vorzüglihen Werke, dem ich mannig- 
fadhe Belehrung verbante. 
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die fünlichen Neger und gegen bie weftlichen Liber, bie als 
nationale Merkmale eine Doppelfever auf dem Haupte und 
eine ode im Geficht trugen, führten wenigitens fo viele Schäße 
und Sklaven in das Land, daß der Pharao jo großartig 
bauen konnte als irgendeiner feiner Vorgänger. Bon feinen 
zahlreichen Bauten haben fich einige noch ziemlich gut erhalten, 
wie fein mit vorzüglichen Skulpturen und farbenfrifchen Ma⸗ 
lereien bedecktes Grabmal, jetzt nach feinem Entveder ‚Grab 
Belzonis“ genannt, ferner der prunkvoll ausgeftattete Tempel 
von Abydos, beſonders aber der gewaltige Säulenfaal von 
Karnak, beftehend aus einhundertvierundbreißitg Säulen von 
riefigen Dimenfionen. Setis Regierung im Innern war treff⸗ 
lich, und das Volk Bing an biefem Monarchen mit befonderer 
Liebe; in einer Injchrift, welche die wohlthätige Anlage eines 
Brunnens in wüjter Gegend behandelt, wird Seti al® ‚Bater 
und Diutter für jedermann‘ bezeichnet, welcher Ausdruck wohl 
ebenfo jehr aus wahrer Dankbarleit, ale aus herlönmlicher 
Schmeichelei hervorgegangen ift. 

Die fpäteren Ägypter rühmten fi gerne ihrer großen 
Pharaonen und erhoben viejelben oft weit über ihr Verdienſt. 
Ja in den Zeiten bed Berfalld ihres Reiches, wo fie andere 
BVöller voll Jugendkraft fih zur Obmacht emporfchwingen 
faben, ſchuf und pflegte ihr gekränkter Stolz eine Sage, nad 
welcher einer ihrer Pharaonen, nämlich Ramfes Il, Setis 
Sohn und Nachfolger, der größte aller Welteroberer war. 
Unter dem Namen Seſoſtris oder Sefoofis, entitanden aus 
Ramſes Beinamen Ses oder Seftefu, nahm dieſer Monarch 
in den bijtoriichen Erinnerungen des Altertums fat die Stelle 
eines Kyros und Aleranders ein. Weber Griechen noch Rö— 
mer zweifelten an der Wahrheit der ihn von den prahljüc- 
tigen Ägyptern zugefchriebenen Kriegsthaten, und Diobor, ber 
Berfaffer der erjten größeren Weltgefchichte, trägt ein Be 
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denken, ihm unter allen Eroberern die Palme des hochſten 
Ruhmes zuguertennen. Nach ber Erzählung biefes Hiftorilers 
unterwarf Seſoſtris ſchon zu Lebzeiten feines Vaters, der ihm 
eine auf Eriegerifche Tüchtigkeit gerichtete Erziehung geben ließ, 
das freibeitäliebende Volt der Araber und einen großen Teil 
ber weftlichen Libyer. Kaum im alleinigen Befike des Throne, 
faßte er den Plan einer Welteroberung, wozu ihn beſonders 
feine entweder mit ungewöhnlicher Geiſteskraft ansgeftattete over 
durch magiſche Künfte die Zukunft vorberfebende Tochter 
Athyrtis aufmunterte, und er rüftete ein Heer von 600 000 
Fußſoldaten, 24 000 Neitern und 27 000 Streitwagen. Nach- 
bem er zuerft Äthiopien bezwungen hatte, wandte er fich gegen 
den Dften, zugleich eine Flotte von 400 Kriegsfchiffen durch 
das rote Meer entjendend, welche die aftatifche Küfte bis nach 
Indien unterwarf. Mit dem Landheer drang er zum Ganges 
bor, durchzog ſogar ganz Indien bis zum Ozean, wandte fich 
dann gegen die Skythen und gelangte bis zum Don, den man 
im Altertum als die Grenze von Afien und Europa betrachtete; 
nah der Unterwerfung von ganz Aſien fette er auch nad 
Europa über, aber in dem rauben und unmwirtlichen Thracten 
It fein Heer Mangel an Nahrungsmitteln, und er beichloß 
bie Heimkehr nach Ägypten, von dem er neun Jahre fern ge 
weien war. Überall auf feinem Zuge ließ er Siegesfäulen 
aufrichten, auf welchen er fich ‚König der Könige und Herr 
der Herren“ nannte. Doch den Heimkehrenden ſuchte fein 
tückiſcher Bruder durch einen Binterliftigen Anſchlag zu ver- 
derben; biefer ließ nach einem beuchlerisch freundlichen Empfang 
um das Zelt, in welchem Sefoftris mit Gemahlin und Kin- 
dern des Schlafes pflog, mittels trodenen Schilfes plöglich 
ein großes Feuer anmachen, aber der König, in biefer Gefahr 
bie Bötter um Rettung anflehend, entlam glüdli mit ben 
Seinen den Flammen. Noch effektvoller ift biefe Scene in 
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der von Herobot überlieferten Sage geftaltet, wonach Sefoftri® 
anf den Nat feiner Bemahlin zwei feiner ſechs Söhne auf das 
brennende Hol; warf, jo daß fich die übrigen über die Leiber 
berfelben wie über eine Brüde aus dem Flammenring retten 
fonnten. Die jpätere Regierung bes Seſoſtris war für 
Aghpten eine überaus fegensreiche, und ebenfo großartige als 
nütliche Werle, wie die Anlage eines Kanalnetzes und bie Er⸗ 
richtung einer Schugmauer an der Oſigrenze, dankten ihm 
ifren Urfprung. Den Göttern wurden prachtuolle Heiligtämer 
gegründet, Obelisien bis zur Höhe von hundertzwanzig Ellen 
anfgerichtet, Tolofjale Statuen hergeftellt. Nach einer drei» 
undreißiglährigen Regierung nahm fi Sefoftris ſelbſt das 
Leben, weil er das Augenlicht verloren Batte, und dieſes frei» 
willige Ende erllärten vie fpäteren Äghpter gleichfalls für eine 
bewunbernöwerte unb feines großen Geiſtes würbige That. 
Diefen welterobernden Sefoftrig verweiit vie wahre Ge⸗ 
fhichte in Das Reich der Babeln und Mythen. Es find zum 
Blükle zahlreiche Dentmäler vorhanden, welche über bie Ro 
sierung Ramſes' II, welcher zweifellos der gefeterte Seſoſtris 
ift, volles Licht verbreiten. Es tft richtig, daß Ramſes fchon 
zu Lebzeiten feines Baters Anteil an der Regierung hatte, 
aber nicht einmal Arabien oder einen Teil Libyens unterwarf 
er damals oder |päter. Nachdem er Alleinherricher geworben, 
nahm er die Kriege gegen die öftlichen Völler wieder auf, aber 
burch die Erfolge, Die er in benfelben gewann, erreichte er 
nicht einmal feinen Water Seti, gefchweige denn Thutmes ILL 
Der Feldzug, ben er im zweiten Jahre feiner Alleinregterung 
unternahm, fcheint erfolglo8 geweſen zu fein, da er fich ſchon 
brei Jahre fpäter zu einem neuen Feldzug genötigt ſah, ber 
wenigftene mit einem mühſam errungenen Siege über bie 
Cheta abſchloß. Diefen Feldzug ließ er, an itelfeit und 
Ruhmſucht alle Bharaonen übertreffend, in weit mehr praßle- 
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riichen als wahrheitägetreuen Schilderungen ber Nachwelt ver- 
künden, ja er forderte alle Dichter feines Reiches zum Wettftreit 
über diefen Gegenftand auf und gab dann Befehl, den ganzen 
großen Panegyrikus eines gewiſſen Bentaur, ber burch den 
Schwung feiner Verſe und dur die maßlofe Verherrlichung 
des Löniglichen Helden den Preis bavontrug, auf den Wänben 
aller hervorragenden Tempel einzumeißeln. In Pentaurs Ge 
dicht ericheint Ramſes beinahe wie ein Ritter Roland, welcher 
Wunder der Tapferkeit vollbringt und mit übermächtigem 
Arme dic Feinde ſcharenweiſe niederfchmettert. Doch alle Lob⸗ 
preifungen vermögen nicht über die Thatſache hinwegzutäufchen, 
daß der Feldzug fchwierig und gefahrvoll war. In der Nähe 
von Kadeſch geriet das Heer, irrgeführt durch verräteriiche 
Schafu, in große Bedrängnis, indem ed arglos daherziehend 
plöglih von den Cheta überfallen und in der Mitte durch⸗ 
brodhen wurde; einen ganzen Tag wurde von beiden Seiten 
erbittert gelämpft, bis es endlich dem König, der in ber Folge 
alles Verdienſt an dem glüdlichen Ausgang für fich allein in 
Anfpruch nahm, gelang, die Verbindung zwilchen ven getrennten 
Heeresteilen wieder berzuftellen. Die am folgenden Tage von 
neuem begonnene Schlacht endigte mit dem georpneten Rückzug 
der Cheta; ber König derjelben ſchickte Geſandte mit Friedens⸗ 
anträgen, auf welche Ramſes ohne Zögern einging. Die Cheta 
bebielten ihre volle Unabhängigkeit und wagten es fchon in 
den nächſten Jahren, den Aufitand der Fanaanitiihen Stämme 
zu unterjtüäten. Dielen Aufitand fuchte Ramjes durch Ver⸗ 
beerungszüge, die er im achten und elften Jahre feiner Re⸗ 
gierung durch Kangan machte, zu bämpfen, aber auch bier 
ftieß er auf immer wachlenden Wiberjtand, und nur mit Mühe 
und unter großem Verluſt eroberte er einige feite Städte. 
Ungeachtet feiner mäßigen Erfolge ließ er auch biefe Feldzüge 
iwie unerreichte Kriegsthaten in Bild und Schrift verewigen. 
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Endlich im einunbzwanzigften Jahre feiner Regierung hielt er 
es für geraten, durch friedliche Unterbanblungen mit den mäch⸗ 
tigen Cheta eine Erneuerung des früheren Schuk- und Trutz⸗ 
bündniffes anzuftreben, und wirklich fam ein Bundesvertrag 
zuftande, deſſen Urkunde — die ältefte Urkunde bes Böller- 
rechts — noch jet infchriftlich erbalten if. In dem auf 
„ewige Zeiten‘ gefchloffenen Vertrage war beftimmt, daß bie 
Monarchen bei jedem Angriff einer fremden Macht auf ihre 
Reiche fich gegenfeitig wirkſam unterftügen, daß politifche Flücht⸗ 
linge wechfeljeitig ansgeliefert und überhaupt die Auswanderung 
von Unterthanen aus bem einen Reiche in das andere nicht 
gebuldet werde. Der feierlich abgeichloffene Vertrag wurde 
unter den ftärfften Schug der Religion geftellt, indem er bei 
fämtlichen &öttern der beiden Reiche befchworen wurde. In 
der That. war in den folgenden Jahren das Verhältnis ber 
beiden Staaten ein wahrhaft freundfchaftliches, Ramſes ver- 
mäblte ſich fogar mit einer Tochter des Könige der Eheta, und 
biefer befuchte als Saft das Nilland. 

So bat Ramjes II im Dften nicht im entfernteften bie 
Großthaten vollbracht, die ihm die Sage beigelegt bat. Ebenſo 
wenig vergrößerte er nach Süden bin das Reich; es find nur 
einige barbarifhe und beveutungslofe Raubzüge, die er borthin 
ausführen ließ oder fejbft ausführte, und die er auf den Denl- 
mälern gleichfall8 zu rubmreichen Kriegen aufbauſchte. Da⸗ 
gegen ijt vielleicht, wa8 nur feiner grenzenlofen Ruhmbegierve 
entiprechen würde, jeine Bauthätigkeit größer gewejen als bie 
eined anderen Pharaonen, und wirklich find von keinem Re 
genten zahlreichere Überrefte von Tempeln und fonftigen Dent- 
mälern vorhanden. Die öſtliche Grenzmauer zwar war fchon 
in viel früherer Zeit aufgeführt, und das Kanalnetz des Deltas 
wird fi) nur allmählih unter der Regierung vieler Pharaonen 
entwidelt haben. Auch bat man bet der Durchforſchung ber 
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Dentmäler vielfach die Bemerkung gemacht, daß Ramfes ZI 
fih in betrügeriicher Weife die Gründung und Vollenbung von 
Bauwerken zugeichrieben Bat, bie ganz ober zum großen Zeile 
von anderen berrüßrten. In feinem unerjättlichen Durſte nach 
Nachruhm ebrte er nicht einmal das Andenken feines Vaters, 
ber viel größer war als er jelbit, und ließ ben Namen bei 
jelben aus vielen Infchriften der Tempel entfernen, um ben 
jeinigen au deſſen Stelle zu ſetzen. So täufchte er wirklich 
die Nachwelt, die ihn mit immer wachlendem Ruhme über- 
hänfte, und erſt jetzt bat bie Forſchung den Betrüger entlarot. 
Es foll jeboch nicht geleugnet werden, daß eine Menge ftatt- 
licher Gebäude von ihm felbft herrührt; bei der Ausführung 
berfelben war er beſonders burch bie Lange Dauer feiner Re 
gierung begünftigt, die mit Hinzurechnung der auf Setis Mit- 
regierung entfallenden Zeit ſiebenundſechzig Jahre währte. 
Nicht blog die altehrwürbigen Städte Theben und Memphis, 
Abydos und Heliopolis wurden verichönert mit prächtigen 
Tempeln, gewaltigen Turmthoren, Obelisken und Koloſſal⸗ 
ftatuen, fondern fogar in abgelegenen und oden Gegenden er- 
boben fich tmpofante Heiligtümer, fogenannte Ramefjeen, deren 
Wandbilder zumeift bie Kriegsthaten des Erbauers fchilbern. 
Doch einer bejonderen Bevorzugung erfreute fich die Stabt 
Tanis ober, wie ihr eigentliher Name lautet, Zoan, welche 
Stadt, nachdem fie feit der Vertreibung der Hylſos eine lange 
Zeit in Trümmern gelegen, jet plöglich emporblühte. Viel⸗ 
leicht in Erwägung der Wichtigkeit ihrer Lage, bie fie beinabe 
zum Schlüffel Äghptens machte, beichloß Ramſes, daß fie ſich 
aus dem Schutt erheben follte; immerhin bleibt feine aufer- 
ordentliche Zuneigung zu diefer Stadt, die er förmlich zu 
feiner Reſidenz erfor, auffallend. Er jchonte zwar die Ger 
fühle der Ägypter, indem er ver verhaften Hylſosſtadt ben 
neuen Namen Pirameffu, das heißt Ramſesſtadt, verlieh, aber 
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neben Amon, Ptah und Hor ehrte er doch auch Baal⸗Sutech, 
ben Kriegsgott der öftlichen Böller, woraus mindeftens ein 
wochiender Einfluß der afiatifchen Kultur hervorgeht. Bon 
dem feitlichen Einzuge des Königs in fein geliebte Piramefiu 
ft eine briefliche Schilderung vorhanden, deren Berfafler bie 
herrliche und wohlhabende Stabt nicht genug preifen um; 
nach feiner Darftellung fehlte es auch den Bewohnern der⸗ 
jelben nicht an Dankbarkeit gegen den Pharao, fie brachten 
ihm an Blumen, Früchten, Vögeln, Fiſchen das Beſte dar, 
was fie hatten, und feierten ihm zu Ehren ein Feſt, wobei 
ungeheure Freude unter allen zujammengeftrömten Wolle 
berrichte, Wein, Sorbet und Bier in Menge genoffen wurde 
und „‚lieblicher Frauengefang nach der Weile von Memphis 
erſchallte“. Doch nicht bloß Tanais, fondern ganz Agypten 
verlebte, wie e8 fcheint, unter Ramſes' Ianger trefflicher Re 
gierung eine glüdliche und fröhliche Zeit, und wenn die Ge⸗ 
ſchichte dem ebrgeizigen Pharao dieſes Verdienſt zuerlennt, jo 
gewährt fie ihm einen beſſeren Ruhm, als der tft, welchen er 
durch jeine wirklichen und angemaßten Kriegetbaten und Bauten 
erlangt bat. Nur Sklaven, Gefangene und manche angefiebelte 
Sremblinge, wie bie Juden, deren großer Führer Moſes, wie 
bie hebräiſche Sage lautet, von einer Tochter Ramſes' II er- 
rettet und aufgezogen wurbe, wurden bamals, wie zu allen 
Zeiten, mit Härte behandelt; e8 begreift ſich Daher, daß dieſer 
Monarch in der Überlieferung der haßerfüllten Juden ımter 
ftarfen Übertreibungen als ein unmenfchliher Thrann dar⸗ 
geftellt wird, | 

Ramſes zeugte neunundbfünfzig Söhne und fechzig Töchter; 
zwölf jeiner Söhne ftiegen vor ihm ind Grab; derjenige, den 
er zu feinem Nachfolger erwählte und fchon bei Lebzeiten zum 
Mitregenten erhob, führt den Namen Mineptab, das beißt 
Freund des Ptah. Die Regierung desfelben, die gegen Ende 
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des vierzehnten Jahrhunderts fällt, war kurz und ſtand an 
Glanz der vorangehenden weit nach. Mineptah bat noch ſcham⸗ 
Iofer als fein Vater Namensinfchriften gefäliht, um fich 
Zempelbauten und Denkmäler zuzueignen, an deren Ausführung 
er nicht das geringfte Verdienſt hatte. Das Land erfreute 
fih unter feiner Regierung nicht einmal des Friedens, ſondern 
litt fowohl unter inneren Wirren ald auch unter dem Angriffe 
auswärtiger Feinde. Zwar war bie Verfolgung ber auswan- 
dernden Israeliten dem ägyptiſchen Deere ſicher nicht jo ver- 
derblich, wie es bie bibliiche Erzählung darſtellt, aber dem 
Auszug diefes Volles fcheinen in der That ſehr ſchwierige und 
einen anjebnlichen Zeil des Reiches in Zerrüttung ftürzende 
Berhältniffe vorausgegangen zu fein. Terner ſtand im Süpen 
des Landes gegen Mineptah ein Gegenlönig auf, der gleichfallg 
der Familie Ramſes' II angehörte; aber man weiß nichtS über 
den Verlauf und Ausgang dieſes Bürgerkrieges. Allem An⸗ 
ſchein nach noch größer war die Gefahr, die von Weiten 
drohte. Auch in Libyen war nämlich ein bedeutendes Reich 
emporgelommen, das durch eingewanberte Kriegsvöller kaukaſiſch⸗ 
kolchiſchen Urſprungs geſtützt wurde. Die Namen der letzteren 
Völker, welche unſtät umherſchweifend überall Söldnerdienſte 
leiſteten, wurden früher fälſchlich auf die Etrusker, Siluler, 
Sardinier, Osker und andere belannte Völker des klaſſiſchen 
Altertums gedeutet, aber genauere Unterſuchung hat ergeben, 
daß ſie wahrſcheinlich aus den öſtlichen Gegenden des Schwarzen 
Meeres herſtammen, jo die Kaikaſcha (Kaukaſier), die Akaiuſcha 
(Achäer des Kaukaſus), die Schardana (Sardonen oder Char⸗ 
tanoi), die Schakalſcha (Zagyliten), die Turſcha (Taurer), bie 
Zakar (Zyger oder Zygritai), bie Leku (Ligyer), die Uaſchaſch 
(Oſſeten). Im fünften Jahre der Regierung Mineptahs 
brachen nun die Libyer mit einem Heere plötzlich in Ägypten 
ein, zerſtörten einige Städte, und faſt ſchien es, als ob ſich 
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abermals eine Fremdherrſchaft über das Land legte. Es ver- 
floffen Donate, ehe das überrafchte Agypten ſich zum Wiber- 
ftand aufraffte, und nur der Umftand, daß die Eindringlinge 
an Zahl nicht allzır ftarl waren, fo daß fie der Belagerung ber 
feften Städte die Behauptung des im Sturm eroberten weit- 
lichen Landſtriches vorziehen mußten, bürfte das Pharaonen= 
teih vom Zuſammenbruch errettet haben. Nachdem Mineptah 
endlich ein großes Heer gefammelt Hatte, fam es bei Proſopis 
zur Schlacht, nach deren Verluſt die Libyer das Land räume 
ten. Zufolge der ägyptiſchen Siegesinfchrift, die auf einer 
Zempelmauer zu Karnak erhalten ift, fielen in diefer Schlacht 
6365 Libyer oder, wie die Ägypter fie bezeichneten, Un⸗ 
beichnittene, und 2370 Beſchnittene, worunter jene kaukaſiſchen 
Söldner zu verftehen find; ferner machten die Sieger im 
ganzen 9376 Gefangene. Die gefallenen Feinde wurden bar⸗ 
bariſch verftümmelt und ihre abgefchnittenen Bände und 
Schamgliever vor dem Zelte des triumphierenden Pharao zu 
einem wiberlichen Haufen aufgeworfen. Die Agppter zeigten fich 
im Kriege, felbft nach einem leichten und vollftänbigen Siege, 
immer roh und gefühllos, und es ift beinahe ein Glück für die 
Menſchheit zu nennen, daß alle ihre Eroberungsverfuche mißlangen. 

Das Volt jubelte über die glüdliche Befreiung des Landes, 
aber im Innern nahmen die Schwierigleiten und Wirren fein 
Ende. Gegen Mineptahs Sohn und Nachfolger, Seti II, 
erhob fich gleichfalls ein Gegenkönig, und dasſelbe Schaufpiel 
wieberbolte fi unter dem nächftfolgenden Regenten Setnadt. 
Diefer fchlug zwar feinen Gegner aus dem Felde, aber bie 
Zerrüttung des Reiches führte den Einfall eines ſyriſchen 
Fürften, Namens Aliſu, berbei, der das unterworfene Land 
mit fchwerem Tribut brüdte. Jetzt vergalt Syrien, was es 
früher von den Ägyptern erlitten hatte. 
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Die Verwirrung Ägyptens war in ben letzten Zeiten ber 
neunzehnten Dynaſtie jo groß, daß fogar die Religion in ben 
Berfall Hineingezogen wurde; viele Tempel veröveten unb ben 
Böttern wurden feine Opfer mehr dargebracht. Doch diesmal 
währte die Zeit des Unglücks und der Frembberrichaft nur 
kurze Zeit. Bei dem Übermaß ber Leiden erhob ſich das 
Volk gegen feine Quäler, und König Setnacht ftellte fih an 
feine Spige. Die fprifchen Fremdlinge wurden aus bem Lande 
getrieben und die Shore der Tempel öffneten fich wieder zum 
Gottesdienſt. Der Befreier Setnacht brachte es noch nicht zu 
einer vollen Alleinberrichaft, wohl aber fein Sohn Ramſes III, 
von den Griehen Rampfintt genannt, deſſen Perſon bie 
zwanzigite Dynaftie einfeitet. Die Regierung dieſes Mo- 
narchen, der zu den gefetertiten Pharaonen zählt, ericheint 
zwar glanzvoll, aber der Auffhwung, ben Ägypten damals und 
jpäter noch öfter nahm, ftellt fich mehr als eine mühſam er- 
reichte Nachhlüte denn als eine lebensfriiche und für die Zu- 
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Innft noch Größeres verfprechende Entwidelung dar. Ägyhpten 
zehrte fortan an feiner breitaufenbijährigen Geſchichte, und fchon 
feit vielen Jahrhunderten unnermögend, neue Impulſe entweder 
ſelbſt fich zu ſchaffen oder fich anzueiguen, war es im einen 
Zuftand der Erftarrung und Überfättigung geraten, in welchem 
es fich faft nur infolge der natürlichen Dauer alles Gewor⸗ 
denen noch längere Zeit erhielt. Die unbeichränfte Könige 
gewalt, die in Zeiten des Berfalld nicht ohne Nutzen ift, 
Gemmte öfters burch ihr ftarles und konzentriertes Eingreifen 
den politifchen Niedergang und erzwang mitunter fogar eine 
gewifie Regeneration des Reiches. Diefem Vorteile ftanden 
aber die weit größeren Schäven gegenüber, die aus der un. 
unterbrochenen Knechtung eines großen Bolles hervorgingen. 
Ein lang anbauernder Deipotismus erzeugt ftets eine all- 
gemeine Erichlaffung des Vollägeiftes, eine fataliftifcde Dent- 
art, die jedem thatkräftigen Handeln widerftrebt, und einen 
beflagenswerten Stilfftand der Zivilifation. 

Die Kriege, welche Äghpten feit Ramſes III führte, waren 
zumeiſt Berteivigungsfriege, die zu feiner Erhaltung nötig 
waren, und felbft die Vorſtöße, die noch nach Aſien Hin ftatt- 
fanden, bezwedten nicht einmal mehr vorübergehende Eroberung, 
fondern nur Berfolgung und Abfchredung der Feinde. Schon 
wenige Sabre nach dem Regierungsantritt Ramſes' III geſchah 
ein neuer Einfall von Weften ber durch die libyſchen Böller 
der Maxyer und Thamhu, die von ben Königen Zamar und 
Zautmar geführt wurden. Wieder wurden bie Liber und 
ihre kaukaſiſchen Solbtruppen in einer großen Schlacht ge 
ſchlagen und ließen nach der Angabe der Äghpter, die niemals 
ihre eigenen Verlufte berichten, über zwölftaufend Tote auf ver 
Walſtatt. Die Libyer waren zwar auf einige Zeit zurüd- 
gewiefen, aber um biefelbe Zeit fand eine neue Auswanderung 
lariſch⸗kolchiſcher Völkerſchaften aus Armenien und Kilikien 
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ftatt. Diefe kriegggeübten Wanderftämme durchzogen nicht 
bloß Vorberafien, wo fie alles vermwüfteten und große Weiche, 
jelbft das der Cheta, niederwarfen, ſondern durchſchwärmten 
auch mit großen Flotten die öftlichen Teile bed Mittelmeeres. 
So wurde Äghpten von einem vereinigten Deere ber Zalar, 
der Schalalicha, der Uaſchaſch, ber Daanau und der Puro- 
fatha gleichzeitig zu Wafler und Land angegriffen, doch Hatte 
Ramſes mit Umjicht alle Vorbereitungen zu ihrem Empfange 
getroffen, und faum in das Delta eingetreten, wurden die 
Feinde bei Migdol, an den Mündungen des pelufiichen Nil- 
armes, von einer ftarken Land» und Seemacht überfallen und 
vollftändig befiegt. Nur an der Weftgrenze des Deltas ber 
haupteten ſich die Schardana und die Uaſchaſch, und erit Tpäter 
gelang es, dieſe feindfeligen Völkerfchaften, die fchon allein und 
no mehr in Verbindung mit ihren nachrüdenden Stammes 
genofien eine große Gefahr für das Weich bildeten, teil® zu 
vertilgen, teils zur frieblihen Nieverlaffung in Äghpten mit 
der Verpflichtung zur Zahlung eines jährlichen Tribute an- 
zubalten. Ramſes bielt es auch für mötig, die Feinde nach 
Alien zu verfolgen, um fünftigen Invaſionen vorzubeugen. 
Die Feldzüge, die hauptſächlich in diefer Abficht nach Oſten 
und Norden unternommen wurden, find infofern von Intereffe, 
als fie zeigen, daß Äghpten jett auch im Mittelmeer eine an- 
fehnlihe Seemacht entfaltet. Vornehmlich Cypern und Ki⸗ 
likien nämlich, wo jene kariſchen Stämme ſich feſtgeſetzt hatten, 
wurden die Zielpunkte der ägyptiſchen Kriegszüge, und nur 
durch die Mitwirkung ſtarker Flotten konnten bier Erfolge er- 
reicht werden. Es wurben nicht wenige Stäbte geftürmt, und 
ber glüdlihe Bharao konnte nad feiner Rückkehr wieder nach 
ber Art feiner Vorgänger lange Berzeichniffe der eroberten 
Pläge nebſt ruhmredigen Ergüffen den Tempelwänden an« 
vertrauen. Die Entziffernng diefer Infchriften ließ umter ben 
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aufgeführten Städten mehrere Namen entveden, bie in grie- 
chiſcher Form dem Haffiihen Altertum wohlbelannt find: es 
find die Hilifiihen Städte Tarfos, Kibyra, Myle, Mallos, 
Koralefium, ferner auf Cypern Salamis, Kition, Marion, 
Soloi, Ipalion, Kerynia. Auch Syrien und Baläftina em- 
pfanden wieder die Schärfe der äghptiſchen Waffen, und ein 
König des in Verfall geratenen Reiches der Cheta ſchmückte 
ven Triumph des heimfehrenden Pharao. Aber ſchon z0g 
von Weften ber ein neues Gewitter gegen Äghpten auf: die 
Libyer und Maxyer, einen neuen Einfall unternehmend, ftürm- 
ten in großen Scharen über die Grenzen und breiteten fich 
raſch über alles Land zwilhen Memphis und der kanopiſchen 
Nilmündung aus. Der Sieg, den der mit feinem Deere her⸗ 
beieilende Bharao gewann, war fo vollftändig, daß auf biefer 
Seite das Reich nicht mehr beunruhigt wurde. Dagegen 
nahmen die Unruben an der Südgrenze fein Ende, und es 
fcheinen mehrere beichwerliche, wenn auch beutereihe Feldzüge 
den Nil hinauf ftattgefunden zu haben. 

Der Niedergang eines bespotifch regierten Reiches fördert 
häufige Balajtrevolutionen zutage, die Übrigens in Despotieen 
niemal® ganz fehlen. In dem verfallenden Ägypten fcheinen 
ſich derartige verfuchte und geglüdte Ummälzungen in faft un- 
unterbrochener Kette aneinander gereibt zu haben; felbft unter 
dem fräftigen Regimente Ramſes' III bildete ſich eine große 
Hofverfhwörung, deren Ausgang man aus noch vorhandenen 
Prozeßakten erfieht. Eine der Föniglichen Frauen, Namens 
Th, die wohl ihrem Sohne Pentaur den Thron verichaffen 
wollte, war, wie es fcheint, da8 Haupt der Verfchworenen, die 
aus zahlreichen hoben und niederen Beamten, Offizieren und 
Haremsdamen beftanden. ‘Die Verſchwörung ward rechtzeitig 
entdedt und der vom Köonig eingeſetzte Gerichtshof, gebildet 


aus hohen Bofbeamten, verurteilte ſämtliche Schutdige zur 
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Tobesitrafe, die fie felbft an fich vollziehen mußten; auch ber 
Königsfohn Pentaur gehörte zu den PVerurteilten und „ftarb 
von felber‘‘, wie fich das gerichtliche Protokoll über fein Ende 
ausdrüdt. Nur über biefe Verfhwörung find zufälligerweiſe 
Alten auf die Nachwelt gelommen; wenn wir aber über 
Ägyhptens Gefchichte ein befferes und zufammenhängenveres 
Quellenmaterial befäßen, jo würden wir derartigen Vorfällen 
oft begegnen, und ber Erzähler mußte häufig fchildern, wie 
auch jene übermächtigen Pharaonen, vom Bolfe als Götter 
verehrt und fich ſelbſt für Götter haltend, in beftändiger Furcht 
vor plötzlichem Überfall und jähem Tod lebten. 

Es machen fih in den Zeiten Ramſes' III noch andere 
Spuren der inneren Fäulnis bemerkbar. Dian erfährt, daß 
durch Schwanktung und Vermiſchung der Stände der gefell- 
fchaftliche Organismus in. Unordnung und Zerſetzung geraten 
fei. Aber diefem Verfall der Stände entſprang nicht wie in 
anderen Ländern eine neue befjere Geſellſchaftsordnung, die 
unter Befeitigung aller ſtärker hervortretenden Ständeunter- 
ſchiede nur auf dem Grundfake der allgemeinen Freiheit und 
Gleichheit beruben kann; Ramfes und feine Minifter bielten 
vielmehr ihren Blick nur auf die Vergangenheit gerichtet und 
bejchloffen die Rückkehr zu dem früheren Zuftande der ftreng 
abgegrenzten. und abgeftuften Stände. In dem Berichte über 
bie Herftellung der alten Gliederung werben fünf Stände er- 
wähnt: bie königlichen Näte, die Gauvorftände, die Krieger, 
die Söldner der Schardana und Kahak und die Knechte; aber 
fiher ift diefe Aufzählung ebenfowenig vollitändig als die der 
Ipäteren Griechen. Strabo fennt nur die drei Stände der 
Priefter, der Krieger und des erwerbenven und arbeitenden 
Volkes, Diodor teilt die letztere Klaffe in Bauern, Hand» 
werler und Schiffer, fo daß er fünf Stände aufführen Tann; 
Herodot, der um vier Jahrhunderte früher Äghpten befuchte, 
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fommt der Wahrheit noch näher, indem er bie fieben Stände 
ber Priefter, der Krieger, der Winderhirten, der Schweine 
birten, ber Gewerbtreibenden, der Dolmetſcher und der Schiffer 
zu nennen weiß; doc eben jene Aufzählung aus Names’ Zeit 
beweift, daß die äghptiiche Geſellſchaft noch mannigfaltiger ge 
gliebert war und nicht fieben, fonbern weit mehr Stände vor- 
handen waren. Die Thatjache jedoch, daß Ramſes den ein- 
beimifchen Kriegern die eingewanderten Söldner der Scharbana 
und Kahabk als eine eigene Klaffe gegenüberjtellen mußte, deckt 
eine tiefe Wunde der damaligen Zuftände auf: ein Reich, das 
des Schukes fremder und noch dazu furz vorher belämpfter 
und befiegter Söloner bedarf und benfelben fogar die Rechte 
einer felbftändigen Körperjchaft einräumen muß, ift faſt ſchon 
mitten in der Auflöfung begriffen. Dieſe Söldner ſcheinen fich 
zwar fpäter allmählich mit ven einheimifchen Kriegern ver- 
ſchmolzen zu haben, aber der daraus entitandene neue Krieger- 
itand behielt jo große Selbitändigfeit und erwarb ſich jo be- 
dentende Vorrechte und Befigtümer im Neiche, daß er zuleit 
ein ganzes Drittel alle8 Grundeigentums befaß und an Macht 
und Einfluß der Priefterklaffe faum nachſtand. Nach dem nicht 
unglaubwürdigen Berichte Herodots zerfiel der Kriegerſtand in 
die zwei Abteilungen ver Kalafirier und der Hermotybier, bie 
zufammen neunzehn größtenteild im Delta liegende Gaue be- 
baupteten und eine Truppenmacht von 400000 Mann zu 
ftellen imftande waren. Jeder Krieger batte zehn Ader Land, 
das fteuerfret war und von Pächtern oder Sklaven bebaut 
wurbe, und beichäftigte fich lediglich mit militärifchen Übungen ; 
taufend Kalafirier und taufenb Hermotybier zogen alljährlich 
an den Hof des Königs, um deſſen Leibwache zu bilden, und 
jeder berfelben empfing täglich zu feinem Unterhalte fünf 
Deinen Brot — ungefähr zwei Kilogramm —, an Ninbfleijch 
zwei Minen und vier Glas Wein. Im diefen Sriegeritand 
8 * 
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mag allmählich ein großer Teil des früheren Adels übergegangen 
fein, wenigftens macht fich ſpäter der Adel als felbftänbiger 
Stand bei weitem nicht mehr fo geltend wie in den früheren 
Zeiten. Aber troß der ungeheueren Menge ber Strieger be- 
bauptete Ägypten nicht einmal feine Grenzen und feine Unab- 
bängigfeit, geichweige denn daß es fich wiederum zur erjten 
Großmacht emporzuichwingen vermochte. Auch im Kriegsweien 
wurben die Ägypter, die fih immer an das Überlieferte klam⸗ 
merten und alles rembländifche verachteten, von den Nachbar- 
völfern überholt, und zubem waren die inneren Schäben bes 
Staatsweſens zu tief, als daß durch einen, wenn auch tüchtigen 
Kriegerftand die Gefamtheit hätte gerettet werden können. Ge⸗ 
rade die Abſonderung des Militärſtandes von ben übrigen 
Volksklaſſen war eine der verderblichiten Einrichtungen, indem 
im Laufe der Zeiten die ganze Maſſe der Benöllerung ber 
Tugenden der Tapferkeit, der Entichloffenheit und ber Todes⸗ 
verachtung völlig verluftig ging, fo daß nach jeder Überwäl- 
tigung bes Kriegsheeres das feige Voll ſich wiberftandslos 
unter fremdes Joch beugte. 

Die angebeuteten Schäden, die freilich erit in viel jpäterer 
Zeit den Ruin des Staates berbeiführten, verdunkeln einiger- 
maßen das glänzende Bild, welches die Infchriften der Denk⸗ 
mäler,, ein paar Paphrusfragmente und bie Überlieferung ber 
Griechen von der Regierung Ramſes' III entwerfen. Wir 
hören, daß unter ihm der auswärtige Handel umb ber innere 
Verkehr einen großen Aufihwung nahm, daß er im Bafen von 
Sue eine anfehnliche Flotte bauen ließ, um die foftbaren Er⸗ 
zeugniſſe des Landes Bunt und vielleicht noch anderer Küften- 
länder des inbifchen Ozeans zu holen, daß er in wüften Ge⸗ 
genden Brunnen anlegen, bie Bergwerke auf der Sinaihalbinfel 
und an anderen Orten fleißig bearbeiten, an allen Straßen 
des Landes Bäume und Sträucher pflanzen Tieß, damit ihr 
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Schatten Schug vor den glühenden Sonnenftrahlen gewähre. 
Wenn aber der Berfafler des fogenannten Papyrus Harris 
beſonders dieß hervorheben zu müflen glaubt, daß infolge ber 
ftrengen und gerechten Handhabung der Gelege jogar bie 
ſchwache Frau unbebelligt ihre Straße ziehen konnte, jo läßt 
fih daraus nur fließen, daß in den vorangehenden und nach⸗ 
folgenden Zeiten bie Unficherheit im Lande ziemlich groß war. 
Über die Bauwerke, welche Ramſes aufführen ließ, enthält ber 
genannte Papyrus eine lange Lifte: viele zwilchen Theben und 
dem Delta gelegenen Städte wurden mit einem prächtigen Ra- 
meſſeum geſchmückt, dagegen blieben jett auffallenderweile bie 
Städte des Deltalandes® und insbejondere Tanais ſeitens 
des Könige völlig vernacdhläffigt. Theben, das wieder die könig⸗ 
liche Reſidenz geworben war, erhielt die meilten Prachtbauten, 
unter denen der mit vielen Infchriften und Bildern verſehene 
Zempel von Medinet Abu am beften erhalten if. Die Sage 
bat den dritten Ramſes zu einem überaus reichen Könige ge- 
ftempelt, und Diodor weiß zu berichten, daß er mit Geiz und 
Habſucht die riefige Summe von viermalhunderttaufend Ta- 
Ienten — etwa anderthalb Milliarden Mar! — angefammelt 
babe. Wenn auch die Sage übertrieben bat, fo geben doch 
die Infchriften des Tempels von Medinet Abu den Beweis, 
dag Ramfes über Schäte verfügte, die wahrfcheinlich auch ein 
Großmogul für beveutend erklärt hätte. In diefen Infchriften 
it nämlich die Rede von zahlreichen bis zu taufend Pfund 
fchweren Beuteln, mit Goldkörnern gefüllt, von aufgebäuften 
Silberbarren, von blauen und grünen Ebdelfteinen, von gol- 
denen und filbernen Bildwerken, Gefäßen und Schränten und 
von Rofibarleiten aller Art — lauter Weihgefchenfe des from- 
men und zugleich in diefen Spenden feinen Ruhm juchenden 
Könige. Der Sinn der Ägypter war in allen Dingen zur 
prablerifchen Übertreibung geneigt; NRamfes gab in feiner an 
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an den Gott Amon gerichteten Weihinfchrift den Wert feiner 
Geſchenke folgendermaßen: „Du haft empfangen Gold und 
Silber wie Sand am Ufer!‘ und vie dankbaren Brieiter 
mögen gleichfall® die Entitehung der Sage von Ramſes' fabel- 
baften Neichtümern gefördert haben. Der ungeheuere Schatz 
Rampfinitd wurde dann auch der Gegenftand eines bekannten 
Märchens, das ung Herodot mit feiner unübertrefflichen Kunſt 
erzäblt Hat. Die Märchendichtung, überhaupt dem Driente 
eigentümlich, fcheint in Agypten ſchon in den älteften Zeiten 
ſehr beliebt gewejen zu fein und mag in der ägyptiſchen Lite» 
ratur bie Stelle der modernen Romandichtung vertreten haben. 
Das der fpäteren Periode angehörende Märchen von ben 
ihlauen Dieben, welche Rampſinits Schat beftahlen, wirft 
aber zugleich ein bemerkenswertes Streifliht auf die ein- 
getretene Verwirrung der fittlichen Begriffe, die auf eine Ent- 
artung der Sitten felbft fchliepen läßt. Es ift ein häßlicher 
Zug des Märchens, daß ein verbrecherifcher Vater auf dem 
Todbette feine Söhne durch die Entdedung feines Geheimniſſes 
gleichfalld auf die Bahn des Verbrechens leitet, es iſt graufig, 
daß ein Bruder feinem lebendigen Bruder auf deſſen Verlangen 
den Kopf abfchneidet und dann zur Ausführung eines über- 
mütig liftigen Streiches den Leichnam auch noch eine Armes 
beraubt; im höchſten Grade unmoraliih it das Verhalten 
des Königs und feiner Tochter zur Entdedung des Diebes, 
und geradezu eine Verberrlichung des Verbrechertume ift der 
Schluß des Märchens, wonach der König dem fchlauen ‘Diebe 
„als dem gefcheiteiten aller Menſchen“ feine Tochter zur Frau 
gibt. Die Sitten eines Volkes, das folde Märchen erdichtet 
und verbreitet, müffen loder und rob fein. Der Verfall ver 
öffentlichen Moral machte in der Tolge folche Fortichritte, daß 
endlih der Staat, nach dem Berichte Diodors, das Diebs⸗ 
handwerk nicht bloß duldete, ſondern jogar zu einem fteuer- 
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pflichtigen Gewerbe erbob, und fo geriet man auf bie feltfame 
Einrichtung, Daß die Beſtohlenen ihr entwenbetes Eigentum 
um ben vierten Zeil des Wertes von der Diebsgefellichaft zu- 
rüdfauften, ohne daß den Dieb die geringfte Strafe traf. 
Über die Nachfolger Ramſes' IH, vie fämtlich bis 
zum Ausgange der Dynaſtie den Namen Ramfes führten, 
Steben uns fajt gar feine Nachrichten zu Gebote, durch welche 
die politiſchen Verhältniſſe beleuchtet würden. Namfes IV 
fcheint die Bauten feines Vaters in großem Maßſtabe fort- 
geführt zu haben, denn zur Aufjuchung des zu Denkmälern ge- 
eigneten Steinmaterial® allein fandte er eine nicht weniger als 
9268 Dann zählende Expedition in die wüſten Thäler von 
Hammamat. Diefe Mannſchaft hatte mit ſolchen Bejchwerben 
zu kämpfen, daß ſchon auf dem Hinweg der zehnte Teil der 
Leute zugrunde ging; aber Menfchenleben kamen nie in An⸗ 
ihlag, wenn ein Pharao fih Nachruhm zu erwerben fuchte. 
Die injchriftliche Erzählung ber Expedition beginnt mit ben 
Worten: „Aufgehäuft batten ſich die Verbrechen, aber es 
wurde binausgetban die Yüge, und das Land wurde friedlichen 
AZuftänden zurüdgegeben. Man erfieht daraus, daß wenigitens 
bie erite Zeit von Ramfes’ IV Regierung voller Wirren war, 
und derſelbe gejetloje Zuſtand fcheint unter feinen Nachfolgern 
noch djter eingetreten zu fein. Unter der Regierung Ramfes’ IX 
geichah eine unerhörte Frevelthat: eine große Verbrecherbande, 
zu welcher jogar Prieſter gehörten, erbrachen und plünderten 
bie Gräber von Königen der elften, dreizehnten, fiebzehnten 
und achtzehnten Dynaſtie. Erwägt man den göttlichen Cha- 
ralter, der dem Königtum beigelegt wurde, und bie aufer- 
ordentliche Pietät, mit der man den Toten ihre ewigen Heim⸗ 
ftätten bereitete, fo läßt fich faum ein Verbrechen denken, das 
mehr gegen die ägyptiſche Religion und Moral verftieß als 
dieſe Schändung der Königlichen Gräber. Kine ſolche That 
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fonnte nur aus einer großen Verderbnis der Zeiten bervor- 
geben, der auch durch die ftrenge Beitrafung der Schuldigen 
wenig abgeholfen wurde. Ebenſo läßt die rafche Aufeinander- 
folge der Könige auf eine arge Zerrüttung des ganzen Staats 
körpers fchließen: gleich auf Ramſes III folgten nach einander 
vier feiner Söhne, und überdies brängte fich zwifchen bie beiden 
eriten ein Ujurpator, der ſich Ramſes V nannte, fo dag auf 
diefe fünf Herricher ſehr kurze Durchichnittsregierungen treffen. 

Über die auswärtigen Verhältniffe bewahren die Dentmäler 
diefer Zeit ein bezeichnendes Schweigen. Wir bören nur von 
einem Freundſchaftsbündnis zwiſchen Ramſes XII und einem 
ſyriſchen Könige, deſſen ältejte Tochter der Pharao zur Ge⸗ 
mahlin nahm. Die Steininfhrift, welche diefe Thatſache ent- 
bält, hat zum eigentlichen Gegenitand eine merkwürdige Heilung, 
die Zeugnis gibt von dem ftarfen Wunderglauben des ganzen 
Zeitalterd. Die jüngite Tochter jenes ſyriſchen Fürften war 
erkrankt und fogar ein äghptiicher Arzt, um welcden der be 
fümmerte Vater feinen Schwiegerjohn gebeten hatte, vermochte 
ihr nicht zur belfen; da bat der Syrer um Sendung des 
Gottes Chonſu felbft, und wirklich wurde deſſen gewaltige 
Dilvfäule auf einem großen Schiffe, das noch fünf Barken be- 
gleiteten, den Nil binabgeführt und gelangte nach einem Jahre 
und fünf Monaten in das ſyriſche Land, wo es mit Ehr⸗ 
erbietung empfangen wurde und den böſen Geift, von welchem 
die Königstochter befeflen war, auf der Stelle bannte; jegt 
aber wollte der Vater der Geheilten den wunderkräftigen Gott 
nicht mehr von fich laſſen, und er fandte ihn erft nach Ablauf 
von drei Jahren und neun Monaten zurüd, als er im Traume 
ben Gott in Geftalt eines goldenen Sperbers nad Ägypten 
enifliegen ſah und fich beim Erwachen gelähmt fühlte. 

Den allgemeinen Niedergang des ägyptiſchen Staatsweſens 
benugte der Prieiterftand zu feinem Vorteile und wußte immer 
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mebr königliche Rechte in feinen Befig zu bringen. Ramſes IX 
ericheint beinahe wie cin Werheng in der Hand bes dem 
Amontempel vorftehenden Oberprieiters, der Die ganze Priefter- 
Schaft des Landes Hinter fich hatte. Diefer Oberpriefter rühmt 
füh jett fogar der ihm vom Könige aufgetragenen Bauten wie 
jeiner eigenen Werke, und in dem üblichen Gebete an bie Götter 
wünjcht er nicht bloß dem Könige, fondern auch fich felbft 
langes Leben und Wohlergehen. Die nachfolgenden Ober- 
priefter, deren Amt ſich ftets von Vater auf Sohn vererbte, 
eignieten fich weitere wichtige Befugniffe zu und ftredten 
immer begebrlicher die Hand nach der Königskrone felbft aus. 
Unter dem obnmächtigen Ramfes XIII nannte ſich der Ober- 
priejter des Amon zugleich „Erbfürft, Wedelträger zur Nechten 
des Königs, Königsfohn von Kuſch, Oberbaumeifter tes Königs, 
Oberfeldherr des Kriegsvolles in Ober⸗ und Unterägbppten, 
Verwalter der Getreivehäufer”. Hirhor war der Name 
dieſes ehrgeizigen und übermächtigen Prieſters; er ftieß enblich 
bie regierende Dynaftie vom Throne, um denfelben felbft zu 
befteigen. 

Doch nur furze Zeit dauerte diefe Prieſterherrſchaft; nicht 
einmal Hirhors Sohn, Pianchi, behauptete fich im Beſitz ber 
Krone, jondern ward wieder auf fein Oberpriefteramt befchräntt 
und vererbte nur dieſes feinem Sohne Pinotem. Aus Tanis 
war ein neues Türjtengefchlecht, die einundzwanzigite Dy- 
naftie, hervorgegangen, melde die Übermacht der Prieiter 
brach. Der zweite König dieſes Gefchlechtes beendigte den 
Kampf gegen die thebaniſchen Oberprieiter damit, daB er 
Hirhors Enkel, Pinotem, feines Priefteramted beraubte und 
dasfelbe jeinem eigenen Sohne übertrug, der, wahrfceinlich in 
Rückſicht auf die Gefühle des Volfes, fich gleichfalls Pinotem 
nannte. ALS diefer Pinotem nah dem Tode feines Vaters 
und feiner älteren Brüper jelbft die ägyptiſche Doppelkrone er- 
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bielt, da machte er gleichfall8 einen feiner Söhne zum Ober- 
priefter von Theben. Über Ruhe und Ordnung lehrte auch 
unter ber Herrichaft diefer Dynaſtie nicht in Agypten ein; bie 
Deraubungen ver koſtbaren Gräber der Vorzeit dauern fort, 
vergeblich urteilen die Gerichte mit Strenge, vergeblich birgt 
man die wertoollen Sarkophage in tiefausgehöhlten Felſen. Am 
meiſten, wie es fcheint, ift die Priefterfchaft von der Korruption 
ergriffen, und nicht felten kommen Diebſtähle und Unter- 
Ihlagungen in den geweibten Räumen der Tempel vor. Die 
Priefterfchaft ift verweltlicht, die Verwaltung ihrer ungebeueren 
Güter macht ihr mehr Sorge als die Pflege der Religion und 
der Wiffenfchaft, fie arbeitet dem Verfall der Sitten nicht ent- 
gegen, jondern läßt fich jelbft in venfelben bineinreißen, fic be» 
hält immer die Wiedererlangung der weltlichen Gewalt im 
Auge. Auch nachdem der Verſuch Hirhors, ein Priefterlönig- 
tum in Ägypten einzuführen, gefcheitert war, blieb der Ober⸗ 
prieiter von heben noch Dberanführer aller Truppen bes 
Reiches, und obwohl er als folcher den Befehlen des Könige 
unterworfen war, jo war Doch diefer wieder von dem Drafel, 
das ber Dberpriefter leitete, abhängig. In dem klugen ®e- 
brauche der Oralel, die feit dieſer Zeit einflußreicy bervor- 
treten, fanden die Priefter ein wirffames Mittel, den Plänen 
und Entichließungen der Herrſcher und Großen die das geift- 
lihe Intereffe fördernde Richtung zu geben. 

Um die Mitte des zehnten Jahrhunderts bemächtigte ſich 
Scheſchonk, vielleicht der Ablömmling eined aus Libyen ein- 
gewanderten Gejchlechts, des Thrones und begründete eine 
neue, die zweiundzwanzigfte Dynaſtie. Zur Befeſtigung 
feiner Herrfchaft vermählte er feinen Sohn Dforlon mit ber 
Tochter des geftürzten Königs, und einem zweiten Sohne über- 
trug er das Oberprieſteramt im thebaniſchen Amontempel 
ſamt dem Dberbefehl über die Militärmact. Zugleich ge 
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währte er den ſeit langer Zeit aus dem Reiche verbannten 
Rameſſiden und ihrem auf viele Tauſende ſich belaufenden 
Anhang die Rückkehr in das Vaterland. 

Scheſchonk war ein kriegsluſtiger Fürſt und erneuerte mit 
glüdlihem Erfolg die Politik der früheren Pharaonen, in die 
Verhältniſſe Syriens einzugreifen. In den vorangehenden 
Zeiten der ägyhptiſchen Ohnmacht hatte das tsraelitiiche Reich 
unter David einen bedeutenden Aufichwung genommen, und 
dasjelbe wäre damals wohl imjtande gemwefen, einem Angriff 
der AÄgypter mit Energie entgegenzutreten. Noch mit König 
Salomo pflog Ägypten, unfähig zum Angriff und feinen 
Neid verbergend, äußerlich freundfchaftliche Beziehungen und 
ber Pharao gab dem israelitiſchen König feine Tochter zur 
Gemahlin. Trogdem blidte man von Ägypten aus mit 
Schadenfreude auf die fih im iSraelitiichen Reiche erhebenden 
Schwierigkeiten und gewährte dem flüchtigen Serobeam ein 
Aſyl. ALS jetzt, nach Salomos Tode, die Einheit des israeli⸗ 
tiichen Reiches verloren ging und überdies die beiden Staaten 
Juda und Israel fich heftig befümpften, da ergriff Schefchont 
die Gelegenheit zu einem räuberifchen Einfall, ftürmte und 
plünderte viele Städte Paläftinas, darunter Jeruſalem, und 
fchleppte Salomos Schäge in das Nilland. Auf einer Tempel⸗ 
wand zu Karnak ift diefe Niederwerfung Judas in Bild und 
Schrift verewigt: in riefenhafter Geſtalt jchwingt der Pharao 
die Keule über die gefangenen Juden, und man bat in ber bei- 
gefügten Lifte von mebr als hundert eingenommenen Plägen 
viele biblifchen Ortsnamen entdedt. Überhaupt war Sche- 
ſchonk bemüht, feinen Namen der Nachwelt zu überliefern, er 
ließ das Amonheiligtum erweitern und beichäftigte viele Künſtler 
mit Aufträgen, aber die Kunſt felbft erwachte nicht mehr aus 
dem Erftarrungstode, in dem fie feit langem lag. 

Die Nachfolger Scheſchonls führten das Scepter ohne 
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Kraft und vermochten nicht einmal bie Entftehung felbjtändiger 
Herrſchaften im Reiche, vermutlich zumeift von Soldatenführern 
gegründet, zu hindern. Daneben jcheinen Einfälle von Süden 
und vielleicht auch von Weften ber erfolgt zu fein. Im Süpen 
beftand Athiopien oder Kuſch, das heutige Nubien, ſchon feit 
dem Beginn bes zehnten Jahrhunderts als ein völlig felbitän- 
diges Reich, das dem zerfallenden Ägyhpten gegenüber von 
wachjender Bedeutung wurde. Die Hauptftabt dieſes neu- 
entftandenen Reiches war Napata, gelegen am Fuße des Berges 
Barkal, wo einit Amenbotep III den Gott Amon durch bie 
Stiftung eines prächtigen Tempels geehrt hatte. Der Charakter 
des Reiches war infolge der vielhundertjährigen Abhängigkeit 
vom oberen Lande fajt ganz ägyptiſch geworben, man beviente 
fih auf Denkmälern der ägyptiſchen Sprache und Schrift, und 
jelbft die Religion und die Sitten der Bevölkerung wurden 
allmählich den Befiegern entlehnt. Seit dem Aufhören ver 
ägbptifchen Herrichaft aber fchufen fich die Athiopen verfchie- 
dene Eigentümtlichleiten, über welche Diodor, der bei feinem 
Aufenthalt in Ägypten mit einigen Äthiopen verkehrte, in ziem- 
lih glaubwürbiger Weije berichtet. Der hervorſtechendſte Zug 
ift die vollftändigfte Ausbildung der Priefterherrichaft, wie fie 
nirgends in der Welt wieder auftrat. Die Priefter hatten die 
ganze Verwaltung in ihren Händen, ſprachen Recht und gaben 
Geſetze. Derjenige, der den Königstitel führte, wurbe von 
ihnen jelbit aus ihrer Mitte gewählt, wenn fie auch dem Volke 
porjpiegelten, daß der Gott ihn auf wunderbare Weife als 
König bezeichnet babe. Und damit der auf den Thron er- 
hobene Genofje ein ihnen gefügiged Werkzeug bleibe, hatten fie 
fein ganzes Neben durch viele Gefeke eingeengt, und wenn er 
es wagte, fich über diefelben Hinwegzufeken oder geiftliche In⸗ 
tereſſen zu verlegen, jo ſandten fie an ihn den fchaurigen Be⸗ 
fehl, fich jelbft den Tod zu geben. Diefe ruchlofe Befeitigung 
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eines mißliebigen Monarchen, die äfter8 vorgelommen zu fein 
ſcheint, vechtfertigten fie vor dem blindgläubigen Volle damit, 
dag fie fih auf den dur das Orakel geoffenbarten Willen 
der Götter beriefen, dem man nicht wiberftreben dürfe. Bis 
in die Zeiten des zweiten Ptolemäod, der im britten Jahr- 
hundert vor Chriſtus regierte, wagte es fein Athiopenfürft, 
dem übermütigen und graufamen Gebot der Priefter zu trogen ; 
bann aber fand der Äthiopenfürft Ergamenes, deſſen Geiſt in 
griechifcher Bildung erzogen und durch die Philoſophie auf- 
gellärt war, in dem ihm gleichfall8 zugegangenen Befehle zur 
Selbfttötung den Anlaß, an der Spike feiner Truppen in das 
Heiligtum des Tempels einzubringen, die Priefter niederzu- 
maden und fortan nad feiner Willfür den Staat zu regieren. 
Dennoch genofjen die äthtopifchen Priefter auch fpäter noch in 
der Meinung der Böller das höchſte Anfehen, die Frömmigkeit 
der Äthiopen war fprichwörtlic, der Urfprung ber Religion 
wurde in ihr Land verfeßt, ja bie durch wunderbare Erzäß- 
lungen genährte Bewunderung ging fo weit, daß viele dieſes 

Boll für den zuerft entftandenen Menſchenſtamm erklärten. 
Der Befehl zur Selbittötung war die gewöhnliche Art, ein 
Todesurteil zu vollftreden. Diefe Sitte drang auch in Agppten 
ein, und namentlich bei Staatsprozeſſen wurden bier hervor⸗ 
ragendere Perjönlichkeiten zu diefer Tobesart verurteilt. Im 
Äthiopien foll e8 niemals vorgelommen fein, daß einer, dem 
der ©erichtsdiener das Zeichen des Todes gebracht Hatte, dem 
Defehle ungehorfam war und aus dem Yande entfloh. Man 
erzählt, daß, ale ein folder einmal zu entfliehen verjuchte, 
feine eigene Mutter ihm mit ihrem Gürtel den Hals um- 
Ichnürte, und er babe, einjehend, welde Schande feine Flucht 
feinen Angehörigen bereiten müßte, fi geduldig erbrofieln 
lofien, ohne feine Hände zum Wiberftand zu erheben. Wer 
die Sitten der Völker vorurteilslos nach ihrem vernünftigen 
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Gehalt prüft und vergleicht, wird manchmal in den Fall kom⸗ 
men, dem Brauche eines balbbarbarifchen Volkes nor dem der 
ztbilifierten Nationen den Vorzug zu geben: fo mag ber äthio- 
piſchen Xodesftrafe, welche der auch im Verbrecher noch woh- 
nenden Menſchenwürde und Ehre Rechnung trägt, eine gewiſſe 
Anerkennung gezollt werden gegenüber den rohen Hinrichtungen 
durch Benler und Scharfrichter, wie fie bei ben gebildeten 
Völkern feit alter Zeit üblich find. Vielleicht Hatten die äthio- 
piſchen Geſetzgeber zugleich die Abficht, den willfürlichen Selbit- 
mord zu verhüten, indem fie der Selbfttötung den Charakter 
einer von der Gefellichaft auferlegten Strafe aufprüdten, und 
auch von dieſem Geſichtspunkte kann jener Cinrichtung der 
Deifall nicht verfagt werden: denn welcher Ehrenhafte und 
Schuldloſe konnte, mochte er noch jo fehr von Schickſals⸗ 
ichlägen getroffen fein, fich entichliefen, Hand an fich zu legen, ' 
wenn er wußte, daß er nad Ausführung feiner That in den 
Augen aller als ein Verbrecher gelten werde, der burch feinen 
Tod eine große geheime Schuld gefühnt habe? 

Eine andere Sitte, welche Diodor von ben Äthiopen er- 
zählt, ift Höchit feltfam. Wenn ein König an einem Beine 
lahm war oder ein anderes Lörperliches Gebrechen hatte oder 
fih zugog, fo war es die Pflicht feiner unmittelbaren Um⸗ 
gebung, ſich auf diefelbe Weiſe zu verftümmeln. Mau leitete 
biefen Brauh aus dem Weſen der Treundfchaft ab, wonach 
die Freuden und Leiden des Füriten von feinen Ergebenen in 
möglichit vollitändiger Weile geteilt werden müßten. Sa es 
foll gewöhnlich geweien fein, daß bie Räte des Könige bei 
feinem Tode gleichfall® fterben mußten. Dem Volke erſchien 
diefer freiwillige Tod als ruhmwürdig und ale ein Beweis 
wahrer Freundſchaft; doch nicht minder liegt diefer Sitte 
das politiſche Motiv zugrunde, unter ben löniglichen 
Näten, deren Schickſal auf ſolche Art aufs engfte mit dem 
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des Königs verknüpft war, Berrat und Abfall zu ver- 
hüten. 

Seit num Agypten in Zerrüttung und Zerfplitterung ver 
fiel, machten die Äthiopenkönige den Anſpruch, als die legitimen 
Herricher des gefamten Nillandes bis zum Meere hinab zu 
gelten und die Brfchichte der rubmreichen Pharaonen fortzu- 
führen. Nachdem fie zuerft in Heineren Einfällen fich verfucht 
hatten, fakten fie mit Beginn des achten Jahrhunderts feften 
Fuß in Oberägypten, bemädhtigten fich Thebens und des ganzen 
Landes bis Hermopolis. Damals hatte in Agypten bereits 
eine neue Dynaſtie, die Dreiundzwanzigfte, ven morſchen 
Thron in DBefig genommen. Nachdem bie letten Herr⸗ 
fher der zweiundzwanzigſten Dynaſtie in den zunehmenden 
Wirren des Landes ben auftauchenden Kleinfürſten gegenüber 
nicht einmal mehr ihren Stammfig und bisherige Refidenz, 
Bubaftis, hatten behaupten Fünnen, war gegen Ende des 
neunten Jahrhunderts in der Stadt Tanis ein Fürft, namens 
Petubaſtis, aufgetreten, welcher Verſuche zur Einigung bes 
Neiches gemacht zn haben fcheint und wohl deshalb ſamt feinen 
beiden Nachfolgern von der jpäteren Geichichtichreibung unter 
die legitimen Herrſcher eingereift wurde. Aber die Macht 
diefer neuen Dynaftie war äußerſt gering, und die Zeriplitte- 
rung des Landes in jelbftändige Herrichaften nahm ihren Fort. 
gang. 

Damals erhob fi aus ber Menge der ägyptiſchen Klein- 
fürjten ein ebrgeiziger und friegsgeübter Dann, Tafnacht 
mit Namen, zu größerer Macht. Zuerſt nur Beherrſcher der 
Stadt Said wußte er bald die Fürften der Nachbargebiete zu 
ftürgen oder zu unterwerfen und gewann, ohne den Königstitel 
anzunehmen, die Oberberrichaft über alle Städte des Deltas 
und über Memphis. Seine Verſuche jedoch, ganz Unter- 
äghpten in feine Gewalt zu bringen, verwidelten ihn in einen 
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unglücklichen Krieg mit den Äthiopen, die von ben bedrängten 
Fürften um Hilfe angegangen wurden und ohnehin nicht ge» 
willt waren, ihre ägyptiichen Erwerbungen preißzugeben. Ein 
ſtarkles äthiopifche8 Heer rücte den Nil herab und fchlug Taf- 
nacht8 Truppen in einer großen Schladht bei Herakleopolis. 
Wohl rafften ſich Tafnachts Anhänger wiederum zum Kampfe 
auf, aber eine neue Armee, die der Äthiopenkönig Pianchi 
felbft den Fluß berabführte, bezwang durch Umlagerung die 
feften Pläge, ftürmte Memphis und drang fogar in das 
Delta. Alle Nleinfürften huldigten dem mächtigen Athiopen- 
tönig, auch Tafnacht bat um Gnade und leiftete dem Sieger 
den Bafallenichwur, deſſen Wortlaut Pianchi in feiner Triumph 
infohrift zu Napata der Nachwelt überliefert hat. Dennoch 
blieb diefe Bezwingung Ägyptens durch die Athiopen ohne 
weitere Folgen; ſchon gleich nad der Heimkehr Pianchis ſcheint 
Unterägypten unter der Yührung des fein feierliches Ver⸗ 
fprechen der Treue nicht achtenden Tafnacht fich erhoben und 
die zurüdgebliebenen Fremdlinge vertrieben zu haben. 
Tafnachts Sohn, Bokchoris (Belenranef), den die ma- 
nethoniſche Regentenlifte als den einzigen Vertreter der vier- 
undzwanzigften Dynaftie bezeichnet, vermochte, von Sais 
aus, Unterägppten für wenige Jahre zu einem einzigen Neiche 
zu vereinigen. ‘Den größten Zeil feiner vierundzwanzig Jahre 
währenden Regierung bat er, wie es fcheint, dieſem Unter- 
nehmen gewidmet und erjt gegen Ende derſelben fein Ziel er- 
reiht. Von feinem Vater hatte er den tapferen und kriege⸗ 
riihen Sinn geerbt, obwohl feine Körperbeichaffenbeit ſchwächlich 
war, und gleich feinem Vater erklärte er die üppige und weich⸗ 
liche Lebensweiſe der früheren Pharaonen für die Haupturjache 
des Verfalld ihrer Macht. Größeren Ruhm aber erlangte er 
durch die Weisheit und Gerechtigfeit, womit er bie Unter 
tbanen der gewonnenen Gebiete mit feiner Uſurpation aus 
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Töhnte. Sein befondere® Augenmerk richtete er auf die Rechts⸗ 
entwicelung, weshalb er den fpäteren Aghptern als einer ihrer 
erſten Geſetzgeber galt. 

Aus Diodors Mitteilungen läßt ſich entnehmen, daß 
Bokchoris vornehmlich das Obligationenrecht reformierte, und 
mehrere Grundſätze desſelben ſcheinen ſogar in griechiſche Ge⸗ 
ſetzgebungen übergegangen zu fein. Am bemerkenswerteſten iſt 
die Thatfache, daß in das Nechtöverfahren ber religiöfe Eid 
eingeführt wurde, wie er noch gegenwärtig in ben Zivilprozeß⸗ 
orbnungen der meiften Völker vorhanden ift. In das Schuld- 
recht wurde die humane Beitimmung aufgenommen, daß der 
Schuloner nur mit feinem Vermögen, aber niemals mit feiner 
Perſon haftbar ſei, weil, wie Bokchoris in zutreffender Weiſe 
ausführte, auf die Perfon des Bürgers lediglih der Staat 
Anfpruch babe und letterer nicht geftatten dürfe, daß ihm 
durch die Daftnahme eines Bürgers deſſen Dienfte entzogen 
würden. Diodor glaubt überhaupt die ägyptiſche NRechtöpflege 
als muftergültig bezeichnen zu dürfen. Dem ägyptiſchen Rechte 
lag das treffliche Prinzip zu grunde, daß das geſamte Zivil⸗ 
und Strafrecht jtetd im unmtittelbarften Zufammenhang mit 
der herrichenden Sitte und Religion ftehen müfje und daß 
daher zu Richtern nur hervorragend vechtichaffene Männer aus 
dem Volfe zu ernennen feien. ‘Demgemäß wurden bie dreißig 
Mitglieder des höchſten Gerichtshofes aus den ehrenhafteſten 
Männern der drei Städte Heliopolis, Theben und Memphis 
gewählt, und dieſe wählten wiederum aus ihrer Mitte den 
Borfigenden. Das Prozeßverfahren war fhriftlih, und zwar 
pflegten Kläger und Beklagter zweimal ihre Schriftläge zu 
wechſeln, ehe das Gericht Urteil ſprach. Mit vollem Rechte 
bezeichneten die Ägyhpter das mündliche Verfahren, dem befon- 
ders die Griechen huldigten, al8 verwerflih, da bei demjelben 
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meiſtens die Wahrheit zu entſtellen ſuchen, den Ausſchlag gebe; 
außerdem erheiſche die Erforſchung der Wahrheit durch Prüfung 
ber beiderſeitigen Behauptungen ſtets Zeit und Überlegung, 
während das mündliche Verfahren nur Ungenauigfeit und Un- 
gerechtigfeit zutage fürbere. 

Lange erhielt fih der Name des Königs Bokchoris in bem 
Gedächtnis der dankbaren Ägypter, und die Lieber und Sagen, 
von welchen feine Geftalt umfponnen wurbe, drangen jogar 
ins Ausland. Sein Ausyang bejtand nad der ‘Dichtung 
darin, daß er von dem Äthiopenkönig Sabakon zum Feuertode 
verurteilt wurde. In der That hat der Athiopenlönig Sa- 
bakon die Croberungspolitif Pianchis, deſſen zweiter oder 
britter Nachfolger er war, wieder aufgenommen, über Bol 
horis den Sieg davon getragen und die Herrihaft der 
Athiopen über Agypten begründet, die vom Jahre 728 bis 
zum Sabre 685 v. Chr. dauerte. Der Sieg der ÄAthiopen 
war fo volfftändig, daß felbjt die Agypter der fpäteren Zeit 
nicht umhin konnten, Sabakon und feine beiden Nachfolger als 
bie fünfundzwanzigfte Dynaftie in ihre Königsbücher 
einzureihen. Die vorübergehende Dauer der Äthiopenderrfchaft 
dagegen erklärt fich bauptlächlich aus dem Umſtande, daß bie 
Eroberer die meiften ägyptiſchen Kleinfürften, vorzüglih im 
Delta, im Befite ihrer Herrichaften beließen und nur bie 
Rechte von Oberlehensherrn beanfpruchten. 

Sabafon, deſſen eigentliher Name Schabala lautet, Toll 
durch ungewöhnliche Milde, Herzensgüte und Frömmigkeit bie 
volle Zuneigung des unterworfenen Volkes gewonnen haben. 
Die fpäteren Ügppter fcheinen mit dem patriotifchen Eigen⸗ 
dünkel, der fie im Verkehr mit dem Auslande kennzeichnet, 
ben über bie beften Staantsformen und Staatseinrichtungen 
grübelnden Griechen das Reich Sabafons al8 den in die Wirk. 
lichkeit getretenen Spealftaat bargeftellt zu haben. Sabalon, 
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an echter Humanität und tiefer Weisheit ſeine Zeitgenoſſen 
weit überragend, bat ſogar, wie es heißt, die Todesſtrafe, jenes 
barbariſche Vergeltungs⸗ und Abſchreckungsmittel der ſich über⸗ 
hebenden Staatsgewalt, abgeſchafft; auch wurden die Verbrecher 
nicht zum Dahinſiechen in dumpfen Gefängniſſen verurteilt, 
fondern zu gemeinnütigen Arbeiten, wie zum Bau von Däm⸗ 
men und Kanälen, verwendet. Wohl den größten Zeil feiner 
Popularität bei dem frommen Ägyptervolk verbankte Sabalon 
der Sorgfalt, die er dem NReligionswejen widmete, und feinen 
Demühungen, die in Theben, Memphis und amberen Stäbten 
in Verfall geratenen Gottestempel wieder in guten Stand zu 
ſetzen. Daß aber bei folchen auf die Religion gerichteten Be⸗ 
jtrebungen auch die Priefterjchaft ftolger ihr Haupt erhob und 
mit ſtets wachjenden Anſprüchen bervortrat, läßt die Sage 
burchbliden, die fich über das Ende des Äthiopenkönigs bilvete. 
Es ſoll demfelben mehrmals der Gott Amon im Traume er- 
ichienen fein und gejagt haben, er könne Agupten fo lange 
nicht glücklich beberrichen, bis er nicht alle Priefter nieder⸗ 
machen laſſe; dieſes Traumgeficht teilte er den Prieftern mit, 
bie er um fich verjammelt hatte, und erklärte ihnen, er wolle, 
da bie Gottheit feine Gegenwart im Lande zu mißbilligen 
jcheine, Tieber fich entfernen und mit reinem Gewilfen fein 
Leben beſchließen als morbbefledt herrichen; darauf gab er den 
Einheimifchen das Neich zurüd und Ichrte nach Äthiopien 
beim. 

Die auswärtige Politik Sabakons, über welche aſſyriſche 
Infchriften Licht verbreiten, war unglüdlih. Gleich nach ver 
Eroberung Agyptens hatte er es verjucht, durch Intervention 
in Shrien der gewaltigen und bereitd das Nilland bedrohenden 
Macht Aſſyriens Schwierigkeiten zu bereiten. Insbeſondere 
Israel fcheint er durch verlodende Verjprechungen zu der großen 


Empörung veranlaßt zu haben, welche im Jahre 722 v. Chr. 
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den Untergang dieſes Reiches berbeiführte.e ALS dann in 
Syrien ein neuer großer Aufitand gegen die Aſſyrer aus- 
brach, wagte er wirklich im Jahre 720 v. Chr. mit einem 
Heere ben Aufſtändiſchen zubilfe zu ziehen, wurde aber bei 
Raphia, einem fühlih von Gaza gelegenen Orte, gejchlagen 
und rettete fih mit Not nach Ägypten, wo er wenige Jahre 
darauf ftarb. Vielleicht wurde Friede mit dem übermächtigen 
Alfyrien gefchlofien, gewiß ift, daß im Jahre 715 und fpäter 
Ägypten ben aſiatiſchen Eroberern Tribut leiften mußte. Der 
Sohn und Nachfolger Sabakons, Schabataf, war ein Vaſall 
des Aſſyrerkönigs Sargon. 

Segen Ausgang des achten Jahrhunderts bemaͤchtigte ſich 
des Thrones Taharaka, gleichfalls ein Liebling der Sage, 
die ihn Libyen bis zu den Säulen des Herkules bezwingen und 
ſogar nach Europa überſetzen läßt. Die aſſyriſchen Inſchriften 
laſſen keinen Zweifel darüber, daß er noch unglücklicher als 
Sabakon die Vrobmadiſiellung Ägyptens zu retten ſuchte. Er 
befaß zwar Mut und Energie in hohem Maße, doch ber 
Wucht der friegsgeübten Scharen Affyriend vermochte damals 
fein ägyptiſches Heer ſtandzuhalten. In Syrien einrüdend, 
wurde Tabarafa bei Altaku von Sanberib geichlagen und 
zum Rückmarſch genötigt. Es verflojfen nur etwa dreißig 
Jahre, bis Aſſyrien jelbft zum Angriff gegen das Nilland vor- 
ging. Um 670 v. Ehr. drangen die Krieger Aſſarhaddons 
in großen Scharen in das Delta, dann den Nil aufwärts und 
bezwangen alle Städte, während Taharaka nach Äthiopien ent- 
wich. Die Eroberung war ſchnell vollendet, Äghpten wurde 
etne afiprifhe Provinz Die Schmach diefer Niederlage 
empfanden die Äghpter fo tief wie einftmal® Die Schande ber 
Hykſosherrſchaft. Sie bemühten fich in der Folge, aus ihren 
Dentmälern und ihren Annalen jede Anbetung der Aſſyrer⸗ 
berrichaft zu tilgen, und wußten fogar das erwähnte Märchen 
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von Taharakas Eroberungszügen über die Welt zu verbreiten. 
Die Herrihaft der Athiopen konnte man ertragen und ber 
Nachwelt überliefern, weil ja dieſe fchon längft äghptifiert 
waren und darum nicht mehr als Fremblinge gelten Tonnten. 
Die Affprer dagegen mit ihrer fremden Sitte, Sprade und 
Religion erjchienen ganz wie jene verhaßten Hykſos, die vor- 
mals an denfelben Stellen in das Nilland eingebrochen waren. 
Dazu ſcheinen fie mit berjelben unerjättlicden Habſucht und 
brutalen ®raufamleit im Lande gejchaltet zu haben wie jene. 
Sonſt jtanden die neuen Eindringlinge den Befiegten an Bil- 
dung wenig nad), aber der Gegenſatz zwilchen der ägyhptiſchen 
und affyrifchen Kultur war viel zu groß, als daß die wenigen 
Jahre, während welcher die aſſyriſche Herrichaft beitand, einen 
verjöhnenden Ausgleich hätten einleiten fönnen, zumal bie 
Sieger, zwar nicht Aſſarhaddon felbit, wohl aber fein Nach 
folger und vielleicht jämtliche Generäle und Statthalter dieſer 
Könige, der Eigenichaften der Milde und Großmut gegenüber 
den Unterworfenen allzufehr entbehrten. 

Taharaka machte von Äthiopien aus wiederholte Verfuche 
zur Befreiung Ägyptens. Saum hatte nach ber freiwilligen 
Thronentſagung Aſſarhaddons Aſſurbanipal ven aſſyriſchen Thron 
beſtiegen, ſo zog Taharaka den Nil herab, und es öffneten ſich 
ihm die Thore von Theben und Memphis. Doch ſchnell ſam⸗ 
melten ſich die Affyrer und eroberten, gegen Süden vordrin⸗ 
gend, Stadt auf Stadt zurüd. Sekt zettelte jener, nachdem 
er wieber in Äthiopien eine Zuflucht gefunden, von hier aus 
eine Verſchwörung gegen die Aſſyrer an, zugleich eine neue 
Erpebition vorbereitend. Die Verſchwörung, die eine allge- 
meine Empörung bezwedte, wurde jedoch entdeckt, und bie Mit- 
glieder berfelben, bie den erſten Fürftengeichlechtern Ägyptens 
angehörten, wurden in Ketten nach Ninive gebracht. Ebenſo 
mißlang Taharakas Erpedition: er mußte fich zurüdziehen und 
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ftarb bald darauf. Sein Nachfolger Zanutamon, ein Sohn 
Sabakons, fette die Befreiungsverfuche mit bemfelben Miß- 
erfolge fort. Die Aſſyrer behaupteten bis gegen die Mitte 
bes fiebenten Jahrhunderts ihre Herrichaft über das Pyramiden⸗ 
land. 


Das afiyriihe Reich. 
(Babylonien. Affyrien. Phönizien. Israel.) 


Sechftes Kapitel. 


Die BSaßylonier. 
Das Doppelfitomland. — Beroſſos' verlorenes Geſchichtswert. — Baby- 
loniſche Sagen. — Urfprung der babylonifhen Kultur. — Einwanderung 
der Semiten. — Die älteften Könige. — Herrihaft der Elamiten. — 
Chaldäifhe Könige. Hammurabi. — Bauten. — Götter. — Geiſtiges 
Leben. — Herrſchaft der Koffäer. 


Aus dem rauben Berglande Armenien eilen zwei waſſer⸗ 
reiche Flüffe in bald größerer, bald geringerer Entfernung von 
einander gegen Süboften und beleben auf ihrem bis unmittel- 
bar vor der Mündung in den perjiichen Meerbuſen getrennten 
Lauf ein Gebiet, das ungefähr die Größe des ‘Deutichen Neiches 
bat. Gegenwärtig veröbet, von raubzierigen Bebuinenftämmen 
burchftreift, im Norden baumlofe und fteinige, im Süden 
moraftige und verwilderte Gegenden, waren dieſe Gebiete einft- 
mals die Stätten eines reichbewegten Völferlebens, einer ent- 
wickelten Kultur, durch die üppige Fruchtbarkeit des Bodens 
und durch landſchaftliche Schönheit einen herrlichen Anblid 
bietend. Wenn die biblische Schilderung des Paradieſes wirk- 
lich einen geographifchen Untergrund hat, fo dürfte feine Lage 
nur in bem unteren Gebiete diefer zwei Ströme, Euphrat und 
Zigris, zu fuchen fein. Die jetigen wüſten Steppen und 
kahlen Berge des nördlichen Doppeljtromlandes waren voreinft 
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mit erfriichenden Wäldern und grünen Wiefen befleivet, und 
bie füblichen Striche waren mit wogenven Getreidefeldern, die 
nirgends in der Welt fo reihlide Frucht trugen, unb mit 
Gruppen von Palmen und Obftbäumen bebedt. 

Dem unteren Stromlande feine paradieſiſche Schönheit und 
unvergleichliche Sruchtbarfeit zu verleihen, Hatte wohl die Natur 
das meilte gethan; doch auch des Menſchen Schaffensorang und 
Fleiß bat bier ebenfo Bedeutendes und Bewundernswertes ges 
leiftet, wie an den Ufern des Nils. Hier wie bort entwidelte 
fih die erjte Kultur aus dem eigennügigen Eingreifen der Men⸗ 
ichen in den Kampf von Waffer und Wüſte. Das Waffer ftrömt 
oft in allzu großer Menge über die Ylußufer auf Auen und 
Felder und richtet bald in Überfchwemmungen große Ver- 
beerungen an, bald ſammelt es fich in Niederungen zu aus 
gedehnten Zeichen und Sümpfen. Die Wüfte des angrenzenden 
Arabiens Dagegen, gefördert durch bie faft zwei Dritteile bes 
Jahres währende Hite, bebrängt unaufhörlich die nur durch 
das Flußwaſſer genährte Vegetation und überfchüttet Die Grenzen 
derjelben mit dem alles Leben ertötenden Sande. Aus dieſem 
beftändigen Streit zwiſchen Wüfte und Wafler oder zwifchen 
Hinwelfen und Aufblüben, der in den alten Zeiten ftärfer 
war, weil jet im ganzen die Wüſte den Sieg davongetragen 
bat, zog der Menih mit Klugheit und unter Unjtrengung 
feiner Kräfte feinen Borteil, indem er Waſſer und Wüſte 
gegen einander benütte und beiden bald bier, bald dort große 
Gebiete abgewann. Er baute Dämme und 309 Kanäle, trod- 
nete jumpfige Gegenden und bewäſſerte wüſte Flächen und 
unterftügte überall das ſproſſende Leben mit pafjenden An⸗ 
pflanzungen und Anfiedelungen. Der eigentümlic) parallele 
Zauf ber beiden Ströme begünftigte überdies in bejonderem 
Grade die Anlage eines förmlihen Kanalnetzes. Die den 
Euphrat und Tigrid verbindenden Kanalbauten reichen zum 
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Teil ſchon in die früheſte Zeit zurück, und ſie wurden in den 
folgenden Jahrtauſenden mit außerordentlicher Sorgfalt unter⸗ 
halten und vermehrt, fo daß fie noch während des Mittel⸗ 
alter8 unter der arabifchen Herrichaft der noch nicht in Träg⸗ 
beit und Barbarei verfallenen Bevöllerung treffliche Dienfte 
leifteten. 

Babylonien, da® untere Doppelitromland, hat eine Kultur 
hervorgebracht, die an Alter mit der ägyptiſchen wetteifert, an 
Einfluß auf andere Völker dieſelbe wahrfcheinlich übertrifft. 
Aber unfere Kenntnis des alten Babyloniens ift viel uns, 
volfftändiger und unbefriedigender al® die des alten Ägyptens. 
Alle die glücklichen Funde und gelehrten Unterfuchungen fo 
vieler forichungseifriger Männer unjeres Zeitalterd gewähren 
noch faum Erfa für das einzige verlorene Geſchichtswerk des 
babyloniſchen Briefters Beroffos, der im Beginn des dritten 
Sabrhunderts vor Chriftus der damaligen gebildeten Welt eine 
überfichtliche und, wie es fcheint, wahrheitägetreue Darftellung 
der großen Vergangenheit Babyloniend und Aſſyriens gab. 
Die gegenwärtige Wiſſenſchaft ift, fo unendliche Anjtrengungen 
fie auch auf diefem Gebiete gemacht Hat, noch nicht einmal im 
ftanbe, den dürrſten Abriß der altbabylonifchen Geſchichte zu 
geben, ſie vermag die zahlreichen entzifferten Königsnamen nicht 
zu orbnen, jie findet feine Anhaltspunkte zur Beftimmung der 
Zeiten, überall jind unassgefüllte Lücken und an eine Auf- 
hellung auch nur der wictigften Begebenheiten ift nicht zu 
denken. Es mögen wohl zwei Jahrtauſende der babylonijchen 
Geichichte fein, die in diefem von fchwachen Lichtftrahlen ge 
ftreiften Dunkel liegen; erſt für die Zeiten feit dem Aufichwung 
ber ajiprifhen Macht, der in bie Witte des zweiten Jahr⸗ 
tauſends fällt, läßt fich eine notbürftige Königsliſte mit chrono⸗ 
logifeher Ordnung, aber faft ohne alles thatfächliche Beiwerk, 
dem unentbebrlichen Materiale des Geſchichtserzählers, herftellen. 
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Die wenigen Brucdftüde des Beroſſos, die in fpüteren 
Schriftſtellern erhalten find, geftatten die Vermutung, daß feine 
Schrift eines der interefjantejten Werke des gefamten Alter- 
tumd war. Auch die Babylonier waren ein Boll, das die 
Sefchichte ihres Vaterlandes mit Eifer und Xiebe pflegte, und 
e8 wurde nicht bloß in den Archiven der Tempel und Baläjte 
eine große Maſſe biftorifcher Urkunden und Alten mit Sorg-' 
falt aufbewahrt, fondern auch zahlreiche Bearbeitungen von 
Schriftſtellern fcheinen die Kenntnis der vaterländifchen Ge— 
Ihichte verbreitet zu haben. Es läßt fich kaum bezweifeln, daß 
die Babylonier zur Zeit des Beroſſos im Beſitze einer ver- 
Lüffigen und zufammenbängenden Kenntnis ber leiten drei Jahr» 
tauſende ihrer Geſchichte waren, ein feltened Beſitztum, deſſen 
fih im Altertum nur die Ägypter, in ber Neuzeit nur die 
Chinefen rühmen können. Beroſſos gab von diefer breitaufend- 
jährigen Gefchichte einen allgemeinen Überblid, wobei er, wie 
der Ügppter Manetho, wefentli ven Zweck verfolgte, ben 
damals durch politiiche und geiftige Entwidelung über ven 
Drient triumpbierenden Europäern mit ihrer jungen Gefchichte 
wenigftens Achtung vor der alterdgrauen Vergangenheit und 
Kultur feines Vaterlandes einzuflößen. Aber bebauerlicherweife 
ichentten weder Griechen noch Römer dieſen patriotiichen Apo⸗ 
logieen allzu große Beachtung, und erjt nach Jahrhunderten 
haben mehrere literarische Sammler, beſonders chriftliche 
Schriftiteller, einige Abfchnitte oder Auszüge aus Beroſſos 
ihren Schriften einverleibt. Die auffallende Thatſache, daß 
das Haffifche Altertum die babylonifche Geſchichte noch weniger 
würdigte als bie ägyptiſche, erklärt fich vielleicht daraus, daß 
die Babylonter, nicht zufrieden mit einer glaubwürdigen Ver⸗ 
gangenbeit von dreitauſend Jahren, im tbörichter Eitelfeit und 
mit überfchwenglicher Phantafie ihrer wahren Gefchichte noch 
einen faft unendlichen Zeitraum hinzu dichteten, wodurch fie 
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fchlieglich allgemein im Auslande fich den verdienten Ruf 
von lügneriſchen Prahlern zuzogen. Hatten fie doch ſchon in 
der makedoniſchen Zeit mit ihren einundbreißigtaufenb Jahre 
umfaflenden Beobahtungen geprabli! Und den Römern 
gegenüber wagten fie jogar von einhundertfiebzigtaufend 
Jahren, zulett von fiebenhundertzwanzigtaufend Jahren ihrer 
"Aftronomie und Kultur zu fabeln. Diefe Erdichtungen er 
regten weniger Zweifel als Gelächter und Verachtung, und 
man verjagte den Babyloniern noch mehr als den Agyptern 
ben ihnen gebührenden Plak in der allgemeinen Gefchichte. 
Auch Beroſſos hatte fi nicht enthalten, ſolche Tächerliche 
Fabeln in feine Vorgeſchichte Babylons aufzunehmen. Cr 
zählte die Namen von zehn Königen auf, welde zujammen 
nicht weniger als vierhundertzweiunddreißigtauſend Jahre re- 
giert haben follen, wobei er jedem dieſer Herricher eine Lebens» 
dauer zufchrieb, gegenüber welcher das Alter der bibliichen 
Patriarchen noch fehr gering ericheint. Wie gerne würden wir 
dieſes erhaltene Fragment vermiffen, wenn an deſſen Stelle 
aus der wirklich Hiftorifchen Zeit eine Königslifte auf die Gegen- 
wart gelommen wäre! Aber die übrigen Fragmente, obwohl 
ſie gleichfalls Sagenhaftes enthalten, gehören dennoch zu ben 
intereffanteften Überlieferungen aus dem alten Orient. Ihr 
Inhalt verdient Hier um jo mehr Erwähnung, als die Ge 
Ihichtserzählung nicht bloß den Verlauf ver tbatfächlichen Ge⸗ 
ſchehniſſe zu verfolgen, ſondern auch die Entwidelung der 
menſchlichen Anfchauungen in ihr Bereich zu ziehen bat. 

An die Spite feines Werkes ftellte Beroſſos natürlich Die 
babyloniiche Kosmogonie, bie vielleicht das älteite naturphilo- 
ſophiſche Syſtem darftellt, welches wir befigen. Aus dieſer 
Rosmogonte, die, wie faft alle Kosmogonieen, im ganzen mehr 
ein Gebilde der Phantafie als des ftrengen Nachdenkens ift, 
mögen ein paar Punkte unfere Aufmerkjamleit fejleln. Einmal 
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wird das uranfänglice Chaos dargeftellt als benölfert mit 
Ichrelichen Ungetümen, Drachen und Schlangen, unförmlichen 
Geſchöpfen, Menſchen in halber Tiergeftalt und Tieren mit 
Menſchenköpfen, Menichen mit Flügeln oder mit zwei Ge- 
fihtern oder mit zugleich männlicher und weiblicher Natur, 
kurz, das urjprüngliche Chaos der Materie ift auch auf bie 
lebende Natur übertragen. Diefe Vermengung aller lebenden 
Weſen und ihrer Eigenichaften mochte man bis in bie jüngfte 
Zeit als ein bizarres Hirngelpinft betrachten; ſeitdem jedoch 
die neue Wiſſenſchaft der Paläontologie die frühere Eriitenz 
vieler jonderbaren Xierarten, darunter furchtbarer Ungetüme, 
erwiejen bat, wird man vielleicht in der babyloniſchen Vor⸗ 
ftellung der Urzeit eine wenn auch geringe, doch in Anbetracht 
des Alters immerhin merkwürdige Annäherung an die natur. 
wiffenfchaftliche Wahrheit entveden. Sollte fich vielleicht im 
Gedächtnis der Menfchen eine nerworrene Erinnerung an jene 
geologifche Periode erhalten haben, in welcher die tiefaufgeregte 
Natur noch die Kraft hatte, neue Tierarten zu erzeugen und 
die Formen bderfelben umzubilden? Oder führte die philo- 
fophifche Erwägung, daß alles Lebende zufammengehöre und 
gleichfam nur eine einzige Familie bilde, zu jenem merkwürdigen 
Gedanken, daß in der Urzeit die Verteilung der Formen und 
Attribute eine andere gewejen fein müſſe? — Diefe chaotifche 
Urwelt, fährt die babylonifche Lehre weiter, vernichtete ber 
Gott Bel, und er ſchuf Erde und Himmel, Sonne, Mond 
und alle Sterne und oronete die ganze Welt, dann jchuf er 
Menſchen und Tiere, aber anfangs lebten die Menfchen ohne 
alle Ordnung wie die Tiere, bi ein aus dem Meer aufs 
jteigendes Wefen, das halb Fiſch, halb Menſch war, ihnen bie 
Sprache und die Schrift, den Feldbau und die Städtegrün- 
dung und alle Künite des gelellfchaftlichen Lebens lehrte. Aus 
diefer Auffajfung der menſchlichen Anfänge erhellt, daß auch 
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die Babylonier, wie andere Völker des Altertums, die richtige 
Anficht Hatten, daß der Urzuftand des Menſchengeſchlechtes ein 
durchaus barbarifcher und unglüdlicher war; dagegen verrät 
ed freilich eine große Schwäche des philofophiichen Nachventeng, 
daß fie für die Entjtehung der Geſellſchaft und Kultur keine 
natürliche Erklärung zu finden wußten. Mit großer Liebe 
Icheinen die Babylonier in derartige Betrachtungen und Phan⸗ 
tafieen über bie Anfänge der Welt und der Menfchheit fich 
verjenft zu haben, denn man bat im jüngfter Zeit ziemlich viele 
bierauf bezügliche, von Beroſſos einigermaßen abweichende Keil- 
ichrifttafeln gefunden, die jedoch zumeift noch der verläffigen 
Berbollmetichung barren. 

Die merkwürbigfte der babylonifchen Sagen ift die Sünd⸗ 
flutfage. Es ift die allbelannte bibliihe Sage von der von 
Gott beichloffenen Vernichtung des Menſchengeſchlechts und von 
Noahs wunderbarer Arche; denn die Hebräer haben viele 
Sagen mit anderen zweifellos aus Babylon entlehnt und erit 
ziemlich ſpät, wahrfcheinli im fiebenten Jahrhundert, in ihre 
Genefi8 aufgenommen. Des Beroſſos Bericht über dieſe Flut 
ftimmt in allen wefentlichen Momenten mit der noch ausführ- 
Iiheren Darftellung überein, die man jüngft aus aſſyriſchen 
Zhontafeln entziffert bat. Während im der biblifchen Sage 
Noah der zehnte Patriarch feit Abraham ift, bildet in ber ur- 
prünglichen Sage Chafifadra, bei Beroſſos Xiſuthros genannt, 
ven letzten jener zehn mythiſchen Könige, der vierundfechzig- 
taujfend achthundert Jahre regiert haben ſoll. Chaſiſadra er- 
bielt von Gott, der den Untergang ber jündigen Menjchheit 
beſchloſſen bat, den Befehl, alle Schriftwerfe in der Stadt 
Sippar zu vergraben und ein großes Schiff zu bauen. Er 
baute dasſelbe fünfzehn Stadien lang und zwei Stadien breit 
und bradte feine Angehörigen fowie viele Tiere auf basfelbe. 
AS die Regengüffe aufhörten, Tieß er Vögel aus dem Schiffe 
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fliegen, aber zweimal fehrten diejelben auf das Schiff zurüd, 
erit das britte Mal blieben fie aus, woraus er erjab, daß bie 
Erde wieder erjchienen ſei. Auf den Bergen Armeniens blieb 
das Schiff hangen, er verließ basjelbe, opferte den Göttern 
und wurde feiner Frömmigkeit wegen in den Himmel entrüdt. 
Seine Begleiter aber kehrten nad Babylon zurüd, gruben die 
in Sippar vergrabenen Bücher aus und bauten Babylon 
wieder auf. — Der Urfprung der Sünbdflutfage iſt einfach. 
Solange man freilich meinte, daß die bibliihe Sage eine 
wirklich den Hebräern angehörende Überlieferung fei, blieb 
nicht8 anderes übrig, als anzunehmen, daß dieje bei verfchie- 
denen Völkern jich findende Sage eine Erinnerung an eine 
große vorbiftoriiche Naturkataſtrophe darſtelle. Denn es ließe 
fich nicht vorjtellen, auf weld andere Weiſe die Hebräer auf 
bie Erbichtung einer jo merkwürdigen Sage gelommen wären. 
Da aber die Sündflutfage der Hebrüer, vielleicht auch die der 
Griechen, aus Babylon ftammt, jo braucht man nur auf die 
Natur des babyloniihen Landes einen Blid zu werfen, um 
den Urſprung diefer Sage zu ergründen. Sein Zweifel, daß 
die Üüberſchwemmungen, denen Babylon vor allen Ländern aus- 
gejegt ift, die Flutſage hervorgerufen haben. Dean braucht 
nicht einmal anzunehmen, daß eine große, das ganze Doppel» 
ſtromland unter Waſſer fegende Überfchwemmung eingetreten 
fei: folange die Ströme nicht eingedämmt und geregelt 
waren, boten auch die beftändig fich wiederholenden kleineren 
Überfchwenmungen fo viel Schreden und Gefahren, daß die 
aufgeregte Phantafie leiht das Bild einer allgemeinen Flut 
entwerfen konnte. 

Beroſſos fährt weiter, daß auf die Flut eine Dynaſtie von 
ſechsundachtzig Königen folgte, die zufammen über dreiunddreißig 
taufend Jahre regierten. Auch diefer große Zeitraum gehört 
offenbar noch größtenteil® der Sagengejchichte an; aber die in 
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einem Fragmente erhaltene Aufzählung der folgenden Dynaſtieen 
trägt einen durchaus hiſtoriſchen Charakter. Nach dieſem Frag⸗ 
mente fam um die Mitte des dritten Jahrtauſends eine me- 
diſche Dynaftie zur Berrichaft, deren acht Könige zweihundert- 
bierundzwanzig Jahre regierten ; darauf folgte eine nicht näher 
bezeichnete Dynaſtie mit elf Königen; bierauf eine chaldäifche 
Dynaſtie mit neunundvierzig Königen und vierbundertachtund» 
fünfzig Negierungsjahren (c. 1960—1502 v. Chr.); Hierauf 
eine arabiiche Dynaſtie mit neun Königen und zweihundert- 
fünfundvierzig Jahren (1502—1257 v. Chr.); endlich eine 
Dynaftie von fünfundvierzig Königen mit fünfhundertſechsund⸗ 
zwanzig Sahren (1257— 731 v. Ehr.). Dies ift der einzige 
bürftige Abriß der babyloniichen Geſchichte, der fich aus dem 
Haffifchen Altertum erhalten bat. Überbliden wir nun bie 
Aufftellungen und Annahmen der neueren Wiſſenſchaft, die 
allerdings auf dieſem Gebiete ber Hiftorifhen Forſchung ihre 
Thätigkeit faum erſt begonnen bat und ihre problematiichen 
Ergebniſſe nach jeder Richtung noch ergänzen und verbeflern muß. 

Als die älteften Bewohner des babyloniichen Landes ber 
zeichnet man die Sumerier und die Alladier, zwei nabe- 
verwandte Völker, die man in feinen der bekannten Sprach⸗ 
ftämme einzureiben weiß. Die Sumerier bewohnten das untere 
Land an den im Altertum getrennt mündenvden Strömen, und 
bier war bie vornehmite Stadt da8 am Euphrat gelegene Ur; 
Akkad mit der gleichnamigen Hauptſtadt hieß Das obere, an 
Affyrien grenzende Land. Daß die Sumerier und Allabier, 
von deren Gefchichte man nichts weiß, während einer langen 
Periode Babplonien bewohnt, da® Land bebaut, die Flüſſe ge- 
regelt, Städte gegründet und eine anjehnliche Kultur entwidelt 
haben, ift nicht zu bezweifeln. Aber über das Alter dieſer 
Aultur und zur Entſcheidung der intereffanten Stage, ob 
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jet, gibt e8 gar Feine Anhaltspunkte. Zur Zeit reicht aller- 
dings unfer gefchichtliches Wiffen über Ägypten höher hinauf 
als das über Babylon, woraus jedoch noch nicht das größere 
Alter der äghptiſchen Kultur hervorgeht. Dagegen ſcheint dies 
feftzuftehen, daß die ägyptiſche Kultur bedeutend früher als die 
babylonifche eine gewifie Geſchloſſenheit und Vollftändigfeit er- 
reichte. Denn wie fehr auch einzelne Forſcher bemüht find, 
faft die ganze babyloniſche Kultur, wie fie nach dem uns zu 
Gebote ſtehenden Matertale während des zweiten und erften 
Jahrtauſends vor Chriftus ſich darſtellt, auf die frühere ber 
Alladier und Sumerier zurädzuführen, jo ſpricht doch ſchon 
die Thatjache, daß diefe beiden Völker in der ſpäter eingewan⸗ 
derten Bevölkerung, einem ſemitiſchen Stamme, ganz auf 
gegangen find, Hinlänglich dafür, daß bie urfprüngliche Kultur 
fih allmählich fortentwidelte und umwandelte. Es wäre ja 
obne Beiſpiel in der Gejchichte, daß ein Voll, das ein 
fremdes Land fich unterworfen und deſſen Bevölkerung all- 
mählich ganz aufgefogen Bat, auch bei noch jo großer anfäng- 
Yihen Abhängigkeit von ber vorgefundenen überlegenen Kultur 
auf die Weiterentwidelung feiner Originalität verzichtet hätte, 
Wo es fih um eine viele Jahrhunderte umfafjende Entwidelung 
handelt, iſt in der Forſchung und im Urteil befonvdere Bor- 
fiht nötig. Was die modernen Nationen aus dem alten 
Nömerreiche an Kulturelementen übernommen baben, ift gewiß 
ſehr beveutend; aber wer möchte deshalb die Eigenart der auf 
dem Boden des früheren römischen Weiches entwidelten Kul- 
turen in Abrede ftellen? Daß die Semiten die Schrift, 
Neligionsoorftellungen und anderes von den Ureinwohnern an- 
genommen baben, beweift für fie feineswegs den Mangel einer 
eigenen Entwidelung. In den einzelnen Kulturen, die alle aus 
der nämlichen Wurzel, der menichlichen Anlage, entfproffen 
und häufig mit einander verwachfen find, Tehren gewiffe Elemente 
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wieder, und überhaupt find ihre Ähnlichkeiten viel größer als 
ihre Verſchiedenheiten. Wenn bei dem gegenwärtigen Stande 
der Ergebniffe weit mehr Ahnlichleiten als Verſchiedenheiten 
zwiſchen ber akkadiſch⸗ſumeriſchen und ber fpäteren babylonifchen 
Kultur zutage getreten find, fo ift dies bei der Spärlichkeit 
und Unvollftändigfeit bes derzeitigen Quellenmaterials ſehr 
natürlih. Da die Biftoriihen Babylonier ein ganz anderes 
Volk find als die vorhiftoriihen Alkadier und Sumerier, fo 
ift die Annahme berechtigt, daß auch das frühere und das 
fpätere Rulturleben wefentlich verfchieden war. Sonft hätte 
nicht eine fo vollftändige Vernichtung der affabifch-fumerifchen 
Nation eintreten können; dieſe Nation Hätte fi vielmehr ver- 
möge ihrer Höheren Kulturkraft aus ihrer erlittenen Niederlage 
wieder aufgerafft und fich allmählich die Sieger unterworfen 
und deren Nationalität vernichtet, wie dies oft in ber Ge⸗ 
Ichichte der Völker beobachtet worden ift. 

Die Einwanderung der femitifhen Kaldu oder Ehal- 
däer in das untere Doppelitromland, zuerft in Alkad, dann 
in Sumer, erfolgte ungefähr breitaufend Jahre vor unferer 
Zeitrechnung. Man weiß nicht, ob dieſe Semiten al® ein ein- 
ziges geſchloſſenes Volk über die weitlichen Grenzen einbrachen, 
oder ob fie in Horden zeriplittert ftoßweile die Eroberung 
burchführten. Zweifelsohne waren fie ein zahlreicher, natur- 
fräftiger und ftreitbarer Stamm. Was ihnen aber bei ihrer 
Eroberung am meiften zuftatten kam, war bie politifche Zer- 
iplitterung des affadifchen und fumertichen Landes. Hinfichtlich 
feiner ſtaatlichen Geftaltung mochte Babyhlonien in diefer frühen 
Zeit ein Bild barbieten wie jpäter etwa Phönizien und noch 
ſpäter Griechenland. Das ganze Land war, obwohl in Sprache, 
Rationalität und Kultur geeinigt, doch durch den Widerſtreit 
materieller Intereffen, die Herrichgier der Fürften und die 
Eiferfuht der Bevölkerung zerriffen in eine große Zahl 
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jelbftändiger Gemeinwejen. Die in den Injchriften beſonders 
hervortretenden Städte Akkad, Kadingira (Babylon), Sippar, 
Larfam, Ur, Eridu waren die Mittelpunfte ebenfo vieler 
Staaten und mögen fi Häufig in Neid und Haß bekämpft 
haben. Und diefe Städte oder Staaten fcheinen nicht bloß in 
politiicher fondern auch in religiöfer Beziehung im Gegenſatz 
geitanden zu fein, denn in jeder Stadt wurde eine andere 
Gottheit verehrt, und fchwerlich hat die BVerjchmelzung ober 
Verſöhnung der verjchiedenen Kulte vor der Einwanderung ber 
Semiten große Fortichritte gemacht. Bei folder Zerriffenheit 
des babplonifchen Landes gewannen die neuen CEinbringlinge 
wohl ſchnell feiten Fuß in den Grenzgebieten, verbreiteten fich 
dann in das Innere und erlangten überall die Oberhand über 
die angejeffene Bevölkerung, die im Laufe ber Zeiten immer 
mehr zuſammenſchmolz und ſchließlich ganz ausftarb. 

Diefe in Babylon eingewanderten Chaldäer find ver ältefte 
Semitenftamm, der in der Geſchichte auftritt. Die Semiten, 
befanntlih benannt nah Sem, der in der berühmten, aber 
an Irrtümern reichen Völkertafel der Bibel als der ältefte 
Sohn Noahs bezeichnet wird, baben während der ganzen 
biftoriichen Zeit nächſt den Ariern die berporragendfte Rolle 
auf der Bühne der Weltgefchichte geipielt. Ste Haben am 
unteren Euphrat und Tigris eine uralte Kultur während vieler 
Sahrtaufende in ihre Pflege genommen, im oberen Mefo- 
potamien das mächtige Affyrerreich aufgerichtet, an der Küſte 
des Mittelmeeres überaus blühende und die Keime der Zivili⸗ 
jation in weite Fernen tragende Handelsjtäbte gegründet, im 
Sordangebiete die zufunftsreiche Idee eines einzigen allmächtigen 
Gottes entwidelt, bie beiden weltumfehrenden Religionen des 
Chriſtentums und des Islams hervorgebracht, endlich das 
glänzendfte Reich des Mittelalters ing Dafein gerufen. Die 
femitifchen Völker, die Ehaldäer, Aſſyrer, Aramäer, Kanaander, 
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Araber, Athiopen, find in körperlicher und geiftiger Beziehung 
fo nahe verwandt, daß fie alle zufammen als ein einziges Volt 
gelten können. Es gibt kein zweites Beiſpiel in ber Gefchichte, 
dag ein fo ftarfer Menſchenſtamm trog feiner politiichen Zer- 
fplitterung und örtlichen Getrenntheit durch alle Zeiten feine 
ursprünglichen Cigentümlichleiten, die ihn von der übrigen 
Menichheit Scharf unterjcheiden, bewahrt Hat. In der körper⸗ 
lichen Beſchaffenheit, vor allem in den energifchen Gefichts- 
zügen, ift die Übereinftimmung aller Semiten noch heute faft 
fo vofllommen wie im grauen Altertum. Ihre Spracden find 
fo fehr durch die gleichen Geſetze und Grundformen beherricht, 
Daß fie wegen ihrer Ähnlichkeit beinahe Dialekte eines einzigen 
Idioms zu nennen find. Die neueften Forfcher wollen jogar 
in den Religionsvoritellungen der femitifchen Völker des Alter- 
tums eine jo große Übereinftimmung wahrnehmen, daß fie 
geradezu den Verſuch einer Konjtruftion ber femitifchen Ur⸗ 
religion wagen: dieſe Urreligton foll darin beftehen, daß eine 
Menge von Geiltern, Perfonifilationen von Naturkräften, in 
Furcht und in Dankbarkeit verehrt werden, al8 das oberfte 
weltbeberrichende Weſen aber ein ver Verehrung nicht bebürf- 
tiger Gott, II, anerfannt wird. Doch da man noch weit 
Davon entfernt ift, von ven Weligionen der einzelnen Se» 
mitenvöller, ausgenommen der Israeliten und Araber, eine 
genaue Kenntnis zu bejigen, jo bürfen derartige Hypotheſen 
als allzu fühne und unnüge Wagnifje der Wiſſenſchaft betrachtet 
werben. Es ijt jevoch unbeftreitbar, daß im Vergleich zu den 
Ariern die Semiten in allen ihren Anjchauungen und Be— 
jtrebungen einen fehr fonfervativen Charakter aufweifen. Sie 
haben fich zwar entwidelungsfähiger gezeigt als die das öftliche 
Alien bewohnenden Völker der mongolifchen Raſſe, aber fie find 
an Beweglichkeit, an BVieljeitigfeit und an Fortichrittsbebürfnis 
binter den Ariern oder Indogermanen weit zurüdgeblieben. 
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Gleichwohl ift ihre geiftige Begabung nicht viel geringer an⸗ 
zuſchlagen al® die der Arier: wenn fie dieſen auch nachftehen 
im Schwung der Phantafie, im philoſophiſchen Tiefſinn, in 
künſtleriſcher Geftaltungdfraft und poetiicher Empfindung, fo 
find fie doch denfelben mindeftend chbenbürtig in ber ftrengen 
Logik des ‘Denkens, in der Icharfen Auffafjung und im un- 
befangenen und Maren Urteil. Infolge ihres Tonfervativen 
Geiftes haben fie niemals in der Yortbildung der Kultur, der 
Wiſſenſchaften und Künfte eine Hauptaufgabe der Menichheit 
gejeben, ihren Zivilifationsbeftrebungen lag immer nur das 
Verlangen nach praktiſchen Vorteilen zugrunde und bie Blicke 
ihrer ftärkften Geifter waren ftet8 mehr auf die Rücklehr zu 
einem einfachen Naturleben als auf Verfeinerung und Fort- 
ſchritt gerichtet. Ihre Kulturen blieben daher jämtlih, nach 
bem fie eine gewiffe Höhe erreicht Batten, auf derjelben ftehen 
und wurden bon ben viel jüngeren Kulturen Europas raſch 
überholt. Der aflatiiche Semite, dem ideales Streben fern 
liegt, verwirft auch die Idee des gefchichtlichen Fortſchritts; er 
rühmt fi nicht der Zivilifation, in der er meiltend zum 
Sklaven eines Tyrannen geworben ift; er fett die barbarifchen 
Böller der Wüfte den ftäbtebewohnenden gebildeten Völkern 
gleih; er läßt fich in feinen Wettlampf mit dem ſtrebſamen 
Europäer ein, und feine Gedanklen nur auf nabeliegenve pralß- 
tiiche Zwede richtend begreift er nicht deſſen raſtloſes Ningen 
und Trachten nad fernen Zielen. 

Manche Züge in dem Charakter und der Geſchichte der 
Semiten erklären fi aus ihrem urfprünglichen Wanberleben 
in der Wüſte. Die mit Wüſten bedeckte Halbinjel Arabien 
nämlich darf al8 die Heimat aller Semiten bezeichnet werben. 
Auf dem ungeheuren Gebiete dieſer Halbinjel wanderten fie 
viele Jahrhunderte, vielleicht Sahrtaufende, ehe ihre erften 
Stämme ſich in den nörblichen, vom Mittelmeer zum perfilchen 
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Buſen jich dehnenden Ländern niederließen. Ob fie bagegen 
die Ureingeborenen Arabiens find oder in noch wiel früherer 
Zeit aus anderen Zeilen der Erde, vielleicht aus Zentralafien, 
eingewandert waren, it unerforjchbar und hängt mit jener 
das Interefle jo fehr in Anfpruch nehmenden, aber mit umjeren 
Mitteln nicht zu löfendben Frage über die Entſtehung und 
Heimat des ganzen Menſchengeſchlechts zufammen. In der 
arabilhen Wüfte aljo lebten die Semiten ein freies und ſtolzes 
Leben. Dieje endlofe Wülte ift nicht jo arm, daß fie nicht 
miehreren Millionen Dienihen die nötigen Nahrungsmittel 
bieten Tönnte, und bie femitiichen Nomaden brauchten baber 
nicht ihre Kraft im Kampfe mit Rot und Entbehrungen aufe 
zureiben. Aber die Gefahren, von denen fie beftändig um- 
geben waren, fchärften ihre Sinne und ftählten ihren Mut, 
ver hohe Brad und der raſche Wechſel von Hitze und Kälte 
jtärkten ihre Leiber, fie fanven zulegt Genuß in Gefahren und 
Anftrengungen, in welcen fie Proben ihrer Mannhaftigkeit ab» 
legen fonnten. Sie fühlten ſich als die Herren all der weiten 
Gebiete, die fie durchzogen, und trugen fein Verlangen, ihre 
beweglichen Zelte mit feiten Häuſern zu vertaufchen. Wenn 
der Menſch längere Zeit in ciner öden Gegend mweilt, wo jein 
Auge immer nur den unermeßlichen Himmel und weite Land» 
ſtrecken ſieht und das feierliche Schweigen der Natur jelten 
durch den Schrei eine® Tieres unterbrochen wird, fo fammeln 
fih feine Gedanken, Ernſt und Ruhe überwältigen auch ein 
leidenſchaftliches Temperament, die Voritellimgen über des Men⸗ 
fchen Bedeutung in der Welt, über feine Größe und Kleinheit, 
Härven fich bier beijer al in dem verwirrenden Getümmel bes 
Kulturlebens, und es bildet fich allmäplich eine ruhige, nüch⸗ 
terne, fataliftifche Lebensauffaffung, deren Prinzip die Be 
nugung und der Genuß der Gegenwart tft, während bie un- 
berechenbare Zukunft dem Walten des Schickſals oder ber 
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Gottheit überlaffen bleibt. Der Beduine baut nicht Häufer, 
die der nächte Sturm wieder vernichten fann, er jät nicht Ger 
treide, da die Erreichung einer Ernte nicht völlig gewiß ift, er 
denkt nicht daran, Bäume zu pflanzen, deren Schatten und 
Ertrag erft feiner Nachkommenſchaft zu gute kommen wiürbe. 
Er vermeidet Hoffnungen und Befürchtungen, weil diefe das 
Gleichgewicht feiner Seele ftören und den ruhigen Genuß des 
Augenblid8 verbittern. Der fataliftiiche Glaube ift zwar durch 
die Zivilifation gejchwächt worden, ‘war aber bei allen Se 
mitenvölfern ſtets ftärker als bei den Ariern. Er offenbart 
fih beſonders in den Eigenſchaften, welche die Semiten ihren 
Gottheiten mit Vorliebe beilegten: unnahbare Erhabenheit, 
unwanbelbare Feitigfeit, eine nur durch die größten Opfer und 
die inbrünftigiten Gebete zu erweichende Hartherzigkeit und 
Rückſichtsloſigkeit. Aber nur ſpärlich vertreten find jene freund⸗ 
fihen und gütigen Götter, die ihre DVeichlüffe gerne den Wün- 
ſchen ihrer Verehrer anpaffen, beitändig hemmend und fördernd 
in den natürlichen Verlauf der Dinge eingreifen und den Ge⸗ 
danken an eine unabänderliche und gefegmäßige Weltordnung 
ganz zurücdhrängen. Es erhielt fih in ben ſemitiſchen Völfern 
ziemlich ſtark die Lebensanihauung des Wüſtenbewohners, wel- 
cher von Überhebung freier ift als der Kulturmenfch, der alles 
auf fich bezieht und jelten das Gefühl feiner Kleinheit em- 
pfindet. Das ſtarke Bewußtfein der menfclichen Ohnmacht 
gegenüber den Elementen führt meiftend zum Glauben an ein 
blind waltendes Verhängnis. ‘Derjelbe bildet die bündigſte 
aller Lebensphilofophieen und jagt deshalb den Semiten be- 
ſonders zu. In der öden Stille der Wüfte gewöhnten fie fich 
an die einfache und klare Denkungsweife, welche alle ſemitiſchen 
Völker auszeichnet. So Haben fie ihre Religion und alle 
ihre gefellfchaftlichen Werhältniffe ſtets möglichft einfach und 
überfichtlich zu geftalten geſucht. Auch nachdem fie große 
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Staaten gegründet batten, haben fie an den urfprünglichen 
Formen des menfchlichen Zuſammenlebens mit Zähigkeit feit- 
gehalten: fie blieben auch als Mitglieder großer Staatsweſen 
ftet8 in ftreng abgefchloffene Bamilien und Gejchlechter geteilt, 
und dem äußerlich vereinigenden Bande des Staated war nur 
Dadurch einige Yeitigfeit verliehen, daß dem Oberhaupte des 
felben die gleiche uneingefchräntte Gewalt eingeräumt war wie 
dem Oberhaupte der Familie oder des Stammes. 

Die Mehrzahl der femitifchen Völker ijt auf der arabilchen 
Halbinfel geblieben und jegt dort noch heute das althergebrachte 
Leben fort. Die Stämme, welche länge des nördlichen Saumes 
der Halbinſel fih in Kulturvölter ummandelten, mögen teils 
aus dem inneren Arabien verdrängt worden fein, teil® einem 
unwiderſtehlichen Drange nach kriegeriſcher Eroberung gefolgt 
fein. Der Anblid blühender Kulturen veizte ebenſoſehr ihre 
Raubgier als er fie zur Erprobung ihrer naturwüchfigen Über- 
legenbeit herausforderte. Schwerlich haben fie fich irgendwo 
der harten Arbeit unterzogen, das Land urbar zu machen und 
die Keime eines zivilifierten Lebens allmählich zu entwideln. 
Die jtolzen und der lörperlichen Arbeit abgeneigten Söhne der 
Wüfte jcheinen vielmehr jene im Norden Arabiend gelegenen 
Gebiete erſt dann in Befik genommen zu haben, als diefelben 
bereit von einer feßhaften Bevöllerung kultiviert waren, und 
öfter werben fie in kriegeriſchem Anfturm fich der neuen Wohn. 
fige bemächtigt haben, als fie auf dem friedlichen Wege des 
Vergleichs bebaute Ländereien an fich brachten. So trafen fie 
in Babylonien bei ihrem Eindringen blühende Anfiedelungen, 
die fie plößlich oder allmählich den Einheimiſchen abnahmen, 
und in Afiyrien, Shrien und Kanaan dürften fich diejelben 
Vorgänge wiederholt haben, wenn wir auch feine ficheren Nach- 
richten über die in dieſen Yändern bereits angejiedelten Völker 
befigen. Aus dem allgemeinen Charakter der Semiten läßt 


154 Die Älteften Könige. 


ſich fchließen, daß fie überall in fchon vorhandene Kulturen 
eintraten. 

Die Ehalväer, das find die in Babylonien eingemwanberten 
Semiten, baben, wie fchon erwähnt, die einheimifche Bevölkerung 
fchlieglich überall verdrängt. Die politiichen Verhältniſſe des 
Landes jedoch erfuhren in dieſer mehrere Jahrhunderte um- 
faffenden Periode der Überwältigung der Urbewohner im all- 
gemeinen feine Änderung. Denn nach wie vor beftand im 
Lande eine Mehrzahl von Staatsweien, die nicht gejonnen 
waren, ihre jelbftändige Stellung aufzugeben. An der Spike 
jedes Staates, oder beffer jeder Stadt, ftanden natürlich un⸗ 
umſchränkt vegierende Fürſten, deren Namen faft ſämtlich ver- 
ſchollen find, obwohl ihre Inhaber alle, wie es fcheint, von 
dem Verlangen brannten, daß die Erinnerung ihres Daſeins 
nicht verloren gebe. Man Hat nur fpärliche Infchriften ent- 
deckt, deren Herrichernamen mit einiger Wahricheinlichleit dieſer 
frühen Periode zugewiejen werden. Mehrere Altertumsforfcher 
der Gegenwart feten, auf Grund einer babyloniſchen Zeit» 
angabe aus dem fechiten Jahrhundert, Sargon (Sarrukinu) 
und deffen Sohn Naramjin an den Anfang der babyloniſchen 
Königsgeſchichte. Bon Sargon eriftiert eine ſpäte Abjchrift 
jeiner romantifchen Selbftbiographie, die erzählt, daß er von 
feiner Mutter in einem Korbe im Euphrat ausgeſetzt, von 
einem Waſſerträger aufgezogen und dann König der Stadt 
Akkad geworden ſei — eine im Altertum öfter ſich wieber- 
bolende Erzählung von berühmten, an der Spike einer neuen 
Epoche ſtehenden Perfönlichkeiten. Er und fein Sohn follen 
ferner friegerifche Könige gewejen fein, das im Often liegende 
Reich Elam und das ſüdöſtliche Reich Makan, das noch ganz 
oder teilweife von den Sumeriern bewohnt war, glüdlich be 
kämpft, auch im Weften Krieg geführt haben. Ja Saryon 
joll bereit8 das „Meer der untergebenden Sonne”, nämlich 








Die älteften Könige. 185 


das Mittelländifche Meer, befahren haben, und Naramfin legt 
fid ſchon den ftolgen Titel ‚König der vier Weltgegenden ‘ 
bei. Allein die Ruhmredigkeit der babyloniichen Könige fcheint 
nicht geringer geweſen zu jein als die der Pharaonen, und es 
ift ganz unglaubwürdig, daß die Machtiphäre eines babylonifchen 
Könige bis zum Mittelmeer gereicht babe: war doch nicht 
einmal das babyloniiche Land damals in einer einzigen Hand 
vereinigt! Ebenſo fteigen Binfichtlich der Zeit, in welche man 
biefe beiden Könige fegen will — ungefähr 3750 v. Chr. —, 
die ſchwerſten Bedenken auf: in fo frühe Zeit ift die femitifche 
Invaſion ficherlid nicht zu fegen, und noch viel weniger 
ift anzunehmen, daß die Semitifierung des Landes damals 
fhon jo weit gediehen war, wie fie aus den Inſchriften über 
Sargon und Naramſin — fogar diefe Namen gehören der 
femitifchen Sprache an — erlennbar ift. ‘Die beiden Herricher 
zählen zu den ſechsundachtzig Königen nach der Sündflut, denen 
die babyloniſchen Hiftoriler der ſpäteren Zeit, wie erwähnt, bie 
ungeheure Regierungszeit von dreiunbbreißigtaufend Jahren zu- 
gewiefen baben; wenn fie auch vielleicht zu den leßten dieſes 
Königsgeichlechtes gehören, fo darf doch vermutet werben, daß 
das Beitreben nach Vergrößerung der Zeiträume auch auf bieje 
beiden Fürften fich erftredte, fo daß fie um mehrere Jahr⸗ 
hunderte der Zeit nach binaufgerüdt wurden: es ift ſonach die 
Annahme gejtattet, daß die beiven Könige feiner früheren Zeit 
als den erften Jahrhunderten bes dritten Jahrtauſends zu- 
gebören. 

Diefen und den folgenden Sahrbunderten werden noch 
andere Könige zugewiefen, deren Namen man auf Ztegeln ge- 
funden hat; was aus den Infchriften fonjt noch hervorgeht, 
ift nicht weiteres, als daß diefe Könige in den von ihnen bes 
berrichten Städten Tempel und Paläfte bauten, auch fich Bild- 
fäulen in einem rohen Stile errichten ließen. In der Ehrung 
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der Götter und in der Pflege der Religion fcheinen dieſe 
Fürften, wie die Pharaonen, ihre Hauptaufgabe erblidt zu 
baben. 

Die politifche Zerfplitterung Babyloniens ſchwand allmählich 
um die Mitte des dritten Jahrtauſends; ein größeres Staats⸗ 
wejen begann vom unteren Yande ber fich auszubreiten. ‘Die 
Könige von Ur nämlich brachten die bisher felbjtändigen Staaten 
Larfam, Uruk, Nippur, vielleicht fogar ganz Altab in ihre Ge⸗ 
walt und nannten fich fortan ‚Könige von Sumer und Alkad“. 
Die Semiten, weldye mit einemmale oder nach und nach in 
Babylonien eingewandbert waren, bildeten offenbar einen ein- 
zigen großen Stamm, der nach ber Überwältigung der Urs- 
bevölferung die Bildung eines einheitlichen Staates anftrebte. 
Wir find jedoch völlig außer ftande, zu beurteilen, bis zu wel- 
chem Grade äußerlicher oder wirklicher Einheit Babylonien da⸗ 
mals gedieh. 

Vielleicht mitten in diefen Einheit$beftrebungen wurde Baby 
lonten, im dreiundzwanzigften Jahrhundert vor unferer Zeit 
rechnung, die Beute einer fremden Macht. Es war das öftlich 
angrenzende Reich Elam, mit der Hauptitadt Sufa, das da⸗ 
mals einen Friegerifchen Aufihwung nahm. Es iſt nicht zu 
bezweifeln, daß die acht mediſchen Könige, welche Beroſſos auf 
jene ſechsundachtzig Könige folgen ließ, die Gewaltherrichaft der 
Elamiten bezeichnen. Der aſſyriſche König Affurbantipal, der 
um 645 v. Chr. das elamitifche Neich eroberte und vernichtete, 
berichtet und, daß vor mehr als fechzehnhundert Sahren der 
Elamitenfürft Kudurnanchundi das Land Alkad überwältigt, 
feine Tempel ausgeplündert und namentlich das Bild ver 
Böttin Nana aus der Stadt Uruf in feine Hauptſtadt Sufa 
entführt babe. Diefe Herrfcher von Elam, welche Babylonien 
unter ihre Botmäßigkeit brachten, waren vielleicht Die erften 
großen Eroberer, welche Vorberafien hervorbrachte. Es finden 
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ſich in den bisher entzifferten Infchriften Andeutungen, nach 
welchen fi ihre Herrichaft über Shrien bis zum Mittel- 
meer ausdehnte; und ingleichen baben vie Hebräer in ber 
nacherilifchen Zeit ihren heiligen Schriften einen barauf bezüg- 
lichen Bericht beigefügt, aus deſſen jagenhafter Hülle wenigſtens 
der geichichtliche Kern herauszuſchälen ift, daß auch Paläſtina 
von den Elamiten bezwungen und eine Zeit lang beberrfcht 
wurde. Wenn diefe Ausbreitung des Reiches Elam bis an 
die Geſtade des Mittelmeeres wirklich gefchichtliche Thatſache 
ift, fo begreift fich leicht, daß Syrien fchon in der frübeften 
Zeit Hinfichtlich feiner Kultur eine fo innige Verwandtichaft 
mit Babylonien aufweil. Die Elamiten, die fchon früher 
ihre Kultur den Babyloniern entlehnt hatten, waren es in 
diefem alle, welche in eroberndem Vorbringen die babylonifche 
Zivilifation nach Weiten getragen batten. Syrien und Baby- 
lonien zeigen in ben Sitten und in der Religion ihrer Be 
völferungen eine fo ungewöhnliche Ähnlichkeit, daß bie zwifchen 
beiden Ländern während vieler Jahrhunderte gepflogenen Han⸗ 
delsbeziehungen zur Erklärung derſelben nicht ausreichen; es 
ift daher wahricheinlih, daß eine Eriegeriihe Eroberung und 
Beberrihung dem babplonifchen Weſen in Shrien einen fo 
vollftändigen und nachhaltigen Sieg verichafft habe, 

In der Überficht des Beroſſos folgen auf die acht mebifchen, 
eigentlich elamitiſchen Könige, weitere elf Könige, die weder als 
frembländifche noch als chaldäiſche Fürften bezeichnet werben 
und denen überdies in dem befjeren Texte bes Eufebios feine 
Regierungszeit beigefügt iſt. Da es nicht wohl möglich ift, daß 
bie elamitifche Herrichaft durch eine außerbabyloniſche Macht 
geftürzt wurde, jo darf vermutet werben, daß jene elf Könige 
entweder eine neue elamittiche Dynaſtie waren oder dem ent- 
tbronten babyloniſchen Königshauſe angehörten, das durch eine 
patriotifche Geſchichtſchreibung ver Vergeſſenheit entzogen wurde. 
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Jedenfalls im zwanzigſten Jahrhundert war die elamitifche 
Herrſchaft in Babylonien geftürzt. Bis zum Ende des fech- 
zehnten Jahrhunderts herrſchen einheimiſche Könige, neunund- 
vierzig an Zahl, wie Beroſſos berichtet. Aber der Zuftand 
des Landes fcheint wentgftend in den eriten Jahrhunderten des 
zweiten Jahrtauſends ein tiefaufgeregter geweſen zu fein: es 
erwachte der alte Sondergeift, manche Gebiete unter eigenen 
Dynaftieen erjtrebten und gewannen politische Selbftänbigfeit, 
e8 folgten fich blutige Kriege und gewaltjame Thronummälzungen. 
Die Idee der Reichseinheit blieb allerdings beftehen, wie aus 
den Titeln ber Oberherrſcher hervorgeht: fie nennen fich 
„Könige von Sumer und Aklad“ oder „Könige der vier 
Weltgegenden“ und legen fich die Herrfchaft über alle großen 
Städte des Landes bei; aber diefen prunkenden Attributen ift 
fein größerer Wert beizumeffen als ven vollflingenden Titeln 
der Kaiſer des früheren römifch-deutfchen Reiches. Es Haben 
fih die Namen vieler Könige erhalten, welche wahrfcheinlich 
diefen erften Sahrbunderten des zweiten Yahrtaufende an- 
gehören, aber da an biefelben höchſtens Tempelanlagen oder 
Ranalbauten fich knüpfen, fo vermögen fie unfer Intereffe nicht 
zu erregen. Zudem ift e8 der Forſchung bisher noch nicht ge- 
lungen, die bezüglichen Königsnamen in chronologifche Ordnung 
zu bringen. 

Endlich im fiebzehnten Jahrhundert wurde das ganze Land 
wiederum vereinigt, und zwar gelang dies dem thatkräftigen 
Herriher von Babylon, Hammurabi. In Babylon nämlich 
batte ſchon feit längerer Zeit eine felbftändige Dynaſtie be- 
ftanden, die durch glüdliche Kriege ihre Macht allmählich ver- 
größerte und jet das Einigungswerk zu Ende führte Hammu⸗ 
rabi, deffen lange Regierung ungefähr in die erfte Hälfte des 
fiebzehnten Jahrhunderts fällt, überwand den König Rimfin, 
der wahrfcheinlich fein Lehensherr war und in der Art feiner 
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Vorgänger eine nominelle Herrichaft über ganz Babylonien 
führte. Babylon hatte fomit die altehrwürbigen Städte Nippur, 
Ur, Uruf, Eridu, Larſam an Pacht überflügelt und blieb 
fortan die Hauptitadt des Landes. Natürlich war e8 nunmehr 
das Beſtreben der Könige, Babylon auch zum Mittelpunkt des 
Kultus und der Kultur zu machen. Hammurabi und fein 
Sohn Samjuiluna entfalteten eine große Bauthätigfeit, wo⸗ 
von zahlreiche beichriebene Baditeine Zeugnis ablegen. Das 
Zeitalter Hammurabis und feiner fünf Nachfolger, die bie 
zum Ausgang des fjechzehnten Jahrhunderts berrichten, fcheint 
eine glänzende Periode der babylonifchen Gefchichte geweſen zu 
fein, in welcher die bisher gemifchte Bevölkerung des Landes 
in friedlichen Kulturbeftrebungen zu einer einzigen Nation zu- 
ſammenwuchs, der allgemeine Wohlitand fi bob und die 
Künſte des zivilifierten Lebens gediehen. Das bebeutenpfte 
Werk diefer Epoche, das ebenfowohl die vollzogene Einigung 
des Landes als die friedliche und gebeihliche Entwidelung ber 
Verhältniſſe bezeugt, war die Anlage eines großartigen Kanals, 
nah feinem königlichen Schöpfer Hammurabikanal genannt, 
deſſen Wohlthat nicht bloß dem oberen Lande Alkad, fonvern 
auch dem tiefer Tiegenden Sumer zu gute fam. An dem Ende 
des Kanals — feine Rage fennt man nicht — ließ der Er- 
bauer zum Schuße besfelben und bes Reiches ein gewaltiges 
Bollwerk aufrichten, deſſen Türme „fo boch wie Berge waren“, 
wie er prahlerifch der Nachwelt verkündete. 

Den größten Ruhm der Babylonier bildeten in ber That 
ihre Bauten. Die griechifchen Schriftfteller, welche nach eigener 
Anſchauung oder nach den Berichten anberer die babyloniſchen 
Riefenbauten beichrieben haben, |prechen von venfelben faft mit 
der nämlihen Bewunderung, bie fie den ägyptiſchen Werfen 
darbringen. Während von biejen jedoch manche den Stürmen 
der Zeit getrogt haben, find die babylonifchen Baumwerfe ſämtlich 
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ſchon vor vielen Sahrhunderten in Schutt geſunken, jo daß 
man über ihre Beichaffenheit feine klaren Vorftellungen befikt. 
Wer aber die von den Haffiichen Autoren bezeugte Größe ber 
babplonifhen Werke in Zweifel ziehen möchte, der follte doch 
nur den einzigen Umftand überlegen, daß auch die ägyptiſchen 
Niefenwerle von den Alten im ganzen wabrheitögetreu geſchil⸗ 
bert find. Das Außerordentliche der Berichte berechtigt noch 
nicht zu ihrer Verwerfung. Übrigens bat die Durchforſchung 
der noch vorhandenen Trümmerhaufen, in welchen man we⸗ 
nigftend einige Yundamente der babylonifchen Bauwerle ent- 
bedt bat, durchweg zu Ergebniffen geführt, welche nur geeignet 
find, die Berichte der Alten zu befräftigen, und man barf fich 
ber Hoffnung Hingeben, daß noch weitere glüdliche Entdedungen 
der Wahrheitsliebe der griechiichen Reifenden ein noch befferes 
Zeugnis ausftellen werben. 

In den Berichten der Alten ift nicht die Rede von den 
älteren babylonifchen Städten, die, wie es fcheint, durch Das 
prächtig und mächtig erftehende Babylon ganz in Schatten ge 
jtellt wurden. Aber auch jene waren von bemerlenswerter 
Größe und geihmüdt mit Bauten, die in der Geſchichte der 
Architektur und der großen von Menſchenhand aufgerichteten 
Werke wohl einen Pla verdienen. Die Mauern biefer Städte 
zeigen noch jegt, nach jo vielen Jahrhunderten des Häglichiten 
Verfall und der fehredlichiten Verödung, an vielen Stellen 
eine Höhe von zwölf Dieter. Die vorhandenen Reſte ber 
Diauern lafjen bei mancher Stadt auf den anjehnlichen Um⸗ 
fang einer geographifchen Meile ſchließen; wenigftens zwei⸗ 
bunderttaufend Menfchen pflegen aber im Orient in einem 
folden ummauerten Bezirke von einer Meile Umfang zu- 
jammenzuwohnen, und es läßt fic) daher wohl behaupten, Baby⸗ 
lonien habe ein halbes Dutzend wirklicher Großſtädte beſeſſen. 
Die ſonſt aus den Zrümmerfeldern hervortretenden Haufen, 
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zuweilen von erftaunlicher Höhe, bezeichnen die Stätten von 
Tempeln oder Baläften, die einft mit Koftbarkeiten angefüllt 
waren, wie bie ähnlichen Werke der Ägypter. Die Beichaffen- 
beit des Baumtateriald trug hauptſächlich die Schuld, daß die 
meiften dieſer Bauten nicht einmal bis in die Zeit der Gries 
hen und Römer jich erhielten: in den flachen Ebenen Baby 
loniens hatte man nicht, wie in Agbpten, hartes Felsgeſtein 
zur Verfügung, fondern faft nur Holz; und Lehmerde, womit 
man Häuſer, Mauern, Paläfte und Tempel baute. Doc war 
man barauf bedacht, den Bauwerken eine möglichft große Dauer- 
haftigkeit zu verleihen, und wirklich find niemals aus forgfältig 
bereiteten Ziegeln folivere Bauwerke aufgeführt worden. Man 
sab insbeſondere den Mauern eine außerorbentliche Dicke, 
um fie widerftandsfähiger gegen die Angriffe der Elemente und 
der Zeit zu machen. Dieſe gewaltigen Mauern waren gleich“ 
ſam Erbwälle; denn nur die Außenfeiten waren aus vorzüglich 
gebrannten und glafierten Ziegeln gebildet, während das Innere 
verfelben aus an der Sonne getrodneten Lehmftüden, zu⸗ 
fammtengebalten durch reichlich übergegofjenes Erdpech, beitand. 
Da Größe und Dauerhaftigfeit auch für die Babylonier bie 
Hauptziele der Baufunft waren, jo gelangten fie infolge der 
Eigentümlichkeit ihres Materials zu einem Stile, der noch viel 
maffiger, fchwerer und gebrüdter war als derjenige der 
Ägppter. Sie wählten in der Regel die einfache Form bes 
Viereds, dem fie bei großer Breite und Dide der Mauern 
nur eine fehr mäßige Höhe gaben. Wohl mögen die Außen- 
wände mit Holzfäulen, Bildern und Ornamenten geziert ge 
weſen fein, trogbem vermag die auferorbentliche Einfachheit 
des eigentlichen Aufbaues unfern Geſchmack nicht zu befriedigen. 
Die Tempel, Hinter denen vermutlich die Paläfte im alten 
Babylonien weit zurüdftehen, haben burchgängig die Geſtalt 


der abgeftuften Pyramide, indem ihre Stoawerke, an Zahl 
Welzhofer, Gel. bes Altertums. I. 
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bis zu acht, in der Art von Zerraffen über einander liegen, 
und man gerät unwilltürlih auf die Vermutung, daß bie 
Babylonier durch Nachahmung der ägyptiſchen Königsgräber 
auf diefe Bauform kamen, zumal ihr eigentümliches Merk⸗ 
mal der Abſtufung fich leicht aus dem Baumaterial erflärt. 
Doch waren bei den Babylontern mit den Pyramiden weſent⸗ 
lich andere Ideen verknüpft als bei den Ägyptern; bei jenen 
waren es nicht Denkmäler und Bewahrungsftätten verftorbener 
Herricher, ſondern Heiligtümer für die allmächtigen Gottheiten, 
deren Wohnfike nach ber Vorftellung der Semiten vorzuge 
weile in dem hoben Himmelsgewölbe, in dem blauen Äther, 
in den Geftirnen und in den Wollen waren. Die Semiten 
glaubten auf Berggipfeln der Gottheit viel näher zu fein als 
in ber Ebene und im Thale und errichteten am liebſten dort 
ihre Altäre zur Darbringung der Gebete und Opfer. In ben 
flachen Landichaften Babylonieng führten fie daher turmbohe 
Gebäude auf, von deren Höhen ihre Priefter auf das auf- 
gervegte Xreiben der Menſchen wie von Bergen binabblickten 
und in näheren Verkehr mit- der Gottheit zu fein wähnten. 
In dem oberften Stockwerke, das quabratförmig war wie alle 
darunter liegenden, befanden fich die Altäre und die vorzüg⸗ 
lichſten Opferfpenden. In der reinen Klarheit und in ber 
erniten Ruhe einer höheren Luftregion fand die feterlichite An- 
betung und Ehrung des allerhöchſten Weſens fiat. So find 
die babyloniſchen Pyramiden in den Dienft eines ebleren &e- 
dankens geftellt als die ägyptiſchen. 

Der größte derartige Tempel, das Nationalheiligtum, wurde 
vielleicht in den Zeiten Hammurabis zu Babylon aufgerichtet ; 
es ift der babylonifche Turm in der Sage der Hebräer. Der 
Grieche Herodot hat das ungeheure Werk noch geſehen und 
eine Beichreibung hinterlaſſen. Es war an Umfang, an Höbe, 
an Maſſenhaftigkeit größer als bie größte der ägyptiſchen 
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Poramiden. Das unterfte Biered maß zwei Stadien an jeder 
Seite, ſomit acht Stadien im Umfang, jo daß ein langjamer 
Fußgänger faft eine Halbe Stunde brauchte, um den Bau zu 
umgeben. Das barüberliegende Biere! hatte noch ein Stabium 
Länge und Breite, e8 waren aber im ganzen acht Stockwerke 
oder Türme, jo daß die Höhe des Baues, falls Herodots An- 
gaben nicht unrichtig ober übertrieben find, eine ungeheure ge 
weien fein muß. Die Treppe, welche auf die Höhe führte, 
309 fih an der Außenſeite rings um alle Türme herum und 
in der Hälfte des Weges waren Ruhebänle für die Hinauf- 
fteigenden angebracht. Auf dem oberfien Turm war ein ftatt- 
licher Tempel, ausgeftattet mit einem goldenen Tiſch und einem 
großen reichgeſchmückten Ruhebett, da nach der von den Prieftern 
verbreiteten Sage der Gott Bel felbft, vem der ganze Bau ge- 
weiht war, öfters bortbin kam; nur eine auserlefene Frau 
verblieb während der Nacht in dieſem Tempel. Herodot er- 
zahlt noch von einem anderen Tempel, ver fich in dem unteren 
Teile des Gebäudes befand. Derielbe war mit fabelhaften 
Roftbarkeiten ausgeftattet: eine Bildſäule des Gottes Bel, jein 
Thronſeſſel und Fußgeftell jamt einem vor ihm ftehenden Tiſche 
waren aus achthundert Talenten reinen Goldes gefertigt. An 
einem gleichfall® goldenen Altare, der vor dem Tempel jtand, 
durften nur junge, der Mutterbruft noch nicht entwöhnte Tiere 
geopfert werben, an einem anderen größeren Altare wurden 
bei dem alljährlich wieberlehrenven Fefte des Gottes tauſend 
Talente Weihrauch verbrannt. Vor dem letzteren Altare ftand 
eine Statue von maffivem Golde, welche zwölf Ellen Hoch ge⸗ 
weien fein ſoll; dieſe veizte fpäter die Habſucht des perfiichen 
Königs Darius, doch wagte derſelbe noch nicht, fie anzutaften; 
erft fein Sohn Zerxes nahm fie weg und ließ den babyloniſchen 
Priefter töten, ber fih vermaß, Hiergegen Einfpruch zu thun. 


Schon im Altertum mag mancher Beichauer, ber vor ber 
11® 


164 Der Tempel des Bel. Götter. 


wirren Trümmermafje des babplonifchen Turmes ftand, trübe 
Betrachtungen angeflellt Haben über bie VBergänglichleit der 
menschlichen Werke. Alles Große, das Die vereinigte Arbeit 
der Menſchen zuftande bringt, ift Hein und ohnmächtig und 
dauerlos gegenüber den gewaltigen Kräften der Natur und 
dem zeritörenden Wirken der Zeit. Im Zeiten, welde dem 
Emporblüßen ver Kultur günftig waren, haben oft die Men⸗ 
ichen fich als die Herren der Schöpfung betrachtet, ihre Stellung 
im ungedeuren Weltall vergeflen und in titanenhaften Streben 
Werke von ewiger Dauer zu fchaffen gewähnt. Die Juden, 
von Haß gegen die Babylonier entflammt, nahmen feinen An⸗ 
ftand, das Rieſenwerk geradezu zur einem Denkmal der Über- 
bebung und Gottlofigfeit der Menſchen zu ftempeln, und fie 
erdachten die nicht unzutreffende Strafe, daß Gott, um ihre 
vereinigte Kraft zu zeriplittern, ihre Sprache verwirrte, fie in 
Völker ſchied und über die Länder zeritreute. Außer dieſer 
bibliſchen Tradition Batten die. hebräiſchen Hiftorifer noch eine 
zweite Überlieferung, wonach Nimrod, der fagenhafte Stifter 
des babhlonifchen Reiches, ven Niefenbau zu dem Zwede auf- 
richtete, daß man einer Fünftigen von Gott gefandten Sündflut 
trogen könne. — 

Der Gott Bel, der wohl von den Semiten eingeführt 
und mit dem einheimifchen Gotte En ober Mulu identifiziert 
wurde, galt unter den zahlreichen verehrten Gottheiten faft als 
bie höchſte, als der Regent der Welt und der Vater der Götter. 
Übrigens war das Götterfuften der Babylonier fo verwidelt 
und verwirrt wie das ber Ägypter und fcheint fih im Laufe 
der Jahrhunderte mannigfach geändert zu haben. Nach Be 
richten, die aus der fpäteften Zeit ftammen, liebten es bie 
Babylonier, zwölf ihrer Götter für bie bedeutendſten zu er- 
Hären und jedem berjelben einen ber zwölf Monate zuzuweiſen. 
Die erften drei Monate waren dem Anu, dem.Bel und ben 
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En zugewiefen, welche brei ®ötter den übrigen im Range 
porangingen. Anu wird als der älteite der Götter und als ber 
Bater derſelben bezeichnet und mag in fpäteren Zeiten von 
Bel, dem die gleichen Attribute beigelegt werben, einigermaßen 
zurüdgebrängt worben fein. Ca tft der Gott des Waſſers, 
auf das die Babylonier ſtets eine große Aufmerlſamkeit richten 
mußten, und zugleich der Gott alles Wiffens. In der Reihe 
ber Götter folgte Hierauf Sin, der Gott des Mondes, ber 
merkwürdigerweife eine größere Verebrung genoß als der 
Sonnengott Samas. Andere Götter find Bin ober Ra- 
man, der das donnernde Gewitter und den braufenden 
Sturm vepräfentiert, Nergal und Ninip, Götter bes 
männermorbenden Krieges, der Zeritörung und bes Todes. 
Auch nach Herftellung der Neichseinheit hielt manche Stadt 
mit Zähigfeit an ihrer Lokalgottheit feft und widmete berfelben 
eine größere Verehrung als den vom Weiche förmlich an- 
erlannten Göttern. Sogar in der Stadt Babylon behauptete 
fidy der dortige Stadtgott Marduk beinahe als der bervor- 
ragendſte aller Götter und wurde erft in ber ſpäteſten Periode 
der babyloniſchen Geſchichte mit dem Nationalgotte Bel ver- 
ſchmolzen. Kurz, e8 bot der babplonifche Götterhimmel ein 
ebenjo buntes, widerſpruchsvolles und Tompliziertes Bild wie 
der ägbptifche oder der römische ver fpäteren Zeit. 

Wie jedes polytheiftiiche Syſtem den Göttern Göttinnen 
beigejelit, jo auch das babylonifche. Wohl in allen Städten 
Babyloniens gab es eine Göttin der Liebe und der Fruchtbar⸗ 
keit. Es find verſchiedene Namen für ein und viefelbe Göttin 
überliefert: Nana, Belit, Iſtar; aber ver legtere Name 
ift in den Imfchriften der häufigſte und fcheint den Sieg üher 
die anderen davongetragen zu haben. An den Kultus der Iſtar 
war ein Brauch gelnüpft, den der Grieche Herodot den häß- 
lihften der babyloniihen Bräuche nennt und der trot feiner 
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Unfittlichleit über Syrien, ja bis nach Cypern ſich verbreitete. 
Ale babylonifchen Frauen waren nämlich gehalten, einmal in 
ihrem Leben der Göttin Iftar, die Herodot Mylitta nennt, 
ihre Keufchheit als Dpfer barzubringen. Im langen Reiben 
lagen fie al&vann an dem Tempel ber Göttin und mußten 
bier warten — die unfchönen oft ein paar Jahre —, bis 
einer der durchichreitenden Fremden in ihren Schoß ein Geld“ 
ftüd warf, und dieſer Lohn ihrer Entebrung fiel der Göttin 
zu. Man kann nicht zweifeln, daß ob viefes fchänblichen 
Zwanges zur Preisgebung das Gefühl aller fchamvollen und 
tugendbhaften rauen fich empörte, und wirklich wird berichtet, 
dag die vornehmen und wohlhabenden Frauen, teild aus Stolz, 
teils aus Scham, in verichlofjenen Wagen zum Tempel fuhren, 
um denſelben möglichit vafch wieder zu verlaffen. Zur Er⸗ 
Härung einer fo feltjamen Sitte, welche dem ganzen Volle das 
Schanpmal der Unzucht aufbrüdt, genügt es nicht, an die Gaft- 
Tichleit gewifjer barbartiher Stämme zu erinnern, welche nicht 
anftehen, dem in die Hütte aufgenommenen Frembling auch 
den Genuß der Gattin oder Tochter zu geftatten. Auch bei 
den Babyloniern mag diefe Sitte aus der früheren Periode 
ber Untultur ftammen, aber merfwürbig bleibt die Thatſache, 
daß fie derfelben noch nach Jahrtauſenden anbingen, obwohl 
fie mit Zivilifattion, Moral und Orbnung im jchroffiten Wider- 
fpruch fteht. Die Unfitte Hätte fi im Laufe der Zeit ver- 
lieren müffen wie andere aus einer barbariichen Vorzeit er» 
erbte Mißbräuche, wenn nicht die Vorfteher ver Religion und 
ber Bolitit an ihrer Erhaltung ein Intereſſe gefunden hätten. 
Die Priefter leifteten dem fchänblichen Brauche Vorſchub und 
ftellten ihn unter ven Schuß der Religion, weil er alljährlich 
eine ungeheure Gelbfumme in die Kaſſen ihrer Tempel brachte. 
Die Regierungsbehörden dagegen mochten ihn als ein Mittel 
betrachten, um möglichft viele Fremde aus ben Nachbargebieten 
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in Das Land zu ziehen und zugleich bie gewerbsmäßige Bro- 
ftitution, die Seuche aller großen Städte, einzufchränten. Der 
den Babyloniern wie allen Semiten anbaftende Hang zur 
Wolluſt und Ausſchweifung kann allerdings noch als dritte mit- 
wirfende Urſache der Beibehaltung der Unfitte betrachtet wer- 
Den, aber man hätte ficherlich von diefer öffentlichen Kundgebung 
ver Schamlofigkeit allmählich abgelaffen, wenn nicht Priefter- 
haft und Regierung fie in ihren Schuk genommen hätten. 
So wurde der ganze Kultus ver Liebesgättin zu einem ent- 
ehrenden Kultus ber Ausjchweifung, ımb die finnlich aufgeregte 
Bhantafie des Volkes umflocht die Geſtalt der Iſtar mit Sagen, 
welche diejelbe weit mehr im Lichte eines wollüftigen, ſchwachen, 
launifchen Weibes denn als eine hehre Himmelsgöttin und 
Herricherin ericheinen ließen. Und in der bildenden Kunft, die 
übrigens bei den Babyloniern durchweg einem roben Naturalis- 
mus huldigte, erhielt diefe Göttin eine Darftellung, in welcher 
in berbfinnliher Weile die das Weib vom Mann unter 
ſcheidenden Körperteile übertrieben wurben. 

Sötter und Göttinnen waren nicht bie einzigen Wefen, mit 
welchen die Babylonier die überjinnliche Welt bevölkerten. Es 
gab noch eine Anzahl von Dämonen, in Rangklafien abgeftuft, 
verfchiedenartig geftaltet, von bald größerer, bald geringerer 
Macht, bald Glück und Segen fpenvend, bald mit Unglüd be 
dräuend und Böſes ftiftend. Auch diefe mußte der Babhlonier 
mit Gebet und Opfer ehren, um ihre Gunft zu erflehen. Ja 
dem Anfcheine nach bat kein anderes Bolt des Altertums dem 
Glauben an Dämonen einen fo breiten Plat in feiner Religion 
gewährt. Alle Räume des Himmels, der Erbe, des Waſſers 
und der Unterwelt dachte man fich mit folchen geistigen Weſen 
angefüllt, und die Phantafie, die für das Geiftige ftetS eine 
törperliche Form ſucht, verlieh denſelben die ungeheuerlichiten 
Geftalten, von Drachen, Greifen, löwen- ober pantherartigen 
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Tieren, kurz die Geftalten jener urmweltlichen Uingetüme, bie 
aus der wirklichen Natur ausgeftoßen, in der überfinnlichen 
Welt ein ſchattenhaftes Dafein führten. Wohl ſtanden alle 
dieſe Geifter, Ungeheuer und Teufel unter dem Gebot ber in 
höheren Regionen thronenden Götter; weil fie aber überall 
den Menſchen umfchwebten und neibifch ober freunbichaftlich 
in fein Geſchick beftändig eingriffen, jo mußten fich auch Die 
Gedanken des Menfchen mit ihnen beinahe mehr beichäftigen 
als mit den Göttern felbft. Demzufolge waren auch in ber 
barftellenden Kunſt die Geifter mit ihren überfchwenglichen Ge 
ftalten ein beliebteres Thema als die Götter, für deren höheres 
Weſen die Abbildung als ein ungenügender Ausbrud erichien. 
Die Beichäftigung mit den phantaftifchen Gejtalten dieſer ein- 
gebildeten Geifterwelt Tiefen aber bie babylonifche Kunft nie 
aus ihrem primitiven Zuſtande fich erheben; venn ba die Bor- 
bilder der Natur fehlten, fo konnte man die erionnenen 
Formen nur in den allgemeinften Umriſſen zeichnen und 
malen, während zugleich die Vernachläffigung der Nachahmung 
und des Studiums der wirklichen Natur zu einer rohen Dar- 
ftellung führte. 

Die über den Menjchen und den Geiltern tbronenben 
Götter find, wie erwähnt, zumeift in eine böbere, bimmlifche 
Verne gerüdt; ihre Wohnfite find gedacht in dem unermeh- 
lichen Gewölbe, das der Menſch über feinem Haupte fih aus⸗ 
breiten fieht. Die belebende Leuchtkraft der Sonnentugel haben 
auch andere Völker nach ihrer Bedeutung gewürdigt und ver- 
göttert; aber das erhabene Schaufpiel des nächtlichen Himmels 
hat auf Fein Volk einen fo tiefen Eindruck gemacht wie auf 
die Babylonier. Wenn das Tagesgeftirn in majeftätilcher 
Pracht hinabgeſunken war und bie wunderbaren Farbenipiele 
der Dämmerzeit ſich verloren Batten, jo ſah der Babylonier 
aus dem ungeheuren Dache, das die weite Ebene feines Heimat» 
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landes überwölbt, die Miyriaden funlelnder Sterne mit einem 
Ölanzichimmer hervorbrechen, von dem der Nordländer, ber 
feinen Himmel ftetd nur in matten Leuchten fieht, fich faum 
eine Borftellung machen kam. Dann nahm das Großartige 
und Geheimmnisvolle des Anblids feine Sinne gefangen, er 
fühlte in ber feierlihen Scene das Wehen des göttlichen 
Geiftes, feine Seele vurchichauerten Empfindungen und Ge⸗ 
danlen, für welche es feine Worte gibt, er verjenkte fi in 
die Detradhtung des ungebeuren Gewoges des ftrablenden 
Sternenmeered und fand die um feine Füße fich ausbreitenbe 
Erde in dem fie umbüllenden Dunkel öbe, unbebeutend und 
verächtlih. Darum erhob er feine höchſten Götter in dieſe 
leuchtende Höhe, deren Erbabenheit und Pracht das Erden⸗ 
leben verbuntelte. Aber die Beichränttheit und Eitelfeit feines 
Geiftes Hielt ihn noch fern von der Ahnung, daß alle jene 
lesıchtenden Körper das Dafein einer zabllofen Menge un⸗ 
gebeurer Welten andeuten, gegenüber welchen unſer Erdball in 
feiner Kleinheit verichwindet. Er bildete vielmehr in feinem 
befangenen und dünkelhaften Geifte den Wahn aus, daß der 
Menſch nicht bloß auf der Erde das bervorragendfte Geſchöpf 
fei, fondern auch im gefamten Weltall den Mittelpunkt bilbe 
und das ganze unermehliche Sternenheer zu feinem Yeben in 
naber und beftändiger Beziehung ſtehe. Er wähnte, daß bie 
Bätter, die er in den Himmel verfegt hatte, aus den Sternen 
zu ihm fprächen und ihm fein eigenes Gefchid verfündeten. Er 
fab jest in dem ftrahlenden Himmel das aufgeichlagene Buch 
der Zukunft und verfenkte fi mit unermüdlichem Eifer in das 
Studium der Konftellationen der Geftirne, deren wahre Be⸗ 
ftimmung der menfchlichen Vernunft ewig ein unfaßbares Rätſel 
bleibt. Niemals und von feinem anderen Volke ift die Aftro- 
logie, die phantaftiiche Tochter der Himmelswiffenichaft, mit 
ſolchem Fleiße betrieben tworden wie von den Babploniern. 
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Bon den Spiken ber über Bäume und Häufer hoch empor» 
tragenden Tempel richteten ihre Gelehrten während vieler Jahr⸗ 
hunderte jede Nacht ifre Blicke auf ven kreiſenden Himmel, 
fertigten zabllofe Tabellen über die himmliſchen Ericheinungen 
und Bewegungen und erjchöpften fich in weitläufigen und Tpik- 
findigen Erklärungen, Unterfuchungen und Berechnungen hin⸗ 
fichtlih der den Weltraum burchfchwimmenden Körper, über 
deren Beichaffenheit und Größe fie durch die ſchwache Sehkraft 
ihres Auges gänzlich irregeführt wurden. 

So viele Syſteme auch von den Babyloniern über die Er- 
ſcheinungen des fternenbefäten Himmels erſonnen wurden, fo 
ſcheinen doch alle zur gemeinfamen Grundlage den Irrtum ge 
habt zu haben, daß unſer Erplörper, dem fie die Geftalt eines 
halben, innen ausgeböhlten Eies zufchrieben, der ruhende Mittel⸗ 
punkt des MWeltalld jet. Um die Erde, meinten fie, bewege fich 
das Himmelsgewölbe. Die Bewegung der Sonne um bie Erbe 
erichien ihnen jo zweifellos wie Die des Mondes; ebenjowenig 
hatten fie von dem Umlauf der übrigen Sonnenplaneten eine 
richtige Vorftellung. Neben Sonne und Mond waren es bie 
Planeten Saturn, Mars, Benus, Merkur und Jupiter, welche 
wegen bed Wechſels ihrer Stellungen und wegen der Kigen- 
tümlichleiten ihres Glanzes die befondere Aufmerkfamfeit ver 
Himmelsbejchauer auf fich ziehen mußten. Dieſe fieben Ge⸗ 
ſtirne — der Urfprung der Heiligen Siebenzahl — galten ven 
Babyloniern, wie auch allen fpäteren Ajtrologen, als die vor⸗ 
nehmften Verkünder der irdiſchen Schickſale, als die „Dol—⸗ 
metſcher des göttlichen Willens“, deren Aufgang und Unter⸗ 
gang, deren Farbe und Stellung mit außerordentlicher Sorgfalt 
beobachtet und bei allen wichtigen Lebensbegebniſſen zu Rate ge⸗ 
zogen wurde. Wer ſich der undankbaren Mühe unterzieht, die 
Geſchichte des aſtrologiſchen Aberglaubens durch die Jahr⸗ 
hunderte und die verſchiedenen Völker zu verfolgen, dem kann 
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der jeltiame Umftand nicht entgehen, daß dieſe wahnwitzige 
Wiſſenſchaft immer und überall den gleichen Charakter bewahrt 
bat, ja fait wie die Elementarlehre der Mathematik ftets un⸗ 
veränberlich geblieben if. Schon die Babylonier betrachteten 
Saturn und Mars als unbeilichwangere, Benus und Jupiter 
als glüdbringende Geſtirne, und bie drei übrigen Planeten, 
Merkur, Diond und Sonne erklärten fie al® in ber Mitte 
ftebend zwiſchen Glück und Unglüd. Sie teilten ebenfo wie 
die fpäteren Aſtrologen die Bahnen der Planeten in zwölf 
„Häuſer“, und gefellten den Wandelfternen dreißig, im Laufe 
eined Jahres teild aufgebende teild untergebenve Firfterne als 
untergeorbniete Schickſalsmächte bei. Die Planeten und alle 
bervorragenden Sterne waren den Göttern nicht bloß geweiht, 
fonbern wurden ſogar als Erfcheinungen oder Wohnfige derſelben 
betrachtet. Diodor, der die babyhloniſche Aſtrologie ziemlich 
ausführlich befpricht, verjagt derfelben nicht eine gewiſſe Be- 
wunderung und bezweifelt nicht die Nichtigkeit vieler Vorher⸗ 
fagungen. Er jchliegt mit der Bemerkung, daß die Behauptung 
gerechtfertigt fei, die Chaldäer befäßen unter allen Dienichen 
die größte Kenntnis von der Aſtronomie. 

In der That ift einzuräumen, daß die aftrologifchen 
Zräumereien den Yortichritt der aftronomilchen Wiffenichaft 
nicht wenig gefördert haben. Die Beobachtungen, welche im 
Laufe vieler Jahrhunderte auf den babylonifchen Sternwarten 
gemacht wurden, mußten zu einem anjeßnlihen Maß wirklicher 
wilfenjchaftlicher Ergebniffe führen und waren geeignet, manche 
richtige, Vorftellung und zwedmäßige Einrichtung in das pral- 
tifche Leben einzuführen. Bloß durch das Mittel biefer viel- 
bundertjährigen Erfahrung gelangte man zu der Entdedung 
der regelmäßigen Wiederkehr der Monpfinjterniife, und bei der 
Beftimmung der mittleren Umlaufszeit des Mondes machte 
man nur einen Fehler von ein paar Selunden. Man wußte, 
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daß der Mond trotz feiner ſcheinbaren Größe der Heinfte der 
fihtbaren Planeten fei, daß er fein Licht von der Sonne er- 
borge und daß er durch den auf ihn fallenden Schatten ber 
Erde verfinitert werde. Man erkannte zwar nicht das wahre 
Verhältnis der Erde zur Sonne, aber man gelangte boch 
durch die Beobachtung zu der Einficht, daß Sonne und Erbe 
nach breibundertfünfundfechzig Tagen und einigen Stunden 
immer wieder diefelben Beziehungen zu einander batten. Auf 
Grund dieſer Erkenntnis wurde fchon in früher Zeit der Ka⸗ 
lender in der Weiſe verbeflert, dag man den zwölf Mond» 
monaten von neunundzwanzig oder dreißig Tagen einen Schalt- 
monat beifügte. ‘Diejer verbefierte Kalender wurde auch von 
anderen mit Babylon in Berührung kommenden Völlern an⸗ 
genommen, jo im fehlten Jahrhundert vor Chriſtus von den 
Juden, die ihn noch gegenwärtig gebrauchen. Dagegen ift ein 
kaum begreiflicher Mangel der babyloniſchen Zeitrechnung, daß 
fie für die Zwecke der Gefchichtfchreibung zu keiner Ara fort- 
fchritt, welche in die entichwundenen Sahrbunberte und Jahr⸗ 
taufende Ordnung gebracht hätte; e8 gab niemals eine andere 
Bezeichnung der Hiftorifchen Zeiten als die Regierungsjahre des 
jeweiligen Regenten, der ja in Babylon ebenfo wie in Ägypten 
in ſchrankenloſer Herrichaft über das Volksleben gebot und 
befjen Mittelpunkt bildete. ‘Das Bemerkenswerteſte im baby 
Ionifchen Kalender ift aber die Einteilung des Monats nach 
den vier Mondvierteln in jiebentägige Wochen, die gegen- 
wärtig unter allen zioilifierten Völfern in Gebrauch find: fo 
war die heilige Siebenzahl der himmliſchen Wanverlörper auch 
in das bürgerliche Xeben eingeführt, und jeder Tag follte ſchon 
durch feinen Namen an das mächtige und unabänderliche Walten 
des ihm zugewiejenen Planeten erinnern. 

Es gibt noch andere Maßbeitimmungen, die, aus bem 
alten Babylonien ftammend, jegt über ben ganzen Erdkreis 
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verbreitet find. Sie verdienen erwähnt zu werben, weil fie 
die ununterbrochene Fortentwidelung der menſchlichen Kultur, 
ben geiftigen Zufammenbang des Lebens ber Völler und die 
Dauerbaftigteit praktiicher Einrichtungen zu erhärten vermögen. 
Die Babylonter waren es, welche ven Sonnenlauf in bie zwölf 
Dilder des Tierkreifes teilten und den ganzen Simmel und 
jeden Kreis desſelben in breibunbertfechzig Grabe zerlegten. 
Den Tag und die Nacht haben fie ebenfalls in je zwölf Stun- 
ben geteilt, die Stunde in fechzig ‘Minuten, die Minute in 
ſechzig Sekunden. Diefe Maßbeſtimmungen baben fi von 
Boll zu Voll und von Epoche zu Epoche unverändert bis in 
unfere Zeit fortgepflanzt und werben, wie es fcheint, durch bie 
Macht der Gewohnheit auch den künftigen Gefchlechtern noch 
lange als Berechnungsmittel in Wiffenfhaft und Leben bienen, 
obwohl fie zu dem dekadiſchen Syſtem, das in der Zahlenlehre 
ſchon längft die Herrichaft gewonnen und in jüngfter Zeit fich 
viele Maßbeftimmungen unterworfen bat, in Disharmonie fteben. 
Bei ven Babyloniern ftanden diefe Zahlen in voller Überein⸗ 
ftimmung mit ihrem Rechenſyſtem. Dasjelbe hatte zur Grund⸗ 
lage die Zahl Sechzig, die gegenüber der Zahl Hundert unferes 
Syſtems den Vorzug größerer Teilbarkeit befikt. Ebenſo war 
bie den fünften Zeil von Sechzig bildende Zahl Zwölf gerade 
deshalb für die Einteilung vieler Maße gewählt, weil fie unter 
allen niederen Zahlen die zerlegbarfte iſt. Die Babylonier 
haben die Elemente ber Mathematik obne Frage mit Gründ- 
lichleit durchforſcht, und in der praftifchen und konſequenten 
Durchführung der gewonnenen Ergebniffe hat e8 ihnen bis jetzt 
fein anderes Bolf gleich gethan. 

Die Aftronomie und die Mathematik waren übrigens bie 
einzigen Wiffenfchaften, in denen die Babylonier Hervorragendes 
leifteten. Die ſeltſame Bereinigung von überjchwenglicher Phan⸗ 
tafie und nüchternem Berftande, bie den Charakter ver Baby- 
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lonier und der meiften Semiten fennzeichnet, bat in ihren 
Wiffenichaften und Künſten einen deutlichen Abdruck zurüd- 
gelaffen: in der Architeltur übermäßige Größe, verbunden mit 
öder Nadtheit, in der barftellenben Kunſt ausjchweifenbe Ideen, 
ausgeführt mit Höchfter Einfachheit, in der Wiffenfchaft phan⸗ 
taſtiſche Syſteme im Anſchluß an ſcharfe und eimbringenbe 
Unterfuchungen über die Natur und bie Verhältniſſe trocdener 
Zahlbegriffe. Tür die Naturwiffenichaften fcheinen die Baby⸗ 
Ionier feinen Sinn gehabt zu haben, und nicht einmal bie Mebizin 
wurde in ihren großen Stäbten mit einigem Eifer betrieben. 
Zu Herobots Zeit gab es bei ihnen gar Feine Ärzte, und man 
hatte deshalb den Brauch eingeführt, daß jeder Kranke auf 
den Marktplag gebracht wurde und die Vorübergehenden ge» 
balten waren, ihn über fein Leiven zu befragen, und falls fie 
jelbft jchon dieſelbe Krankheit überftanden hatten, ihm das 
Mittel mitzuteilen, dem fie ihre Heilung zu verdanken glaubten. 
Treilih war damals Babylonien ſchon in argen politiichen und 
fittlichen Verfall geraten, aber ed wäre undenkbar, daß ein fo 
primitives Heilverfahren fich Hätte einbürgern können, wenn 
in den langen Jahrhunderten der Blüte der Nation die medi- 
zinifche Wiffenfchaft gebührend gepflegt worden und in Achtung 
geftanden hätte. Die Ägypter waren in ben fpäteren Zeiten 
jo tief gefunten wie die Babylonier, aber nie hörten fie auf, 
die Medizin als eine bed Stubiums würbige Wiſſenſchaft zu 
betrachten und bie Enticheibung über bie Heilmethode ver Er- 
fahrung und Einſicht der Arzte anbeimzugeben. 

Einen anſehnlichen Teil ber verſunkenen babyloniſchen 
Literatur fcheinen, nach den bis jet entdeckten und burchforfchten 
Reiten zu urteilen, lexikaliſche Werfe gebildet zu Baben. Die 
jelben waren nötig, weil das von den Babyloniern gebrauchte 
Schriftſyſtem von jo komplizierter Art war, daß feine Er⸗ 
lernung auch den Einheimiſchen ein langes Studium koftete. 
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Die femitifchen Einwanderer Batten zwar nicht Die Sprache, 
wohl aber die Schrift des alkadiſch⸗ſumeriſchen Volles an⸗ 
genommen und bei der Übertragung dieſer Schrift auf ihre 
eigene Sprache die größten Schwierigleiten gefunden. Die 
alkadiſch⸗ſumeriſche Schrift, die fogenannte Keilſchrift, hervor⸗ 
gegangen aus einer früheren Bilnerfchrift, war, weil fie gleich 
ber äghptilchen aus einer Anzahl von Wort- und Silbenzeichen 
beftand, am fich fehr fchiwerfällig und wurde durch Die Über- 
tragung auf die frembe femitifche Sprache noch weit kompli⸗ 
zierter. Es iſt bezeichnend für bie Einſeitigkeit ber babh⸗ 
loniſchen Wiſſenſchaftsbeſtrebungen, daß man während einer 
unendlich langen Periode dieſes ſchwierige und unpraktiſche 
Schriftſyſtem gebrauchte und niemals zu einer Vereinfachung 
desſelben fortſchritt. Im der durch alle Jahrhunderte bei⸗ 
behaltenen äußeren Geftalt diefer Schrift, die unter allen 
Schriftarten der Welt den einförmigiten Anblick bietet, mag 
mau ferner einen weiteren Beweis der unlünftlerifchen und 
trodenen Geiftesrichtung des babylonifchen Wolfes ſehen. Ich 
vermag bie Anficht neuerer Afiyriologen nicht zu teilen, baß bie 
Beſchaffenheit des Schreibmateriale, das vornehmlich in Thon- 
tafeln beſtanden Babe, die beifpiellofe Eckigleit und Einförmig- 
feit der Schrift hervorgebracht babe; ich glaube vielmehr bie 
Vermutung äußern zu dürfen, daß auch bei ven Babyloniern 
und Affyrern der Gebrauch pflanzlicher und tieriicher Stoffe 
zur Schrift fehr Häufig, ja gewöhnlich war, daß man fich da- 
gegen der Thontafeln banı bediente, wenn man das Ge- 
fchriebene möglichft dauerhaft machen wollte. Nicht das Ma⸗ 
terial Hat aus der urjprünglichen Bilverfchrift die lebloſe und 
öde Form ber Keiljchrift Hervorgebracht und den Gebrauch der- 
felben während dreier Jahrtauſende gefichert, fondern der phan- 
tafieloje und bie einfache Schablone Tiebende Sinn der baby 
lonifch„afiyriichen Völler. 
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Dean lönnte bezweifeln, ob die Babylonier in ihrer Literatur 
Werke hatten, die des Namens Poeſie wirklich würdig waren. 
Bis jeßt tft noch Fein Fund gemacht worden, der es erlaubte, 
die Babylonier hinſichtlich ihrer poetiichen Begabung und 
Leiſtungskraſt den Äghptern oder Hebräern gleichzuitellen. Bon 
einem eposartigen Werke, deſſen Held Isdubar die Stadt und 
das Land Uruf von fremden Unterbrüdern befreite, find ge- 
ringe Brucftüde auf Ziegeln aufgefunden, und in einzelnen 
Gebeten, die man entziffert bat, glaubt man einigen Schwung 
zu bemerfen, jo daß man ihnen mitunter ven Namen von 
Palmen und Hymnen beilegt; aber aus jolchen bürftigen und 
noch dazu ungenügend entzifferten Überreften ein Urteil über 
die Beichaffenheit einer ganzen Literatur zu tchöpfen, kann nur 
oberflächlichen Betrachten der untergegangenen Kulturen in ben 
Sinn fommen. 

Nicht anders als bei den Ägyptern lag bei den Baby 
loniern der Betrieb der ganzen Wiſſenſchaft und Literatur im 
den Händen der Priefterjchaft. Dieſelbe war ein feftgeichloffener 
Stand, ſtolz auf ihr Wiffen, eitel und berrichlüchtig, das Voll 
verachtend und es gefliffentlich im Aberglauben erziehend, unter 
- dem Vorwande der Neligion Schätze anjammelnd und für fich 
felbft auf genußvolles Leben bedacht. Das Prinzip der Organi- 
fation war, wie in Ägypten, die Erblichkeit jedes priefterlichen 
Amtes, wodurch der Stand jamt der ganzen Religion während 
langer Zeiträume die Oleichartigfeit des Charakters behielt. 
Es war dasjelbe Syſtem, wie in Ägypten, daß man vor allem 
beitrebt war, der Neuerungsſucht einen unüberwindlichen Dammt 
entgegenzufegen. Diodor, der mit- großer Gelehrſamkeit einen 
unphiloſophiſchen Geift verbindet, findet in biefer unveränderten 
Vortpflanzung der wiſſenſchaftlichen Lehren vom Vater auf den 
Sohn einen Vorzug vor dem Wiffenfchaftshetriebe der Grie⸗ 
hen, die immer neue, ſich wiberfprechende Lehren aufbringen 
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und dadurch alle Gemüter verwirren und zu verberblicher 
Zweifelfucht führen. Doch der menfchliche Geift ift feiner 
Natur nach auf beftändige® Forſchen und Zweifeln angewieſen; 
dies ift feine Nahrung, ohne welche er vertrodnet unb ver- 
dorrt. Indem man in Babylon und Ägypten fchon der beran- 
wachjenden Jugend Abfcheu vor jedem Fortſchritt und vor jeber 
Erweiterung des Geſichtskreiſes einpflanzte, brachte man es zu 
dem traurigen Ergebniffe, daß man nach Verlauf von drei 
oder mehr Iahrtaufenden beinahe keine höhere Stufe der Ent- 
widelung erreicht hatte, als welche man in ben erjten Zeiten, 
aus ber Dunfelheit ver Barbaret auftauchend, erftiegen hatte. — 

Kehren wir zurüd zu dem Überblide der babylonifchen Ge- 
Ichichte, den die Mangelhaftigkeit unferer Quellen fo unerguid- 
ich macht. Nachdem bis zum Ausgange des fechzehnten Jahr⸗ 
hunderts eine einbeimifche Dynaſtie regiert hatte, mußte fich 
das YNand wiederum auf brittbalb Jahrhunderte unter Die 
Herrſchaft fremder Eroberer beugen. Nach Beroſſos waren 
es neun arabifche Kürten, die etwa von 1500 bis 1250 v. Chr. 
den chaldäiſchen Königen folgten, nach der Deutmaßnng der 
neueſten Forſcher Hingegen gehörten diefe irrtümlich als Araber 
bezeichneten Fürften dem Stamme der Koſſäer an, der feine 
Heimat im Norden von Babylonien und Elam hatte. Es ift 
wohl möglich, daß die in Luxus und Weichlichleit verjunfenen 
Babylonier wieder die Beute eines naturkräftigen, unverborbenen 
und tapferen Volles wurden, wie ed jowohl die in der Wüfte 
berumitreifenden Araber ald auch die in rauhen Gebirge 
gegenden wohnenden Koffäer waren. Denn es ift ein in ber 
Geſchichte des Altertums fich unaufhörlich wiederholendes Schau» 
jpiel, daß die Kultur von der Barbarei zuerjt erbrüdt und 
dann erneuert wird. Wir find aber in volljtänbigiter Un⸗ 
kenntnis über die umwälzenden Begebenheiten, die damals ben 
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Für den erften König der koſſäiſchen Dynaſtie Hält man 
Agulakrime, der auf einer erhaltenen Zafel ſich die Herrſchaft 
über viele, zum Zeil unbelannte Länder zujchreibt und des⸗ 
halb vielleicht al8 ein bedeutender Eroberer anzufeben iſt. Er 
ſcheint Kriegszüge den Euphrat binauf bis nach Syrien unter- 
nommen zu haben; er verkündet wenigftend der Nachwelt, er 
babe den vor Jahrhunderten von den Feinden nah Syrien 
weggeführten Gott Marbuf wieder nad Babylon zurüdgeführt. 
Die Invafion der Koffüer mag eine Anzahl von Städten und 
Tempeln in rauchende Trümmerbaufen verwandelt haben; 
deshalb Tiefen es ſich die Fürften der neuen Dynaſtie nad 
ihrer Eroberung angelegen fein, die Bauten der früheren Re 
genten zu erneuern und die im Kriegsgetümmmel zerjtörten oder 
verlegten Heiligtümer der Yanbesgötter, deren Verehrung fie 
im Frieden nicht anzutaften wagten, wieder aufzurichten. 

Seit der Mitte des fünjzehnten Jahrhunderts fällt durch 
eine neuentvedte aſſyriſche Zeittafel auf Babylonien einiges 
ht. Man erfieht aus derſelben vor allem, daß Babylonien 
abermals in Einzelſtaaten zerfallen war, und daß die koſſäiſchen 
Fürſten nur über Kardunias, das iſt das Gebiet um die 
Stadt Babylon, unbeſchränkt herrſchten. Wir erfahren ferner, 
daß zwilchen Babylon und dem ftammverwandten Aſſyrien zeit» 
weile die freunpfchaftlichften Beziehungen beitanden. Eine 
aſſyriſche Königstochter wurde mit dem babhlonifchen Herrſcher 
Burnaburias vermäßlt, und als bald darauf ein großer Mili- 
täraufitand den Thron des babyloniſchen Königs erjchütterte, 
da zog ber Aſſyrerfürſt Affuruballit mit feinen Kriegsſcharen 
zubilfe, warf die Empörung nieder und. ficherte dem jüngeren 
Sohne Burnaburiae’, Kurigalzu, den Thron. 

Doch ſchon eben dieſer Kurigalzu fcheint bie Macht, der 
er den Thron dankte, felbjt gefürchtet zu haben; er legte nächſt 
der aſſyriſchen Grenze zum Schutze eines den Euphrat und 
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Zigris verbindenden Kanales eine gewaltige Feſtung an. Sel- 
ten ift die Sreundfchaft angrenzender Großftaaten von langer 
Dauer, und felbft in Friedenszeiten pflegt fich in den politifch 
abgeſchloſſenen Bevöllerungen eine gegenfeitige Geringfchägung, 
Abneigung, Feindſchaft und Haß zu entwideln, bis enblich 
blutige Zufammenftöße die Geijter der Rache und Wut herauf⸗ 
beſchwören und das nachbarliche Zufammenleben zu einer un 
verjieglichen Quelle der Aufregung, Erichütterung und Gewalt- 
thätigfeit machen. Am jchlimmften, wenn die Nachbarftaaten 
an Macht und Energie fich gegenfeitig die Wage balten! 
Dann ift der verheerenden Kriege fein Ende, und der Fort⸗ 
gang der menichlichen Geſchichte erleidet eine lange nnd traurige 
Unterbrehung. Im vierzehnten Jahrhundert vor Chriftus 
wütete ein Heftiger Krieg zwiſchen Afiyrien und Babylonien. 
Segen die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts wurde der letzte 
Kofläerlönig Nafimurudas von dem Aflyrerfürften Zugultininep 
völlig befiegt und feines Thrones beraubt. Doc die Baby⸗ 
lonier rafften fi bald wieder aus ihrer Nieberlage auf und 
drangen nach ihrer Selbftbefreiung jogar in das Herz Aſſyriens, 
bi8 zur Hauptſtadt Aſſur. Die Entfcheivung der num folgen- 
den Kriege war wiederum fchwanfend; die Grenzen beiber 
Reiche wechfelten, je nachdem der Erfolg der Waffen dem 
einen oder anderen Teile ein vorübergehendes Übergewicht ver- 
lieb. In der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts ge- 
langen dem babyloniidhen König Nebukadnezar (Nabukudur⸗ 
riufur) glückliche Teldzüge gegen die Elamiten und SKoffäer; 
auch die Affyrer vermochte er einmal zu fchlagen, holte fich 
aber in einem zweiten Feldzuge gegen biefelben eine ſchmach⸗ 
volle Niederlage. Gegen Ende des zwölften Jahrhunderts trat 
der Aſſyrerkönig Ziglatpilefer erobernd auf, und ſeitdem bildet 
Aſſyrien den Mittelpunkt der Geſchichte Vorderaſiens. 


12* 


Siebentes Kapitel. 


Auffäwung der Affyrer. 


Sage von Ninod und Semiramis. — Semitifhe Abflammung ber 
Afiyrer. — Ziglatpilefer I. — Aſſurnaſirpal. — Aſſyriſches Kriegs- 
weien; Königsgewalt; Kultur. — Salmanafjar II. — Xiglatpilefer II. 


Die Alfyrer haben an die Spite ihrer Geſchichte eine Sage 
geftellt, die das Intereffe des gejamten Altertums auf fich ge- 
zogen hat, über deren Entſtehung und hiſtoriſchen Gehalt jedoch 
man auch jett troß aller Nachforichungen nichts Sicheres an⸗ 
zugeben weiß. Die Namen Nino und Semiramis haben fid 
im Schage der gefchichtlichen Erinnerungen der Menſchheit eine 
nicht unbedeutende Stelle erworben, und wenn die gegenwärtige 
Wiſſenſchaft, die auf dem Gebiete der orientalifchen Altertümer 
vielfach mit Überftürzung vorgefchritten ift, fogar dieſe Namen 
famt allem, was fih an fie knüpft, aus den Annalen unferes 
Geſchlechts austilgen möchte, fo lehnt fich hiergegen vielleicht 
nicht mit Unvecht der für das Überlieferte eingenommene 
Blaube auf, der in ber That erft dann Hinfällig wird, wenn 
er durch bie beftimmteften Beweiſe widerlegt if. Die Zeiten, 
in denen die Gefchichte von Ninos und Semiramis fpielt, find 
von dem fie umbüllenden Dunkel noch nicht befreit, und mag 
man auch an diefen beiden Gejtalten mehrere Züge fagenhafter 
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Übertreibung und Ausſchmückung noch fo deutlich erkennen, fo 
läßt ſich dennoch nicht mit genügender Sicherheit behaupten, 
daß bie ganze Tradition vollſtändig der thatſächlichen Unterlage 
entbehre. Nach Diodors Angabe lebten Ninos und Semira⸗ 
mis tauſend Jahre vor dem Trojaniſchen Kriege, das iſt am 
Anfang des dritten Jahrtauſends vor Chriſtus; aber alle 
Denkmäler und Urkunden, die man bigher auf aſſyriſchem 
Boden entdeckt und ausgegraben hat, gehören einer bedeutend 
ſpäteren Zeit an, ſo daß es nicht Wunder nehmen kann, wenn 
man nicht einmal die Namen Ninos und Semiramis auf- 
gefunden bat. Wenn aber bie Geichichte Babylons, wie durch 
neuere Entdeckungen erwielen iſt, bis in das britte oder vierte 
Sahrtaufend Hinaufreicht, fo ift anzunehmen, daß auch das 
durch die Natur mit dem unteren Doppelftromlande fo innig 
verbundene benachbarte Aſſyrien ſchon frühzeitig zu einer ftaat- 
lihen Entwidelung gedieh, und es ift keineswegs die Möglich- 
feit ausgejchloffen, daß alsbald der Triegerifche Geift der Aſſyrer 
fih in Ausfällen und Eroberungszügen lundgab, wenn er auch 
damals ficher nicht die Weltberrichaft erreichte, womit Die Sage 
die Regierung von Ninos und Semiramisd verberrlicht hat. 
Bei Diobor, der fich bei feinem ausführlichen Bericht auf das 
verloren gegangene Geſchichtswerk des am perfifchen Hofe leben- 
den griechiſchen Arztes Kteſias ftügt, lautet die merkwürdige 
Sage folgendermaßen. 

Ninos war unter allen Königen, von welden in alter Zeit 
die afiatifchen Länder regiert wurden, ber erfte, ter große 
Thaten vollbracht bat. Doll Kriegsluft und Ruhmbegierde 
ſchuf er fih aus der männlichen Jugend feines Volkes ein 
großes, wohlorganiſiertes und gefchultes Heer und fchloß 
ein Bündnis mit Ariäos, dem Könige der Araber, welches 
Bolk gleichfalls im Rufe großer Kriegstüchtigfeit ftand. Diefe 
Koalition richtete fich zumächft gegen das benachbarte Babylonien, 
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das damals jchon viele ſtarkbevölkerte Stäbte beſaß, wenn auch 
Babylon jelbft noch nicht erbaut war. Ninos bezwang das 
Reich der unkriegeriſchen Babylonier mit leichter Mühe und 
ließ ihren König binrichten. Hierauf machte er einen Feldzug 
gegen Armenten, ftürmte dort mehrere Stäbte und trieb den 
feindlichen König Barzanes fo fehr in die Enge, daß derſelbe 
zulegt unter Darbringung reicher Geſchenke demütig um Frie⸗ 
den bat; Ninos ließ ihn großmütig im Befite feiner Herr- 
fhaft und verlangte von ihm nur ein Truppenkontingent. nebft 
Zufußr. Nun wurde Medien angegriffen, König Pharnos 
jammelte vergebens ein großes Heer, er wurde befiegt, mit 
feiner Gemahlin und fieben Kindern gefangen genommen und 
ans Kreuz geichlagen. Nach fo glüdlichen Erfolgen faßte Ninog, 
deſſen Ehrgeiz immer wuchs, den Plan, ganz Afien vom Tanais 
bi8 zum Nil zu erobern; und wirklich wurde er innerhalb ſieb⸗ 
zehn Jahren Herr aller vorberafiatifchen Länder mit Ausnahme 
von Indien und Baltrien. Sein Reich war fo groß wie das 
jpätere Reich der Perſer. Nachdem er den ihm treuverbün- 
beten Uraberlönig mit feinem Heere reichbeſchenkt in feine Heir 
mat entlaffen Hatte, gedachte er auch Durch ein Wert des Frie⸗ 
dens alle Fürften der Vergangenheit und Zukunft weit zu 
übertreffen. Durh eine aus allen Gegenden zuſammen⸗ 
gezogene ungebeuere Menfchenmenge ließ er am Ufer des Ti- 
gris — die Gefchichtfchreiber haben Hier irrtümlich den Eu- 
phrat eingefegt — eine Niefenftadt erbauen, bie, ein längliches 
Rechteck bildend, einen Umfang von vierhundertundachtzig Sta⸗ 
dien (gegen zwölf geographiihe Meilen) Hatte; tie fie um- 
gebende Mauer hatte eine Höhe von Hundert Fuß und eine 
folde Breite, daß drei Wagen auf berfelben neben einander 
fahren konnten; fie war verjehen mit fünfzehnhundert Türmen, 
jeder zweihundert Fuß hoch. Diefe zum Mittelpuntt des Welt- 
reichs erhobene Stadt, in welder bie angeſehenſten Familien 
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Aſſyriens fich niederliegen, nannte der König nach feinem 
Namen Ninos (Ninive). 

Nach der Erbamung diefer größten aller Städte unternahm 
Ninos einen Feldzug gegen das noch nicht befiegte Baltrien, 
wober fi eine ebenfo jchöne als willensftarfe und mutige 
Frau, Semiramis, fo fehr hervorthat, daß er fie zu feiner 
Gemahlin erlor. Um die Geburt und Kindheit dieſes be- 
rühmtejten Weibes bed Altertums haben die ſpäteren Gefchlechter 
poctifde Sagen geflochten, die natürlich in ihrem Inhalt 
fchwanfend und widerſpruchsvoll waren. Die ſyriſche Halb- 
göttin Derketo, die auf Anjtiften ber beleidigten Göttin Venus 
in heftiger Liebe zu einem fchönen Jünglinge entbrannt war, 
ſoll ihr da8 Leben gegeben haben, dann aber fo von Scham 
über ihren Fehltritt erfüllt worden fein, daß fie fich in einen 
bei Askalon liegenden See ftürzte, was ihre Verwandlung in 
einen Fiſch zur Folge hatte; ihr Kind aber hatte fie in wüſter 
Felsgegend, wo eine Unzahl Tauben niftete, ausgeſetzt. Die 
Tauben nun fchügten und wärmten das Kind mit ihren Flügeln, 
trugen ihm aus den nächiten Meierhöfen Milch und fpäter 
Heine Stüdchen Käſe zu, bis ihnen die Hirten nachipürten und 
das fchöngeftaltete Kind entvedten. Aufgenommen in ven 
Meierhof des Töniglichen Verwalters Simmas, der, jelbft kin⸗ 
derlos, dem Mädchen väterliche Liebe und Sorgfalt widmete, 
erblühte bier Semiramis zur liebreizenden Jungfrau. ALS der 
Statthalter von Syrien die einfame Gegend beſuchte, warb er, 
von der Schönheit der Jungfrau bezaubert, bei ihrem “Pflege. 
vater um ihre Hand und führte fie als Gemahlin nad Ninos, 
wo fie ihm zwei Söhne gebar. Aber nicht minder durch ihren 
aufgewedten Geiſt als durch ihre körperlichen Vorzüge gewann 
fie volle Herrſchaft über ihren Gemahl, der nichts ohne ihren 
Rat that. As nun Ninos mit einem gewaltigen Heere — 
1,700,000 Mann zu Fuß, 210,000 Reiter und 10,000 Sichel» 
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wagen — gegen Baktrien aufbrach, nahm auch der Gemahl 
der Semiramis an dem Feldzuge teil. Der Baltrerkönig 
Drbartes, der ein Heer von 400,000 Mann geſammelt Hatte, 
verteidigte zuerft mit Glück die Engpäfle an der Grenze feines 
Neiches, und in ber erften Schlacht fielen an hunderttauſend 
Aſſyrer; dann aber fiegte die Übermacht, und alle Städte bes 
Landes wurben erftürmt. Nur die wohlbefeftigte Hauptſtadt 
Baktra Ieiftete tapferen Widerftand, und die Belagerung 309 
fich in die Länge. Semiramis’ Gemahl wurde von Sehnfucht 
nach feinem fchönen Weibe ergriffen und ließ dasſelbe nadh- 
fommen. Auf der Reife lich ſich Semiramis ein Kleid fer- 
tigen, das, die Mitte baltend zwifchen einem männlichen und 
weiblichen Rode, zugleich bequem und geihmadvoll war und 
in der Folge als der, Rock der Semiramis“ von den Medern 
und Berjern allgemein getragen wurbe. Als fie vor Baltra 
angelommen war, entbedte ihr fcharffichtiger Geift alsbald bie 
Stelle, wo ein Sturm Erfolg verfprah. Während man näm- 
fich bisher nur bie gegen bie Ebene gerichteten Stadtteile an- 
gegriffen hatte, richtete Semiramis ihr Augenmerk auf bie 
durch ſcheinbar unerfteigliche Felſen geichügte Burg auf ber 
entgegengejegten Seite, deren Bewachung bie Feinde vernac- 
läſſigten; mit einer auserlefenen und im Klettern geübten 
Mannſchaft gelangte fie, aus einer tiefen Schlucht auffteigend, 
auf die Höhe und nahm die Burg, worauf die Belazerten voll 
Verzweiflung von der weiteren Verteidigung der Stadtmauer 
abitanden. Zuerſt dankte Ninos der kühnen und Elugen Zrau. 
mit reichen Gefchenfen, dann beftridten ihn ihre Meize, und er 
juchte ihren Gemahl zu bereven, fie ihm abzutreten, wobei er 
ihm ſeine eigene Tochter als Erſatz anbot; jener weigerte fich 
hartnäckig und enbigte zulegt, al8 der ergrimmte König ihm 
mit Ausſtechen der Augen drohte, freiwillig fein Leben. So 
ward Semiramis Königin. Sie fchenkte ihrem königlichen 
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Gemahl einen Sohn, Namens Ninyas, und nach Ninos' Tobe 
wurde fie Alleinregentin. Ihrem Bingegangenen Gemahle er- 
richtete fie zu Ninos ein wahrhaft berghohes Grabmal, neun 
Stadien body und zehn Stadien breit, das in der Ebene weit- 
Bin fihtbar war und noch nach ber im Jahre 606 v. Chr. 
erfolgten Zerftörung Ninives erhalten geblieben fein fol. 
Semiramis, an Ruhmbegierde mit Ninos wetteifernd, baute 
unter Zuziebung von zwei Millionen Menſchen die Stadt Baby- 
lon und umgab fie mit einer dreihundertundfünfundjechzig Sta- 
bien langen Dauer von ftattliher Höhe und Dide. Zur Be 
Schleunigung des Baues der Mauer übertrug fie jedem Großen 
ihres Hofes ein Stadium, und fie felbft leitete den Bau einer 
fünf Stadien langen Brüde über den Euphratitrom, der mitten 
durch die Stadt floß und an beiden Ufern mit Mauern ver- 
ſehen war, die hundertundſechzig Stabien lang unb ebenfo ftarf 
waren wie die Stabtmauer ſelbſt. An beiden Enden ber 
Brüden erhoben ſich zwei Tönigliche Burgen, bie, trefflich ge 
legen und ſtark befeftigt, die ganze Stadt beherrſchten; Die 
größere weftlich gelegene hatte drei gewaltige Ringmaucen im Um⸗ 
fang von fechzig, vierzig und zwanzig Stadien, überragt von zahl- 
reihen Türmen. Mauern und Türme waren mit Tiergeftalten 
bemalt, in&bejondere war eine Jagd bargeftellt, auf welcher 
Semiramis zu Pferde einen Panther mit dem Epeere erlegte 
und Ninos einen Löwen mit der Lanze durchbohrte. Die beis 
ben Königeburgen wurden durch einen zwölf Fuß hoben und 
fünfzehn Fuß breiten gewölbten Tunnel, der unter dem Bette 
des Euphrat lief, mit einander verbunden, zu welchem Zwecke 
ber Strom auf fieben Tage in ein vorher gegrabenes Baſſin 
bon zwölfhuntert Stadien Umfang und fünfunddreißig Fuß 
Ziefe abzeleitet worden war. Hierauf baute Semiramis dem 
oberften Gotte Bel aus Ziegeln und Afphalt einen pyramiden⸗ 
förmigen Tempel, der an Höhe nicht feinesgleichen in der Welt 
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hatte und den Chaldäern in der Folge als Sternwarte diente. 
Auf ſeiner Spitze war ein Gemach, in welchem vor einem 
vierzig Fuß langen und fünfzehn Fuß breiten goldenen Tiſche 
drei goldene Koloſſalgötterbilder nebſt goldenen und ſilbernen 
Gefäßen ſtanden; die Statue Bels war vierzig Fuß hoch und 
wog tauſend babyloniſche Talente, das find gegen ſechshundert 
Zentner Gold; das Geſamtgewicht der Statuen und Gegen⸗ 
ſtände wird auf beinahe ſechsſstauſend Talente angegeben. 
Außer Babylon baute Semiramis noch mehrere andere 
Städte und Handelsplätze an den Ufern der beiden für einen 
großartigen Verkehr fo ſehr geeigneten Flüſſe Euphrat und 
Tigris. An der größten Handelsſtraße bei Babylon Tief fie 
zur Fortpflanzung ihres Andenkens einen riefigen Obelisken 
aufrichten, wozu der Steinblod, hundert Fuß lang, dreißig Fuß 
breit und fünfundzwanzig Buß Did, aus dem armeniſchen Ge⸗ 
birge berabgefchafft werben mußte; biefen Obelisfen vechnete 
das Altertum unter die fteben Weltwunder. Alsdann 309 
Semiramis mit einem großen Deere nad Medien und legte 
vor dent Gebirge Bagiſtanum einen Garten an, der zwölf 
Stadien im Umfang hatte; ferner Tieß fie eine hohe Felswand 
bes Gebirges glätten und ihr Bild, umgeben von hundert Tra- 
banten, einmeißeln. Einen noch größeren Garten legte fie bei 
ber mebifchen Stadt Chauon um einen boben Tellen herum 
an; auf der Höhe des Felſens baute fie fich prächtige Paläfte, 
von wo fie nicht bloß den ganzen Park, fondern weithin die 
Ebene, wo das Heer lagerte, überjeben fonnte. Hier weilte 
fie gern und führte ein üppiges Leben; aus Liebe zur Allcin- 
berrichaft ging fie feine neue Ehe ein, fie pflog aber mit ven 
wohlgebilvetiten ihrer Krieger Umgang, was fie dadurch zu 
verbergen juchte, daß fie jeden, den fie umarmt batte, ſogleich 
umbringen lief. Auf dem Zuge nah Ekbatana ließ fie Felſen 
Iprengen, Klüfte füllen und legte fo eine großartige Straße an, 
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die noch zu Diodors Zeit die „Straße der Semiramis“ hieß. 
In Ekbatana baute fie fich ein prächtiges Schloß, aber am be- 
mwundernswertejten war die Art, wie fie diefe Stabt mit dem 
beiten Trinkwaſſer verfab, während bie Bewohner vorher daran 
Mangel litten. Sie ließ nämlich durch den zwölf Meilen von 
ver Stadt entfernten hoben Berg Drontes, hinter welchem ein 
großer See lag, einen vierzig Fuß hohen und fünfzehn Fuß 
breiten Zunnel bohren und durch diefen das Waller des Sees 
nach Ekbatana leiten. Ebenſo Tieß fie auf ihrem Zuge durch 
Perſis Straßen und Tunnels bauen, Erbhügel teils zur An- 
lage von Städten, teild als Grabmäler verftorbener Feld⸗ 
berren aufwerfen. Sie durchzog dann Ägbpten und unterwarf 
einen großen Teil Libyens und Äthiopiens. 

Nach ihrer Rüdlehr aus Afrika herrichte längere Zeit Friebe. 
Aber ihre unerfättlihe Ruhmſucht ließ fie zulegt den Plan 
fafjen, Indien, das als das fchönfte, reichfte und größte aller 
Länder galt, ihrem Scepter zu unterwerfen. Sie verbehlte ſich 
nicht die Schwierigkeit ded Unternehmens und ließ drei Jahre 
lang zu diefem Feldzug rüften. ‘Dem eigenen Mangel an 
Elefanten, auf welden die Hauptftärle des indiſchen Heeres be- 
ruhte, ſuchte fie durch eine Liſt abzubelfen: jie ließ auf einem 
zur Bewahrung des Geheimniſſes forgfältig abgeichlojienen 
Raume aus den Häuten von dreimalhunderttaufend jchwarzen 
Dchfen eine Menge fünitlicher Elefanten Herjtellen, deren jeder 
von einem darin ftedenden Kamele getragen wurde. Sie ließ 
ferner zweitaufend zerlegbare Flußſchiffe bauen, die auf Kamelen 
zum Indus, in deſſen Nähe kein Bauholz war, geichafft wer- 
ven follten. Das Heer, das fie aufbrachte, belief fich auf drei 
Millionen Mann zu Fuß, fünfmalfunderttaujend Reiter, hundert⸗ 
taufend Streitwagen und ebenſo vielen Kamelreitern, die jehr 
lange Schwerter: führten. Aber noch gewaltiger war das Heer, 
das der Inderkönig, Stabrobates, zur Verteidigung feines Keiches 
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fammelte,; er ließ viertaufend Ylußichiffe bauen und Jagden 
auf wilde Elefanten anftellen. Der beranrüdenden Semiramis 
fandte er einen Brief, worin er ihr Vorwürfe machte über 
ihr ungerechted Kriegdunternehmen, fie mit Schmähungen über 
ihr ausſchweifendes Leben überbäufte und bei den Göttern 
ſchwor, er werbe fie, wenn er fie befiege, an das Kreuz fchlagen 
laſſen; Semiramis lachte über den Inhalt de Briefes und 
feste ihren Marſch fort. Zuerſt nun entipann fi) auf dem 
Indus zwifchen ben beiberfeitigen Flußſchiffen eine Schlacht, Die 
lange fchwanlend war, aber mit ber Niederlage der Inder 
endete. Stabrobates führte fein Heer vom Indus weg, und 
Semiramis konnte denfelben auf einer großen Brüde, bie fie hatte 
ſchlagen laſſen, überfchreiten. Aber die Lift mit den fünftlichen 
Elefanten, die zur Einfchüchterung der Inder dem Heere voran- 
ziehen mußten, wurbe bald durch Überläufer den Gegnern ver- 
raten. Es kam zu einer gewaltigen Schladt. Der erjte An- 
griff der inbifchen Reiter und Streitwagen wurbe abgeichlagen, 
namentlich weil bie Pferde an dem ungewohnten Geruch ber 
fünftlichen Elefanten fchen wurden. Als jedoch das indiſche 
Fußvolk mit den Elefanten an der Spike zum Kampfe vor- 
rüdte, wendete fich die Schlacht zu Ungunften der Aſſyrer, unter 
denen bejonders die Elefanten mit furchtbarer Gewalt wüteten. 
Semiramis felbft entlam nur durch die Schnelligkeit ihres 
Roſſes dem auf einem Elefanten figenden Inderlönig, der noch 
mit einem Pfeile ihren Arm traf und mit einem WWurfipeere 
ihren Rüden ftreifte. Ihr geichlagenes Heer eilte in auf 
gelöfter Flucht zur Brüde, auf welcher ein entjchliches Ge⸗ 
dränge entftand, da bie Feinde in der Verfolgung nicht nad. 
liegen. Eine große Menge der Verfolger fand durch den plöt- 
lichen Abbruch der Brüde, den die Königin anbefohlen hatte, 
in den Wellen bed Stromes ihren Tod. Die Inder, deren 
Sinn nie auf Eroberung gerichtet war, glaubten in bimm- 
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Iifchen Zeichen Warnungen zu fehen, ben Krieg weiter fort- 
zufeken. Das Heer, mit welchen Semiramis in ihre Staaten 
zurüdtehrte, war auf ein Dritteil zufammengejchmolgen. 

Das Ende der Semiramis war folgendes. ALS fie bei 
ihrem Aufenthalt in Ägypten das Oralel des Gottes Amon 
befragt hatte, welcher Urt ihr Ende fein werde, war ihr ge 
antwortet worden, fie werde, wenn ihr Sohn Ninyas ihr nach 
dem Leben trachte, unfichtbar werden und von einigen Völkern 
Afiens als Göttin verehrt werden. Nachdem fie nun ein Alter 
von zweiundfechzig Jahren erreicht und zweiundvierzig Jahre 
regiert hatte, machte wirklich ihr Sohn Ninhas einen Anfchlag 
auf ihr Leben, aber eingebent bed Drafel® dachte Semiramis 
nicht an feine Beitrafung, fie übergab ihm vielmehr die Re⸗ 
gierung, und fich das Leben nehmend that fie, wie wenn fie 
gemäß jener Prophezeiung zu den Göttern aufitiege. Es bil- 
dete fich auch die Sage, fie fei ald Taube bavongeflogen, und 
fortan wurde den Tauben von den Aſſyrern göttliche Verehrung 
erwiejen. — 

So ftellt Diodor den Urſprung des aſſyriſchen Reiches dar, 
und er fügt feinem Berichte Hinzu, daß dasfelbe eintaufend- 
breihundertundjechzig Jahre beftand, worauf ed an die Meder 
kom. Die Namen der diefen großen Zeitraum ausfüllenden 
Könige nebit den Zahlen ihrer Negierungsjahre hat cr deshalb 
nicht in fein Werk aufgenommen, weil, wie cr fagt, diefe Könige 
nicht8 Denkwürdiges vollbracht haben. Dagegen bat der Kirchen- 
Ichriftfieller Eufebius die Namen der dreiundbreißig aſſyriſchen 
Könige, die von Semiramis' Sohn Ninyas bis auf Sarbanapal 
regiert haben follen, ſamt ihren Negierungszeiten feiner Welt 
chronik eingereiht; allein dieſe ganze Liſte jteht in vollftändigem 
Widerfpruch mit allen Ergebniffen der Affyriologie, und wenn 
fih auch kaum behaupten läßt, daß Kteſias, der durch fein 
Werk über aſſyriſche Geſchichte dieſe Lifte famt der Sage von 
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Ninos und Semiramis verbreitet hat, die burch die Denkmäler 
nicht beflätigten Königsnamen geradezu aus ber Luft gegriffen 
babe, fo fjcheint doch Bier im ganzen eine großartige Ent- 
ftellung eine® anſehnlichen Zeitraumes vorzuliegen, welche 
vielleicht ebenjo jehr aus abfichtlichen Fälſchungen perfifcher Hof- 
hiſtoriographen als aus allmählichen Sagenbilbungen hervor- 
gegangen if. Die Perſer nämlich, fich als die Nachfolger der 
Alfyrer betrachten, waren bemüht, den afiatifchen Bölfern, bie 
fie durch gnefchichtliche Erinnerungen von Sonverbeftrebungen 
und Aufftänden abzuhalten wünfchten, ihre eigene Weltherr- 
haft al® eine ſchon von den Aſſyrern in Afien eingeführte 
darzuftellen, anderſeits ift die Sagenbichtung, die fich ohnehin 
im Orient raſch aller biftorifhen Begebenheiten bemächtigt, 
gerade von den Perjern immer mit Vorliebe gepflegt worden. 

Die Perfer gingen willig auf die Idee der Aſſyrer ein, 
den halb oder ganz mythiſchen Perſonen Ninos und Semira- 
mis alles Große beizulegen, deſſen Vorderaſien fich rühmen 
fonnte: die Gründung der beiden umfangreichften Städte ber 
Welt, die Aufführung gewaltiger Bauten, die Stiftung eines 
großen, bie verjchtedenften Volker umſpannenden Reiches. Kurz, 
wie Borderafien mit feinen ungebeuren Stäbten und jeinen 
riefigen Bauten im fiebenten und fechiten Jahrhundert fich dar- 
itellte, fo follte e® der Sage nad) ſchon vor Jahrtauſenden von 
Semtramis und Ninos gefchaffen fein. ES ift ein fchöner 
Traum, die Entftehung eines die verfchiedenften Völker um⸗ 
ſchließenden Weltreiches bereit8 an ben Beginn ber Gefchichte 
zu ftellen und dadurch aus den menfchlichen Anmalen alle bie 
graufigen Kriege und Ummwälzungen zu tilgen, welche für bie 
Völler die fchweren ‘Durchgänge zur Bereinigung bildeten. 
Zwar ift ed nicht unmöglich, daß ſchon in ber graueften Vor⸗ 
zeit ein kühnes Heldenpaar mehrere Völker zur vorübergehenden 
Einigung zwang und durch Gründung von Tempeln, Baläften 
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und Städten die Ziviliſation Aſiens beförderte; doch die meiften 
Dauten, welche die Sage der Semiramis beilegt, find nad 
weisbar fehr fpäten Urſprungs, die Rieſenſtadt Babylon ift 
eine Schöpfung der Babylonier felbft, das ajfyrifche Weltreich 
fällt, nady dem gegenwärtigen Stande ber Entbedungen, in bie 
erften Jahrhunderte des erften Jahrtauſends vor Chriſtus. 

Die früher in ihrem Werte und Hinfichtlich ihres Alters 
überfchäßte, von ben gegenwärtigen Forfchern aber allzu jehr 
mißachtete Völfertafel der Bibel bezeichnet Aſſur als ben zwei⸗ 
ten Sohn Sems und als den Enkel Noahs und läßt denfelben 
von Sinear (Babylonien) den Tigris hinauf wandern und 
Ninive nebſt anderen Städten erbauen. In der That ift das 
Aſſhrervolk ein Zweig des ſemitiſchen Völkerſtammes, ja 
man glaubt Grund zu der Annahme zu haben, daß die Aſſyrer 
den femitifchen Charakter in reinerer Weife repräfentieren als 
bie Babplonier. Dagegen tft es nicht wahrjcheinlih, daß fie 
Auswanderer ded unteren Doppelitromlandes find; wenn biefer 
Zeil der biblifchen Angabe überhaupt einen gejchichtlichen Kern 
bat, jo befteht verfelbe darin, daß die affyriihe Kultur von 
der babylonifchen in hohem Grade abhängig ift. 

Über die Entftehung und die Gefchichte des affhrifchen 
Reiches fchweigen unfere Seilfchriftquellen bis zur Mitte des 
zweiten Jahrtauſends; es mögen einige entzifferte Königsnamen 
einer früheren Zeit angehören, aber niemand ift gegenwärtig 
imftanbe, diefelben einer bejtimmten Epoche mit Sicherheit zu- 
zuweifen. Am Schlufje des vorangehenden Kapitel wurde er- 
wähnt, wie der Aſſyrerkönig Aſſuruballit in die Verhält⸗ 
niffe des befreundeten babylonifchen Reiches eingriff. Ebenderfelbe 
Herricher, deſſen Regierung man in den Beginn des vierzehnten 
Jahrhunderts verlegt, jette fich, wie es fcheint, bereits in Beſitz 
des ausgedehnten mejopotamifchen Landes, in welchem ar ben 
fruchtbareren Stellen — im ganzen ftellte es jchon damals 
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eine große Wüfte dar — aramäiſche Stämme fich niedergelafien 
hatten. Die folgenden Herrſcher fuhren fort, vie Friegerifchen 
Stämme an ben übrigen Grenzen des aſſyriſchen Reiches zu 
befämpfen und zu unterwerfen. Salmanaſſar I (Salma- 
nuuffir), den eine Inſchrift „den Mächtigen‘ nennt, leitet das 
breizehnte Jahrhundert mit einer Reihe glüclicher Felbzüge gegen 
die Nachbarvölfer ein und vermag ſchon bis zu den Quellen 
bes Tigris aſſyriſche Koloniften zu entjenden. Das aſſyriſche 
Reich, an mehreren Seiten bereitd aus feinen Grenzen beraus- 
getreten, gibt zu erkennen, daß es in Eriegerifchen Eroberungen 
feinen Ruhm fuche. 

Salmanafjar I betrieb neben der Sriegsarbeit auch bie 
Werke des Friedens. Er ift der Gründer der großen Stabt 
Kalach, der dritten Reſidenz der Aſſyrerkönige. “Die eigentliche 
Hauptſtadt ded Landes war in diefen Zeiten das uralte Affur, 
wovon das Land ſelbſt den Namen erhielt. Während des 
zweiten Jahrtauſends erhob fi allmählih Ninive (Ninua), 
das in der Bolge alle anderen Städte Aſſyriens an Glanz 
und Größe überftrahlte. Aſſur, Ninive und Kalach wurben 
von Salmanaffar I mit Zempeln und Baläften gejchmüdt, 
deren Vorbilder die babyloniihen Bauten waren. Allen An- 
Icheine nah war Afiprien damals in blühenden Aujtande, 
während in den vorangehenden Jahrhunderten die wechſelvollen 
Kriege, vorzugäweife mit Babylonien, die innere Entwidelung 
geftört Hatten: es ſammelte feine Kräfte zum Eintritt in feinen 
weltgeichichtlichen Beruf. 

Das Emporwadien Aſſyriens war langſam und ftetig, faft 
wie das des römijchen Reiches in Europa. Seine Gefchichte 
it eine ununterbrochene Kriegsgefchichte, voll von Feldzügen, 
Ausfällen und Einfällen, von Kämpfen, die zur Eroberung, 
aber auch zur Verteidigung geführt wurden. Die Nacbar- 
völfer, teils fchon vorher Friegäluftig, teild den Verluſt ihrer 
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Freiheit, ihrer Habe und ihrer Eriftenz fürchtend, fcheinen fich 
oft gegen die Herrichlucht des nie raftenden Affyrerreiches ver- 
bündet zu Haben. Das erichlaffte Babylonien war gezwungen, 
fih wieder in den Waffen zu üben, und wirklich erweßrte 
es fich nach längerer oder Fürzerer Unterbrüdung immer von 
neuem der fremden Eroberer. Es fchuf fich aus den Reiten 
der koſſäiſchen Einwanderer einen förmlichen Kriegerftand, deſſen 
ftetS Tampfbereite Scharen bie Grenzen des Landes fichern 
ſollten. Es bemühte fi vermutlich auf das eifrigfte, durch 
biplomatifches Ränkeſpiel der aufftrebenden Großmacht ringsum 
Feinde zu erregen, und juchte den Zeitpunkt der endlichen 
Unterwerfung, der es nicht entgehen konnte, möglichft binaus- 
zufchteben. Vier mit Keiljchriften bebedte Thoncylinder, welche 
durch das Spiel des Zufalld unter den Ruinen der Stabt 
Aſſur vor der Zerftörung bewahrt blieben, geben ein deutliches 
Bild der Regierung eined jener ftreitbaren und thatfräftigen 
Alfyrerfönige, die auf allen Seiten ihres Reiches kämpfen 
müffen, überall vorbrängen und überall bedrängt werben. 
Diefer Fürſt ift Ziglatpilefer I, der gegen Ende des 
zwölften Jahrhunderts Ichte. In feiner Regierung reibte fich 
Feldzug an Feldzug, und wenn die Grenzen feines Reiches auf 
der einen Seite gejichert jchienen, loderte die Flamme des Auf- 
ruhrs auf einer anderen Seite auf. Gegen Babylonien wurde 
der Krieg anfangs unglüdlich geführt, und die Feinde drangen 
fogar tief ins affyriiche Yand. Später aber wurden die Baby⸗ 
lonier in einer großen Schlacht aufs Haupt geichlagen und 
ihnen ein anfebnlicher Zeil ihres Gebietes entriffen. Im Oſten 
wurde das Gebirgsvolk der Kumanier belämpft, deren Namen 
bald ebenfo verſchollen war wie die Namen vieler anderer Völfer, 
deren jene alten Injchriften Erwähnung thun. Im Süden wurde 
das meſopotamiſche Wüjtengebiet bis zum Cuphrat durchzogen 
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pörung beitraft. Die größten Anftrengungen jedoch machte 
Ziglatpilefer zur Bezwingung ber weftlichen und nörblichen 
Nachbarländer. Wir vermögen nicht zu beurteilen, inwieweit 
er fein Ziel erreichte, und ob es wirklich wahr ift, daß ihm, 
wie er ſich rühmt, alles Land vom Mittelmeer bis zum Schwar- 
zen Meer untertban war. Er begann jeine Regierung mit 
einem Teldzuge gegen die Völker an den Quellen des Tigris 
und Eupbrat; aber ſowohl gegen Norden als gegen Weiten 
mußten dieſe Feldzüge öfter wiederholt werben, und es ift 
faum glaublich, daß biefe fpäteren Feldzüge die Zahl ver unter- 
worfenen Völker ſtets vermehrten. Die Bewohner der rauhen 
Waldgebirge Armeniens ftanden zwar noch auf niedriger Kul⸗ 
turftufe, aber dennoch fchloffen fie fich bereits zu größeren Ver⸗ 
einigungen gegen die Aſſyrer zufammen; einem ſolchen Bündnis 
von fünfundzwanzig Fürften fand fich Ziglatpilefer auf feinem 
zweiten Feldzuge in bie dortigen Gegenden gegenüber, und 
wenn er auch in der Teldichlacht Sieger blieb und die &e- 
ichlagenen weithin verfolgte, fo ſah er doch nach feinem Abzug 
bie Übermwältigten fich wieder zur Ermwerbung ihrer Freiheit 
und zur Befriedigung ihrer Nache vereinigen. Auf feinen 
Zügen gegen Weſten gelangte er in der That bid an das 
Mittelländiſche Meer, bewunderte und beftieg in Arados phönt- 
ziiche Schiffe, jagte in den Wäldern des Libanon auf wilde 
Tiere und nahm von den Gejandten des Pharao feltene Filche 
als Geſchenke entgegen. Doch auch Hier war die Wirkung bes 
aifprifchen Einbruch ficherlich fehr vorübergehend, und Syrien 
erlangte bald wieder feine volle Freiheit. Die Vorberrichaft 
des aſſyriſchen Reiches in Vorderaſien war gleichwohl das 
unbeftreitbare Ergebnis dieſer Kriegdzüge, und die Qempel, 
Paläſte und Feftungen, die Tiglatpilefer mit der Beute und dem 
Tribute der Nachbarvölker aufführte, galten der Nachwelt als 
fprechende Denkmäler der ruhmreichen Thaten ihres Erbauers. 
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"Auf Zeiten des Slanzes und ber Eroberung folgten Zeiten 
des Stillftandes und der Bebrängnis, welche Affyrien wie 
Prüfungen des Schickſals ertrug, ohne fein Ziel aus ben 
Augen zu verlieren. Das babyloniſche Reich wurde wieder 
ein ebenbürtiger Nachbar, deſſen Freundſchaft und Bündnis 
zu fuchen die Not zwang. An ben Grenzen brödelten überali 
Stüde des Reiches ab, und die Tribute aus früher unter- 
worfenen Landichaften blieben aus. Wenn wir über das elfte 
und zehnte Jahrhundert fait ohne Nachrichten find, jo barf 
Daraus geichloffen. werben, daß bie eine trübe und die Ver⸗ 
geſſenheit verbienende Periode der aſſyriſchen Geſchichte war. 

Endlih brachte Aſſurnaſirpal (884—860 v. Chr.) das 
Reich auf feine frühere Höhe und unternahm Feldzüge nach 
allen Richtungen. Oft durchzog er mit feinen Truppen bie 
bergigen Gebiete, weldhe im Norden Aſſyhriens und Meſo⸗ 
potamiens liegen, und alle Böller vom oberen Eupbrat bis 
zum Urmiaſee und den fchneebevedten Höhen bes Ararat wur⸗ 
den zu Xributleiftungen gezwungen. Es werben wieberum 
viele Völker aufgezählt, deren verfiungene Namen nicht ge» 
veutet werben können. Wilurnafirpal bezwang Meſopotamien 
von neuem, 308, nachdem er bei Karlemilch ven Eupbrat er- 
reicht hatte, ftromabwärts und befiegte die ſüdlichen Völler, 
denen bie Babylonier vergeblich Unterftügung fandten. Schon 
in feinen erften Regierungsjahren hatte er in einem glüdlichen 
Kriege gegen Babylonien einen früher verlorenen &renzftrich 
zurüderobert. In allen biefen mühſam bezivungenen oder viel- 
mehr zum Gehorſam zurüdgeführten Marken wurben aſſyriſche 
Statthalterfchaften eingerichtet. Gegen Syrien trug Aflurna- 
firpal feine Waffen mit größerem Erfolge als Xiglatpilefer, 
wenn auch von einer Einverleibung Syriens in das affyrifche 
Meich noch nicht die Rede fein kann. Schon im fünften Sabre 
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auf beiden Seiten desſelben Bollwerke an und unterwarf einige 
Stämme ber fyriihen Wüfte. Drei Jahre ſpäter erneuerte er 
von dem circefiichen Gebiete aus, befjen Fürft ihm einen 
Tribut von zwanzig Talenten Silber und hundert Talenten 
Eifen zu Füßen legte, den Einbruch in Syrien: hier leifteten 
ihm bie auf einander eiferjüchtigen Fürften und Stämme ge- 
ringen Wiberftand, der König des tiefgefunfenen Chetareiches 
brachte ihm Tribut umd die erjchrodenen Hanbelsftäbte Phöni- 
ziens, Tyros, Sivon, Byblos, Arados, beeilten fi, durch frei- 
willige Leiftungen ben Zorn des Eroberers abzuwenden. Bom 
Libanon wandte fich Afjurnafirpal norbwärts bis zur Grenze 
Kililiens und ließ in den Wäldern des Amanosgebirges mäch- 
tige Zedern und Cypreſſen für feine Bauten in Aſſyrien fällen. 

Es waren Eroberungszüge, welche große Schätze und viele 
Gefangene einbrachten. Den meijten Gewinn daraus z0g bie 
von Salmanafjar I oberhalb der Einmündung des großen Zab 
in den Tigris erbaute Stadt Kalach, welde in ven lekten 
Sahrhunderten in Verfall geraten und verödet war und jetzt 
in neuem Glanze als erfte Reſidenz des Neiches ſich erhob. 
Kalach jcheint Die Stadt geweien zu fein, welde ber Grieche 
Xenopbon, der auf feinem denkwürdigen Zuge durch Vorder⸗ 
aſien auch Aſſyrien durchwanderte, mit dem Namen Yariffa be 
zeichnet: es batte nach feinen Angaben einen Umfang von fait 
anbertbalb geographifchen Dieilen, und die Stadtmauer war 
hundert Fuß hoch und fünfundzwanzig Buß breit. Die Stadt 
bildete, wie neuere Nachforfchungen ergeben haben, ein DViered, 
welche Form die Aſſyrer bei Städteanlagen überhaupt liebten. 
Gegenwärtig bezeichnen einige Erderhöhungen die Tage und bie 
Überrefte dieſer einit glänzenden Stadt. Affurnafirpal baute 
fih bier vornehmlich einen ftattlihen Palaft, deſſen Aufdeckung 
ben unermüdlichen Forſchern unferes Jahrhunderts glüdlich ger 
lungen ift. Auf den Weliefplatten desſelben find die Siege, 
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Stäbtebelagerungen, Eroberungen, Tempelgründungen, Ranal- 
bauten, Löwenjagden des ruhmfüchtigen Fürften in Wort und 
Bild dargeftellt. Sich felbft zu verberrlichen und ruhmgekrönt 
und verehrt im Gebächtni® der künftigen Geſchlechter fort- 
zuleben, war das Trachten der Alfyrerfürften, die barin ganz 
ben Pharaonen glichen. 

In diejen bildlichen Darjtellungen offenbart fi vor allem 
ber kriegeriſche Charakter des afiprifchen Volles. Bis dahin 
war fein Bolt in ber Geſchichte aufgetreten, das ben Srieg 
und die Eroberung fo fehr als feine Lebensaufgabe betrachtete. 
Tapferkeit und Ausdauer galten den Aſſyrern als die größten 
Tugenden, und glänzende Waffenthaten verliehen den böchiten 
Ruhm. Ganz Affyrien war in Zeiten des Krieges und des 
Friedens ein einziges großes Feldlager, überall zogen Scharen 
mit klirrenden Waffen, alle Tampfesfähigen Männer wurben 
abwechſelnd zum Heeresbienfte herangezogen, die Städte waren 
mit Mauern von gewaltiger Stärke umgürtet. Der gefeiertfte 
ber Götter war der Kriegsgott Aſſur, oft dargeitellt auf den 
Dentmälern als ein gepanzerter, Pfeile fchießender Mann, 
befjen gewappnetes Haupt mit Stierhörnern verfehen ift und 
beifen Linterförper in einen Vogelſchwanz ausläuft. Die 
aſſyriſchen Deere follten die unwiderſtehliche Kraft des Stieres 
mit der Schnelligkeit ded Vogels verbinden. Sie bildeten in 
der Schlacht nicht, wie die ägyptiſchen Heere, eine große un- 
beweglihde Maſſe, jondern waren zum Zwecke raſcher Be- 
wegungen in jelbitändige Negimenter geteilt, die Neiterei war 
ſtark, Bogenſchützen und Schleuberer breiteten fich in Menge 
über das Schlachtfeld aus, und die Wucht des Angriffs wurde 
noch burch zahlreiche Streitwagen verftärlt. Die Bewaffnung 
der Reiterei beftand nur in Lanze und Bogen, um ihr mög- 
lichſt raſche Bewegungen zu geftatten; auch die Ausrüftung bes 
Fußvolkes, Helm, Bruſtharniſch, Beinſchienen, runder ober 
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lauglicher Schild, Lanze und kurzes Schwert, war darauf 
berechnet, den ftärter gerüfteten Gegner durch Gewandtheit 
zu befiegen. Des Streitiwagens, der mit bem Fußvolle vor- 
rüdte, bebienten fich die Befehlshaber, die Adeligen und ber 
König felbft, die wie die Helden Homers fih im Schlacht⸗ 
gewühle umbertummelten. Eine bebeutende Übung befaßen vie 
Alfyrer in der Belagerungskunſt, und die Darftellungen von 
Stäbtebelagerungen find auf den Denkmälern noch häufiger als 
die von Schlachten. Waren doch bie meiften Länder Vorder⸗ 
aſiens in jenen Zeiten mit mehr oder minder befeitigten 
Städten bedeckt, deren Widerſtand ben Yortichritt der Er- 
oberung nicht wenig verzögerte. Man fiebt in den Dar- 
ftellungen Sturmböde und Sturmleitern, Belagerungspämme 
und bewegliche Türme, fogar Schleudermafchinen, durch welche 
die Belagerten mit einem Steinregen überfchüttet wurden. In 
unaufhörlichen Kriegen ſich übend, gewannen bie Aſſyrer im 
Kriegsweien bald einen beveutenden Vorfprung vor den übrigen 
Böllern. 

An Tapferkeit, Entjchlojfenheit und Stanbhaftigkeit im 
Velde den Römern vergleichbar, waren fie im bürgerlichen 
Leben von biefen weit verſchieden. Die Staatsform war 
despotifh, alle Bürger die willenlofen Sklaven eines Ein- 
zigen. Die Aſſyrerfürſten gingen zwar nicht fo weit, baf 
fie, wie die Pharaonen, fich ſelbſt für Götter erklärten, gleich“ 
wohl fühlten fie fi im Glanze der Majeftät Hoch über 
allem Volke und kannten feine Beſchränkung ihrer Macht. Site 
vereinigten mit ben weltlichen Serricherbefugnifien die höchſte 
geiftliche Gewalt, wodurch erfahrungsgemäß der Abjolutismus 
am meiften geftärkt wird, indem ben Unterthanen der um: 
bedingte Gehorſam als religiöfe Pflicht erfcheint. Da fie jelbft 
Priefter und zwar bie Höchften find, fo verlehren fie unmittel- 
bar mit ben Göttern und find Dolmetſcher und Vollitreder 
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des Willend derielben in höherem Grabe als andere Sterb- 
liche. Durch ihre priefterliche Allgewalt gleichen fie dem Ober⸗ 
haupte der Tatholifchen Ehriftenheit, auf welches merkfwürbiger- 
weiſe das fie auszeichnende äußere Merkmal, die Ziara, in 
wenig veränderter Form übergegangen if. Sie berufen ſich 
bei allen ihren Unternehmungen auf ven Beiftand ter Götter 
und bezeichnen fich ſelbſt nachdrücklich als das Werkzeug ber 
Borjehung, eine Auffaffung ihres Lebens und Berufes, die in 
ber That geeignet war, ihrem Sinne entichloffene Thatkraft 
und unerjchütterliche Beharrlichleit zu verleihen. Ihre Unter- 
tbanen warfen fi vor den Stufen des Thrones ſtklaviſch in 
den Staub. Eine folche übermäßige Erhöhung eines Einzelnen 
gebiert aber unvermeidlich eine zügellofe und tyranniſche Herr- 
Ihaft und führt einen Zuſtand Herbei, der eines tüchtigen 
Bolfes unwürdig iſt. Es beftand zwar in Affyrien eine Klaſſe 
von Üodeligen, die im Befite von Neichtümern, Ländereien und 
Staatsämtern gleih den Paſchahs des türkiichen Reiches ein 
glänzendes und üppige Leben führten, aber die Maſſe des 
Volkes feufzte in Armut, Kümmernis und Furcht unter dem 
Joche des Despotismus. 

Der Triegeriiche Charakter des Aſſyrervolles mußte dieſen 
Negenten bauptjächlich zur Befriedigung ihrer Ruhmſucht und 
Habgier dienen. Die unabläffigen Eroberungszüge in die Nach⸗ 
barländer ftellten einerjeitS die Bewunderung der Nachwelt, 
anderſeits große Schätze zum augenblidlichen Gebrauch in Aus- 
fiht. Im diefen Dauptbeweggründen zeigen die Kriegszüge der 
Pharaonen und der Affyrerfürften eine unverfennbare Ähnlich 
fit. An Beutegier und an blutbürftiger Graujamleit ftanden 
bie Affyrer den Ügpptern leider nicht nach. Mit fchamlöfer 
Schabenfreude und Prahlerei wird in den Keilinfchriften die Aus⸗ 
plünderung, Brandſchatzung und Verheerung der bezwungenen 
Landitriche, die barbariiche Niedermekelung der Bewohner jedes 
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Alters und Geſchlechtes geſchildert. Dieſe Injchriften, zwar 
ſchätzbar als Urkunden über alte Begebenheiten, find doch zu- 
gleich traurige ‘Denkmäler nationaler Wutausbrüche und fürft- 
licher Gefühlloſigkeit. Dennoch machen fich bei den aſſyriſchen 
Eroberungsfahrten ein paar Momente bemerkbar, welche e8 
geftatten, ihnen den Vorzug vor den ägbptifchen Raubzügen 
zu geben. Man lieſt micht felten von der Anlage affyrifcher 
Kolonieen, ja von Stäbtegründungen in ben eroberten Län⸗ 
dern, woraus gejchloffen werden darf, daß die Aſſyrer bei 
ihren Zügen nicht bloß auf Beute und Tribut, fondern auch 
auf wirkliche Vergrößerung ihres Reiches und auf Ausbreitung 
ihrer Kultur und Nationalität ausgingen. Auf die feitere Be- 
gründung der Eroberungen zielte auch die oft ſich wiederholende 
Berpflanzung zahlreicher Feinde in das Innere Alfyriene. 
Kurz, die Verringerung der vorberafiatiihen Nationalitäten 
durch Auffaugung und Verſchmelzung bat ohne Zweifel damals 
einen bebeutenden Fortichritt gemacht. Und die Herrichaft der 
Alfyrer hätte noch tiefere Wurzeln geichlagen, wenn die Kultur, 
deren Träger fie waren, gleich derjenigen der erobernden Make⸗ 
bonier oder Römer eine bedeutend böbere geweſen wäre als bie 
der unterworfenen oder befiegten Völker. 

Letzteres war nicht ber Fall. Wohl gab e8 noch um den Bes 
ginn bes erjten Jahrtauſends mehrere halbzivilijierte, ja faft 
barbariiche Völker in Vorderafien, vornehmlich in den Wüften 
und in den Gebirgen, und unter biefen mochten bie Affyrer 
allerdings zivilifatorifch auftreten; aber große Gebiete, bejon- 
ders Babylonien und Syrien, Hatten ſchon längft eine Kultur⸗ 
ſtufe erftiegen, von welder fie auf die Aſſyrer beinahe mit 
Geringfchägung herabfehen fonnten. Als die Römer das kultur- 
überlegene, aber politifch entfräftete Griechenland unterwarfen, 
waren fie bereitS ein weitausgebreitetes, mächtige Voll, das 
nicht mehr zu fürchten brauchte, für den mit den Waffen 
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erlangten Sieg künftige Niederlagen auf dem Gebiete feiner 
Kulturmiffion einzutaufchen. Die Affyrer dagegen fanden in 
ben fyrifchen und babylonifchen Völlern von Anfang an Gegner, 
bie ihmen nicht bloß in der Kultur beträchtlich überlegen, fon- 
dern auch an äußerer Macht, Bevölkerungsmenge und Truppen» 
zabl faſt ebenbürtig waren. Unter foldhen Umftänden konnten 
fie nur langfam vorwärts fchreiten und überwanden mit Mühe 
den zäben Widerſtand der Gegner, die, unzählige Diale im Felde 
befiegt, immer wieder fih aufrafften und in ihrer felbitändig 
entwidelten Kultur einen mächtigen Rückhalt fanden. 

Die Aſſyrer Haben ihre Kultur weder jelbftändig entwidelt, 
noch in irgendeinem Zweige ihre Xehrmeilter übertroffen. 
Ihre Lehrmeifter waren die Babylonier. Allem Anfchein nach 
baben die Affyrer, wenn auch auf den Denkmälern die nini- 
vitiſche Göttin Iſtar und der Kriegsgott Aſſur ſtark hervor⸗ 
treten, im weſentlichen die nämlichen Gottheiten verehrt, 
dieſen die nämlichen Stufentempel gebaut und einem vom 
Volke abgeſonderten Prieſterſtande die nämlichen Vorrechte ein⸗ 
geräumt wie die Babylonier. Am deutlichſten zeigt ſich dieſe 
Abhängigkeit von ihren Nachbarn in der Pflege der Künſte. 
Es iſt zur Zeit nicht möglich, einen Unterſchied zwiſchen dem 
babyloniſchen und dem aſſyriſchen Kunſtſtil feſtzuſtellen. Klar 
tritt aber der Gegenſatz der babyloniſch⸗aſſhriſchen Kunſt zu 
ber ägpptifchen hervor. Die bis jett auf affyriihem Boden 
gefundenen Statuen und Weliefbilder zeigen ſich im ganzen 
viel rober gearbeitet als die äghptifchen, doch zeichnen fie ſich 
tor diefen durch ein gewiſſes Streben nach Freiheit und einen 
kräftigen Naturalismus aus. ‘Diefer Naturalismus, von wel- 
hem auch die ägyptiſche Kunft ausgegangen war, beutet an, 
daß die affyrifche Kunſt auf der erften Entwidelungsitufe jtehen 
geblieben war, ohne zur Ausbildung edlerer Kunftformen vor» 
zuſchreiten. Die übertriebene Darjtellung einzelner Körperteile, 
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befonders ber Muskulatur, ift eine berportretende Eigenſchaft 
der babyloniſch⸗aſſyriſchen Kunſt. Diefelbe Eigenichaft findet 
fih aber bei allen Völkern, deren Kunft in den Anfängen 
ſtecken blieb; fie zeigt fih fogar in den älteften Werfen ber 
Griehen, die fich jedoch bald zu treuerer Naturnachahmung 
emporfhwangen. Der Stier und der Löwe waren als bie 
Tiere der wilden Kraft die beliebteften Vorwürfe der aſſyriſchen 
Künftler und fanden wirklich eine beſſere Darftellung als bie 
menfchliche Geftalt. j 

Die Affyrer, vornehinlid dem Dienfte des Mars hin⸗ 
gegeben, entbehrten einer wahrbaft fünftlerifchen Anlage und 
ahmten durch die Aufnahme der Künfte in ihrem Lande nur 
das nach, was fie bei anderen Völkern ſahen. Als infolge 
ihrer Kriegszüge große Neichtümer in ihr Land floffen, mehr⸗ 
ten fich ihre Bedürfniſſe, fie gewöhnten fih an Luxus und 
Pomp und riefen dadurch eine gewiffe Runftpflege hervor. Die 
Wohnungen der Fürften und Adeligen füllten ſich mit ®egen- 
ftänden von Gold, Silber und Elfenbein; die Gewänder, unter 
welchen bie teuerften Purpurftoffe eine hervorragende Rolle 
einnabmen, wurden mit Stidereien und anderen kunſtvollen 
Zutbaten geziert, man überlud Arme, Hände, Hals, Ohren 
mit Ringen und Gehängen; fogar die Waffen, Streitwagen 
und Roffe ftrogten von wertvollen Schmudarbeiten. So waren 
allerdings viele Taufende von Arbeitern mit dem Kunſtgewerbe 
beichäftigt; wahrfcheinlich aber trugen, auch noch in den fpäteren 
Zeiten, die babylonifchen, phöniziſchen und fyrifchen Künſtler, 
die fih in den aſſyriſchen Städten niebergelafien und bier 
große Werkitätten errichtet hatten, den Hauptgewinn davon. 

Noch mehr als in der Plaftif und im Kunftgewerbe 
waren die Affyrer in der Baukunſt Nachahmer der Babylonier. 
Sie geftalteten ihre PBaläfte durchweg in dem einfach öden Stile 
der Babylonier zu langen, fchmalen und niederen Gebäuden, 
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beren fenjterloje glatte Außenfeiten tro& der bunten Bemalung 
einen einförmigen Anblid boten. Vielleicht waren bie Holz, 
bauten, die bet weitem übermwogen, in einem anmutigeren Stile 
aufgeführt, wozu namentlich verichiedene Säulengattungen, beren 
Eriftenz in einigen Abbildungen bervortritt, dienlich fein mod» 
ten. Sonft war das Material, das die Aſſyrer bei ihren 
größten Bauten benukten, ber gebrannte ober getrodnete Lehm, 
indem fie auch darin die Babylonier nadhahmten, obwohl ber 
Boden Aſſhriens und der unterworfenen Nachbarländer feites 
Geftein in Binreichender Menge und von guter Beichaffenheit 
dargeboten hätte. 

Es darf angenommen werden, daß auch in den Wiſſen⸗ 
Ichaften die Affyrer völlig unfelbftändig waren. Zwar läßt fich 
ber Betrieb der Wifjenichaften ihnen fo wenig als irgendeinem 
anderen Kulturvolle abjprechen, doch befigen wir weder aus 
dem klaſſiſchen Altertum bezügliche Nachrichten, noch gewähren 
die jüngften Ausgrabungen genügende Ausbeute, um über bie 
wiſſenſchaftlichen Zuftände Aſſyriens ein allgemeines Urteil zu 
geftatten. Im ganzen ftimmen die Bermutungen der Affyriologen 
barin überein, daß die aſſyriſchen Schriftiteller fich zumeift mit 
der Überfegung und Bearbeitung babylonifcher Schriftwerle be» 
ichäfttgt haben dürften. Der zwar kraftvolle aber trodene, 
von dem Schwunge der Ügppter weit entfernte Stil ber 
affyriichen Inſchriften läßt fchliegen, daß die Afſyrer auf dem 
literarifchen Gebiet mehr die Erzeugniffe des fühlen Verſtandes 
als die der dichteriſchen Phantaſie ſchätzten. Die Gejchicht- 
chreibung, die Matbematil und die Orammatif haben fie, wie 
es jcheint, gerne betrieben, mit der Philoſophie und mit 
wahrer Poefie aber waren fie fo unbelfannt wie die Römer in 
ben eriten Jahrhunderten ihres Auftretens. — 

Nah dent Tode Affurnafirpals beftieg den Thron deſſen 
Sohn, Salmanaffar II (860— 824 v. Chr.), ein noch 
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größerer Eroberer als die bisherigen Herrſcher. Die Thaten 
feiner glorreichen Regierung mögen voreinft der aſſyriſchen 
GSefchichtjchreibung einen würdigen und reichhaltigen Stoff ge- 
boten haben, die jetzt noch auf Dentmälern erhaltenen Annalen 
dagegen geben nur eine bürre Aufzählung von Begebenheiten 
und Völfernamen, die wegen bed mangelnden Zufammenhanges 
die Aufmerkſamkeit des Leſers ziemlich ermüden. ‘Die ſechsund⸗ 
breißigjährige Regierung Salmanafjars IL ift ein langes Re 
gijter von Kriegen, die auf allen Seiten des Neiched geführt 
wurden. Durchmuftern wir die Kriegsſchauplätze, ohne ung 
an bie zeitliche Reihenfolge der einzelnen Yeldzüge zu Balten. 

Das mehr durch feine übergroße Volksmenge als durch 
Eroberungsjucht gefährliche Nachbarreih Babylonien war eben 
infolge eines Tchronftreites zweier Söhne des verftorbenen 
Königs in Zerrüttung geraten. Salmanaffar, dieſe Gelegen- 
beit zur Einmifchung benugend, ergriff mit Eifer die Partei des 
einen Bruberd und unternahm (852 und 851 v. Chr.) zwei 
Teldzüge nah Babylonien. Der Gegenlönig wurde gefangen 
genommen und feinem erbberechtigten Bruder die Herrſchaft 
verliehen. Salmanaffar legte fich die Nechte eines Lehensherrn 
über den babyloniſchen König bei; ja er brachte zu Babylon, 
Borfippa und Ruta den Hauptgöttern Opfer dar, wie wenn 
er felbjt der Negent des Landes wäre. Hierauf z0g er noch 
weiter den Doppelitrom binab und zwang die von Babylon 
unabhängig gewordenen Yürften des unteren Landes zur An- 
erfennung feiner Oberhoheit und zur Zributzahlung. 

In die nördlichen Gebiete, wo die Quellen des Euphrat 
und Zigris entipringen und die Seen Wan und Urmia ben 
Zug der rauben Waldgebirge unterbrechen, wurben teils von 
Salmanaffar felbft, teil8 von feinem Feldherrn Dan Aſſur 
mebrere beichwerliche und erfolgreiche Züge unternommen. Die 
aſſyriſchen Legionen brachen ſich Bahn durch Armenien bis 
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zum Arares und durch Medien bis zum Südrande des Kas⸗ 
piichen Meeres, und eine große Zahl von Stämmen mit 
frembdflingenden, unerllärbaren Namen wurde tributpflichtig ge- 
macht. Es war Brauch der Affyrer, daß fie von den Be 
fiegten nicht bloß koſtbare Gegenſtände, wie Metalle, Natur- 
erzeugniffe und Kunſtprodukte, als Tribut in Empfang nahmen, 
fondern auch feltene Tiere fih zum Geſchenk machen ließen: 
fo brachte, wie ein Relief des fchwarzen Obelisken Salma- 
naffars zeigt, das öſtliche Volt der Musri doppelhöckerige 
Ramele, einen Buckelochſen, ein Rhinoceros, einen Elefanten 
und fünf Affen var — Tiere, die im vorderen Afien teil nie 
einheimiſch, teild längſt ausgeitorben waren. Im Nordweſten 
drang Salmanafjar in Kappadokien und in Kilifien ein und 
unterwarf viele Türften der dortigen Gegenden. 

Syrien, das Ziel der meiften und größten Feldzüge Sal- 
manaſſars, war damals der Schauplag eines ungeheuren 
Bölferringend. Nachdem das nördliche Land zwilchen dem 
Euphrat und dem Mittelmeer in mehreren Kriegen überwältigt 
war, rüdte im Jahre 854 v. Chr. ein gewaltiges Heer der 
Aſſyrer in Syrien ein, wo ihnen cin gegen fechzigtaufend Dann 
ftarfes Heer der ſyriſchen Völfer entgegentrat. Damaskos, 
Israel, Hamat und andere Staaten Syriend hatten endlich 
ihre Kämpfe gegen einander aufgegeben, um ihre Kräfte gegen 
den gemeinfamen Feind zu vereinen. An der Spike dieſer 
Koalition ftand vermutlich das ftarfbenälferte und handels⸗ 
blühende Damaskos, deilen König Benhadad II zwanzigtaufend 
Diann zu Fuß, zwölfhundert Reiter und zwölfhundert Streit» 
wagen zum Bundesheere führte. Bei Karlar fam es zur 
Schlacht; die Aſſyrer richteten unter den Verbündeten ein furcht- 
bares Blutbad an und blieben Sieger. Aber Syrien gab feinen 
Widerftand nicht auf, fo fehrediich auch in diefem und dem 
folgenden Kriege feine Fluren vermwüftet, feine Städte zerftört, 
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feine Bevöllerung hingemordet wurde. Die phöniziichen Stäbte 
zwar, Tyros, Sidon, Byblos, zulett auch Israel brachten dem 
Aſſyrerfürſten reichen Tribut, um feine entmenjchten Scharen 
von ihren Grenzen abzuhalten; Damaskos dagegen fandte 
immer neue Heere den Bebrängern entgegen und brachte ſtets 
neue Koalitionen zugande. Im Jahre 846 zog Salmanaffar 
nach feinem eigenen Geſtändnis jogar mit einem Heere von 
bundertzwanzigtaufend Mann über den Euphrat, und im Jahre 
842 rüdte er zwar bi8 an die Mauern von Damaskos, konnte 
e8 aber weder mit Sturm noch durch Belagerung einnehmen. 
Ein großer Zeil von Shrien bebielt feine Wnabhängigfeit. 
Der ſyriſche Boden mußte noch ftärfer mit Blut geträntt wer» 
ben, ehe die Afiyrer bier feften Fuß fallen jollten. 

Die letzte Lebenszeit Salmanaſſars war getrübt Durch einen 
Zwift in feiner eigenen Familie und durch eine große Em- 
pörung, die Daraus hervorging. Gegen den Vater erhob fich 
einer feiner Söhne, und viele Stäbte des Reiches fchlugen fich 
auf deſſen Seite. Salmanaffar jcheint die Schwäche des 
Alters gefühlt zu haben und überließ feinem Sohne Samfira- 
man den Kampf gegen die Aufrübrer. ‘Diefer überwältigte 
wirklich feinen Bruder und beitieg nad) des Vaters Tob ven 
Thron. Er unternahm wie fein Vater Teldzüge nad Norden 
und Often, Syrien aber wagte er, wie e8 fcheint, nicht zu be 
treten. Dreimal zog er gegen Babylonien, eroberte einige 
Örenzftriche, war aber nicht imftande, das Nachbarreich mit 
nachhaltigem Erfolge zu demütigen. 

Der folgende König, Ramannirari (811—782 v. Chr.), 
erfcheint wieder fo groß wie Salmanaffar II. Bis zum Kas⸗ 
pifchen Meere hin beugten ſich die Völker unter fein Scepter. 
In den Städten Babyloniens opferte er wie fein Großvater, 
von den dortigen Fürften als Oberlebensherr anerlannt. Dann 
erneuerte er den Krieg gegen die ſyriſchen Völler und Hatte 
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bier glüdlichen Erfolg. Bhönizien, Israel und alle anderen 
Staaten der ſyriſchen Küfte unterwarfen fich und veritanben 
ich zu Zributleiftungen. Selbft das bisher nicht befiegte Da- 
maskos, damals von dem König Mari regiert, vermochte eine 
Belagerung nicht auszuhalten und fapitulierte. Alles Wert 
volle wurde ber gedemütigten Stadt entführt und ihr überbies 
die Zahlung von zweitaufendbreihundert Talenten Silber, 
zwanzig Talenten Gold, dreitaufend Talenten Kupfer und fünf 
tauſend Talenten Eifen auferlegt. Diefer Geldzufluß umnter- 
ftügte den König bei feinem Unternehmen, fih in Kalach ein 
neues prächtiges Refidenzſchloß zu bauen. 

Unter den folgenden Königen, Salmanaffar III (782 bis 
772 v. Chr.), Affurdan (772—754 v. Chr), Affurnirari 
(754—746 v. Chr.), trat nicht bloß ein Stilfftand in den 
auswärtigen Eroberungen, jondern auch eine gewiſſe Er- 
ihütterung der inneren Verhältniffe ein. Die Kriegszüge, Die 
unternommen wurden, vermochten den um fich greifenden Ab⸗ 
fall der tributpflichtigen Völfer kaum aufzuhalten. In Ar 
menten, wo die affyriiche Kultur bereits ftarfe Wurzeln ge» 
ichlagen Hatte, erſtand ein felbftänviges mächtige Reich, deſſen 
Fürſten jegt den Alfyrerlönigen in Eroberungsfucht und Bau- 
thätigleit nacheiferten und, wie jene, durch zahlreiche Infchriften 
die Nachwelt an ihr Wirken zu erinnern juchten. Vergebens 
ftrebten die Aſſyrer in vielen Feldzügen diefes am Wanſee 
aufblühende Reich niederzuwerfen oder einzufchränfen; fie er- 
litten mebrere Niederlagen, und manche ihrer Vafallen gingen 
zu dem Feinde über; die Feldzüge der Aſſyrer gegen das ab- 
gefallene Armenien und Syrien wurden zulett gehemmt durch 
gefährliche innere Unruhen, die unter der Regierung Aſſurdans 
während mehrerer Jahre berrichten. ‘Dem Anfchein nach be 
reitete fich eine große Thronummwälzung vor, die im Jahre 745 
zur Vollendung kam. Die Hauptſtadt Kalach felbft wurde 


208 Tiglatpileſer II. 


zuleßt in den gegen die herrſchende Dynaſtie fich richtenden 
Aufruhr Hineingezogen, und ver Führer der Empörer, Tiglat- 
pilefer, fette fich die Krone aufs Haupt, die feit vielen Jahr⸗ 
hunderten der unbejtrittene Erbbefig ber geftürzten Familie ge- 
weien war. 

Tiglatpilefer II — in ber Bibel auch Phul genannt — 
nahm fich die großen Herricher der von ihm entthronten Dy⸗ 
naftie zu Vorbildern, 309 gegen die abgefallenen Völker zu 
Felde und Hinterließ feinem Sohne das Reich ftärler, als es 
je zuvor gewefen war. Da es ihm gelang, einige der mit 
ven Waffen befiegten Völker förmlich feinem Reich einzuverleiben, 
jo bezeichnet feine Negierung (745 — 727 v. Chr.) einen großen 
Fortichritt in der Ausbreitung der afiyriichen Herrichaft und 
Kultur. Zuerſt rüdte er mit einem Heere gegen das in viele 
Staaten zeriplitterte Babylonien, gewann hier Sieg auf Sieg, 
bezwang alle Fürſten, ftrafte Hohe und Niedere mit barbarifcher 
Grauſamkeit, verpflanzte ganze Stämme in andere Gegenden 
feines Reiches, Tief fich in den Städten als ‚‚Rönig von Sumer 
und Akkad“ Huldigen und führte fortan diefen Titel. Der in 
Babylon feit 747 v. Chr. regierende König Nabonaffar fcheint 
burch freiwillige Unterwerfung feine Herrichaft gerettet zu Haben. 
Als Tiglatpilefer im Jahre 731 wiederum nach Babylonien z0g, 
um Aufitände zu dämpfen, bat er wahricheinlich Babylon noch 
abhängiger von Aſſyrien gemacht, als e8 unter dem kurz vorher 
geftorbenen Nabonaffar geweſen war. Wie gegen Babylonien, 
wurde gegen Armenien der Kampf mit Energie und mit Er» 
folg geführt. Der Herricher und die Kleinfürften Armeniens 
wurden oftmals befiegt and mußten große Gebiete an Affyrien. 
abtreten. Im Jahre 742, als bereits die affyriichen Waffen 
über Babylonien und über Armenien triumphiert batten, 
wandte ſich Zialatpilefer auch gegen Syrien. Fünf Jahre hielt 
er fih Hier auf, um bie früher tributpflichtigen Staaten wieber 
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zu unterwerfen. Die Könige von Byblos, von Hamat, von 
Damaskos, König Hiram II von Tyros, König Dienachem von 
Israel mußten ſich beugen und hohe Kontributionen entrichten. 

Damaskos und Israel fuchten fich nach dem Abzug der 
Affyrerheere mit judäiſchem Gebiet zu entſchädigen, aber Achas, 
König von Juda, rief die Hilfe Tiglatpileferd an, und dieſer 
erichien im Jahre 734 wieder in Syrien. Die Staaten Da- 
maskos und Israel wagten Widerftand. Dafür wurden ihre 
Gebiete während dreier Jahre fchredlich verbeert, in den ſech⸗ 
zehn Bezirken des damascenifchen Landes gingen fünfhundert- 
einundneunzig Orticaften in Flammen auf, Scharen von Ge- 
fangenen und Geileln wurden weggeführt; zulekt wurde bie 
Stadt Damaskos erftürmt und geplündert. Die Aſſyrer 
drangen fübwärts bis Gaza, deſſen Herricher fi auf das be- 
nachbarte äghptifche Gebiet flüchtete. Sie drangen tief in die 
arabiſche Halbinjel, und teild ihre Siege, teild der Schreden, 
der vor ihnen berzog, veranlaften zahlreiche arabifche Stämme, 
einen großen Zeil ihrer überflüffigen und notwendigen Befit- 
tümer den Eroberern darzubringen. Ein Strom von edlen 
Metallen und Produften ergoß fi in das aſſyriſche Lager; 
eine arabijche Königin, Namens Samfie, die das Waffenglüd 
verfucht hatte und unterlegen war, mußte dreißigtaufend Kamele 
und zwanzigtaufend Rinder entrichten. 

Die verichütteten Trümmer des Palaftes, den ſich Ziglat- 
pilefer mit den erbeuteten Schägen zu Kalach baute, haben die 
Erinnerung diefer Kriegsthaten auf die Nacmelt gebracht. 
Tiglatpilefer nennt fih mit mehr Recht, als es feine Vor⸗ 
sänger Tonnten, „den großen, den mächtigen König, ven Be⸗ 
berricher aller Länder von Weiten bis Oſten“; aber bie Be- 
hauptung diefer Macht follte feinen Nachfolgern noch ungeheure 
Kämpfe koften. 
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Achtes Kapitel. 
Die Phönizier. 
Die Phönizier ein Zweig des Semitenftammes. — Tie Städte. — Poli- 
tiſche Zuftände. — Ägyptiſche und afiyrifche Unterwerfungsverfuhe. — 
König Hiram von Tyros. — Gründung Karthagos. Anfiebelungen im 


Mittelmeer. — Hanbelsverlehr. — Bergbau. Purpurfabrifation. Kunſt 
und Wifienfchaft. — Die Religion. 





Während die mutige, waffentüchtige Nation ver Aſſyrer 
burch gewalttbätige Eroberung nach einem die Völker einigen- 
den Weltreiche ftrebte, verfolgte das viel Fleinere, aber des 
gleichen Nahruhmes würdige Volt der Phönizier faft dasſelbe Ziel 
auf den friedlichen Bahnen des Handel® und der Kultur. Der 
Erfolg diefes halb bewußten, halb unbewußten Strebend war 
bei diefen wie bei jenen unvollitändig, aber immerbin groß- 
artig und beiwundernswert, wenn man fich des hoben Alters 
jener Befirebungen und ber Ungunft der damaligen Verhält- 
nifje erinnert. Wir mögen es tief bedauern, daß alle ein- 
beimifchen Quellen über die ficherlih merkmürdige Geſchichte 
und Thätigkeit der Phönizier verloren gegangen find, und daß 
e8 unmöglich ift, aus den abgerifjenen Berichten der Griechen, 
Seraeliten und anderer ein zuſammenhängendes Bild ver 
ziilifatorifchen Wirkſamleit dieſes Volkes hHerzuftellen. Un⸗ 
umſtößlich bleibt aber die Thatſache, daß während des mehrere 
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Jahrhunderte umfaflenden Zeitraums, welcher der Epoche des 
griechiichen Aufſchwungs vorangeht, die Phönizier mehr als 
irgendein anderes Bolt die Verbreitung menjchlicher Bildung 
gefördert haben. 

Der ſehr ſchmale, etwa vierzig Meilen lange Küftenftrich, 
den die riechen mit dem noch nicht in befriebigender Weife 
erflärten Namen Phönizien bezeichneten, vie Iöraeliten dagegen 
als einen Zeil Kanaans, das heißt des Niederlande, be 
trachteten, war von der Natur zu einem berrlichen Zauber 
garten geichaffen, und der Menſch that, was in feiner Kraft 
jtand, ihn noch zu verichönern. Die von Bergflüffen durd- 
tauchten ebenen Flächen waren von üppiger Fruchtbarkeit, 
daran ſchloſſen fich allmählich auffteigende Hügel, geziert mit 
Weinpflanzungen und allen edlen Bäumen des Orients, im 
Hintergrunde das hohe Gebirge des vielbefungenen Libanon, 
der mit feinen fchneegelrönten Gipfeln und noch mehr mit 
feinen prächtigen, jet verfchwundenen Walbungen ber Land» 
fchaft einen fchönen und feierlichen Abſchluß gab. Die reiche 
Vegetation erhielt damals die Luft noch frei von jener Troden- 
beit und Bike, welche jett in Syrien Menſch und Tier er- 
fchlafft, obne daß die Fluten des nahen Meeres merkliche 
Kühlung bringen. Dieſes gefegriete Land bot einer verhältnis- 
mäßig großen Menſchenmenge binreichenden Unterhalt, aber bei 
ber ftetigen Zunahme feiner Eräftigen und arbeitstüchtigen Be⸗ 
völferung mußte fich dennoch zulekt Nahrungsmangel einftellen, 
und da bier weder Krankheiten noch Krieg die Übervölferung 
hinlänglich eindämmten, jo fuchte und fand man Abhilfe in 
einem für jene Zeiten großartigen Syſtem bes Handels und 
der Auswanderung. Hierzu war die Lage Phöniziend an ver 
Oſtküſte des Meittelländifchen Dieeres und zwiichen den Kultur⸗ 
gebieten des Nils und des Euphrats ohne Zweifel jehr günftig, 
aber ohne die feltene Tüchtigkeit und Thatkraft des Menjchen- 
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ftammes wären diefe natürlichen Vorteile hier wie anderswo 
unbenügt geblieben. " 

Die PBhönizier gehören wie die Afiyrer und Israeliten dem 
großen Stamme der Semiten an. Freilich die Israeliten 
wollten in ihren Schriften die Phönizier nicht als fo nahe 
Verwandte gelten laſſen und zählten fie dem hamitiſchen 
Stamme bei, dem wir die Ägypter zurechnen. Aber zweifellos 
ift der Abitand, der zwilchen Phöntziern und Israeliten im 
Sprache, Körperbeichaffenheit und Sitten befteht, ein viel ge- 
ringerer als der zwiſchen Ägyptern und Israeliten. In der 
That find die Phöntzier die nächiten Verwandten der Ieraeliten 
und mögen mit denfelben in ältejter Zeit nur ein einziges Volt 
gebildet haben, was ſchon die geographiiche vage der beiden 
Völker vermuten läßt. Auch nach der in unbelannter Zeit er- 
folgten Trennung beftand, vornehmlich in Verkehr und Handel, 
eine lebhafte Verbindung zwifchen beiden Völkern fort, und bie 
im wejentlichen gleichen Schidfale, die gleichen Bedrängniſſe, 
Niederlagen und Leiden der jpäteren Zeiten trugen bazu bei, 
biefe Verbindung zu befeftigen. Freilich in den religiöfen 
Anfchauungen entftand und erhielt fi ein bedeutender 
Gegenſatz zwifchen beiden verwandten Stämmen, während 
dagegen die vorzugsweife auf Handel und Gelderwerb ge- 
richtete Sinnesart der Phönizier auch den Israeliten, wenig. 
ſtens ſeit ihrer Zerftreuung über bie Erde, eigentümlich ge- 
worben ift. 

Die Phönizier, in dem fruchtbaren Küftenftriche fich ftarf 
vermebrend, haben vielleicht ſchon im Laufe des britten Jahr⸗ 
tauſends vor unferer Zeitrechnung die wichtigen Städte ge 
gründet, an die fich der Ruhm diefes Volkes knüpft. Sidon, 
Tyhros und Byblos wenigftens gehören nach allen Anzeichen 
den früheften Zeiten der Menichengefchichte an und ftehen an 
Alter wohl nur den ägpptifhen und babplonifchen Städten 
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nad. Sidon, beilen Name,, Fiſchfang“ bedeutet, ſcheint ur- 
Iprünglih ein Fiſchmarkt gewejen zu fein, bis es fich zum 
blühenden Handelsplatz emporſchwang und andere Städte grün- 
dete. Über auch Tyros, das der Prophet Jeſaias „die Tochter 
Sidons“ nennt, war nach der nicht unglaubwürbigen Mit 
teilung Herodots ſchon zweitauſenddreihundert Jahre vor feiner 
Zeit erbaut, und manche Griechen wollten ſogar behaupten, 
daß einige phöniziſche Tempel, beſonders der tyriſche Mellart- 
tempel, den ägyptiſchen Heiligtümern an Alter faſt ebenbürtig 
ſeien. Der eigentliche Name von Tyros war Zor, ber „Fels“, 
weil die Stadt teilweife auf der felfigen, jegt mit dem Lande 
verbundenen Infel lag, welche in geringer Entfernung von der 
Küfte aus dem Dieere fich erhob. Schwerlich jünger iſt das 
nördlich von Sidon gelegene Berytos, gegenwärtig Beirut; 
dieſe Stadt, deren Namen ‚Brunnen‘ (wegen ber bortigen 
Quellen) bedeutet, lag in einer überaus anmutigen und ge- 
junden Gegend, und es entitand fogar die Sage, daß hier das 
erjte Menſchenpaar gelebt babe; noch jet Hat ber belebte Pla 
bie geſunde reine Luft bewahrt, aber durch die völlige Ver⸗ 
fandung des Hafens hat er viel von feiner früheren Bedeutung 
verloren. Das weiter nördlich liegende Byblos, deſſen eigent- 
liher Name Gebal, „Gottes Grab’, Iautet, wurde von den 
Ipäteren Phöniziern geradezu als ihre ältefte Stadt erklärt, 
wozu der heilige Charakter des Ortes, ber ein religiöfer 
Mittelpuntt des ganzen Landes war, den Anlaß gegeben haben 
mag. Einer viel fpäteren Zeit gehört Tripolis an, die 
„Dreiftadt”, welche aus Rolonieen der drei Städte Thros, 
Sivon und Arados hervorging. Arados, eigentlih Arvad, 
zählt zu den älteften Städten, e8 lag wie Tyros auf einer 
Inſel mächft der Küfte, beſaß aber noch ein anfehnliches Ge⸗ 
biet auf dem Feſtlande und erhielt ſich lange gegen Sidon 
und Tyros in voller Selbftändigfeit; der beichräntte Raum 
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der Infel zwang, wie zu Tyros, die Wohnhäufer mit vielen 
Stockwerken in die Höhe zu führen; noch zu Strabons Zeit 
wurben biefelben in diefen Städten höher gebaut als in der 
Weltſtadt Rom. Arados beſaß die Oberberrichaft über zwei 
benachbarte kleinere Städte, Antarados und Marathos; folder 
Drte von geringerer Bedeutung gab es noch mebrere in dem 
übervölferten Phönizierlande; e8 mag noch das ſüdlich von 
Tyros gelegene Alto Erwähnung finden, das, fpäter auch 
Ptolemais benannt, in allen Epochen der Gefchichte ein durch 
feine Lage wichtiger Punkt der ſyriſchen Küfte geblieben ijt. 
Leider läßt ſich über die politiichen Ginrichtungen aller 
biefer Stäbte, ſowie über ihr gegenleitiges Verhältnis nur jehr 
wenig Sichereß ermitteln. So viel fteht feit, daß Phönizien 
niemals eine politifche Einigung erreichte, die einzelnen Städte 
waren jelbftändige Staaten, die mit zäher Hartnädigfeit art 
ihrer Abhängigkeit feithielten und mit Eiferfucht und Neid gegen 
einander erfüllt waren. Auch darin gleichen aljo die Phöni- 
zier den Griechen, und beider Völker Ruhm wäre noch größer, 
wenn fie Die Idee des Großſtaates erfaßt und den Begriff der 
politifchen Freiheit und Selbftändigfeit nicht in fo engherziger 
Weife ausgelegt hätten. Aber immerhin gewährt ed einen 
wohlthuenden Anblick, inmitten der despotiſch regierten Völler 
des Orients eine Anzahl ſtammverwandter Städte zu ſehen, 
die im Beſitze wirklicher Verfaſſungen find und die Unbeſchränkt⸗ 
beit der Königsmacht verwerfen. Die Verfafjungszuftände der 
phöniziſchen und griechifchen Staaten find eine Reaktion gegen 
den Despotismus der orientalifhen Weltreiche, bie mit ſolcher 
Heftigfeit auftrat, daß fie zu ftaatlicher Zerjplitterung führte. 
Die Phönizier ließen das Königtum beftehen, fie anerkannten 
auch die Erblichfeit der Königswürbe, aber fie wollten, daß in 
jebem einzelnen Falle ver Monarch ſich erinnere, daß er nur 
der Benollmächtigte und Vertreter feiner Unterthanen fei. Ste 
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ſetzten ihm daher zur Mitregierung einen Rat von altadeligen 
oder durch Reichtum und Unternehmungsgeiſt hervorragenden 
Bürgern zur Seite, der über alle wichtigen Angelegenheiten 
zwar nicht endgiltig entſchied, aber doch durch feine Vor⸗ 
beratungen und Vorbejchlüffe der Töniglichen Wilffir und Macht 
ftarfe und dauernde Feſſeln anlegte. Vielleicht beftand jchon 
in den früheſten Zeiten neben dieſem ariftolratiichen Senate 
eine aus allen felbftändigen Bürgern gebilvete Vollsverfamm- 
Ing, durch welche ebenfojehr die Adelsmacht als die Könige- 
gewalt beſchränkt wurde. In den fpäteren Zeiten wenigjtend 
zeigen die phöniziichen Städte biefelben Gegenfäge unter ben 
Bevölkerungsklaſſen und dieſelben maßlos Beftigen Partei- 
kämpfe, wie fie in Rom, in den Städten Griechenlands und 
in den Städten des Mittelalter8 berrichten, und es läßt fich 
annehmen, daß dort im Laufe ber Zeiten alle Arten der ge- 
miſchten Verfaflungsform zum Vorſchein kamen. Im ganzen 
aber überwog, wie in den meiſten Stäbterepublilen des Alter- 
tums und bes Mittelalters, die Macht des Adels, der fich 
wohl zumeift aus reichen Kaufleuten und Fabrikherren zu- 
fammenfette. Der Stabtlöntg felbft war nur ber erfte ber 
Adeligen, zwar dem Scheine nach fchon durch feine Geburt 
zum Throne berechtigt, aber in Wirklichkeit nur durch die Zu- 
ftimmung jener denjelben behauptend und immer in feiner Nte- 
gierungsthätigleit überwacht umd gehemmt. Es fehlte nicht an 
Nevolutionen, denen unbeltebte oder fchwache oder zum Ab- 
folutismus geneigte Könige zum Opfer fielen. Aber wenn dann 
bie obfiegende Adeldmacht das freiheitägierige Volk gar zu ſchwer 
drüdte, jo brachte e8 der natürliche Yauf der Dinge mit fich, 
daß die unzufrievene Menge einem ehrgeizigen Emporkömmling 
feine Unterftütung lieb, woburd der übermütige Adel wieder 
in feine Schranken zurüdgewiejen wurde. Solche Streitigkeiten 
haben oft verabſcheuungswürdige Zhaten im Gefolge, aber fie 


216 Agyptiſche und aſſyriſche Unterwerfungsverſuche. 


find ein geringeres Übel als tyranniſcher Druck und Erſtickung 
aller Freiheitsgefühle.. Trotz der inneren Unruhen und un⸗ 
aufbörlichen PVerfaffungsänderungen erhielten fih die phöni—⸗ 
ziſchen Städte viele Jahrhunderte auf ftaunenswerter Höhe und 
trugen tin weite Fernen fruchtbringende Keime ber Sittigung 
und Bildung. Nur die partilulariftifchen Beſtrebungen der 
einzelnen Städte, ſowie der Egoismus und die Entfittlichung 
ber überreich gewordenen Kaufherren führten zulekt den Ruin 
der pböniziichen Gemeinweſen berbei. 

Es ift interefjant zu ſehen, wie diefe Heinen Staaten troß 
ihrer gegenfeitigen Eiferfucht jo viele Jahrhunderte hindurch 
eine faft vollftändige Unabhängigkeit gegenüber den Großmächten 
Vorderaſiens behaupteten. Ich habe bereits die großen Kriegs- 
züge berichtet, welche die Pharaonen der achtzehnten Dynaftie, 
beſonders Thutmes III, um die Mitte des zweiten Jahrtauſends 
in die furiichen Lande unternahmen, gleihjam als Bergeltung 
für den Einfall der Hykſos, welche der ägyptiſche Geſchicht⸗ 
ichreiber Manethos geradezu für Phönizier erklären wollte. 
Wohl Die meiften phöniziichen Städte — mögen auch nur 
wenige Namen von joldhen in ven ägyptiſchen Infchriften ent- 
dedt jein — erlagen damals den Invafionsheeren und mußten 
fih zu Xributleiftungen verftehen, aber ihre Unterwerfung war 
nie von Dauer; immer wieder befreiten fie ſich durch Auf⸗ 
jtände oder andere Mittel der Politil. Dann erhob fih in 
Syrien die Macht der Cheta, die wohl gleichfalls die Phönizier- 
ſtädte ftarf bevrängte, aber nicht unterbrüdte. In den großen 
Kriegen, welche die Bharaonen, bejonders Seti I und Ramfes II 
von der neunzehnten Dynaſtie, gegen das Chetareich unter- 
nahmen, ftanden die Charu, wie die Phönizier in den ägbptifchen 
Inichriften heißen, auf Seite der Cheta, und wenn auch ihr 
Land ſchreckliche Kriegsleiven erfuhr und einige ihrer Städte 
erftürmt wurden, jo verlieh ihnen doch ihr Bund mit ben 
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Cheta zulekt wieder Befreiung von den erbarmungslofen und 
Habjüchtigen Bedrückern. In den Siegesinfchriften Ramfes’ II 
wird bejonders Arathu, das ijt Arabos, mehrfach hervor⸗ 
gehoben, woraus fich fchließen läßt, daß diefe Stadt damals 
zugleich mächtig und thatkräftig auftrat. Nach dem Zuſammen⸗ 
bruch des Reiches der Cheta, deren Land die Amoriter ein- 
nahmen, erfolgten abermals aus Äghpten, unter Ramſes III 
von der zwanzigiten Dynaſtie, Vorſtöße nach Vorderafien, obne 
daß die zähe Kraft der phöniziſchen Staaten gebrochen wurde ; 
bierauf trat eine Unterbredung der ägyptiihen Eroberung 
verjuche ein, die mehrere Jahrhunderte währte. Unterdeſſen 
hatte fib von Oſten ber eine neueritandene Großmacht 
ausgebreitet, nämlich Afiyrien, und wahrfcheinlich hat fchon 
Ziglatpilefer I gegen das Ende des zwölften Jahrhunderts 
einige phöniziiche Städte bezwungen. Im neunten Jahrhundert 
wurden, wie im vorigen Kapitel berichtet ift, von Aſſurnaſirpal 
bie bebeutenditen Städte Phöniziens zur Zributleiftung genötigt, 
und hätten wir vollftändigere Nachrichten über die afiyrilche 
Geſchichte, jo würden wir wahricheinlich fehen, daß dies vorher 
und nachher noch oftmals geſchah. Aus den Zeiten Sal- 
manaſſars II, Ramanniraris III, ZXiglatpilefer® IL werden 
pbönizifche Zributleiftungen, meift mit Gewalt erzwungen, er- 
wähnt. Aber dennoch würde man fehlgeben, wenn man glaubte, 
es bätte fich aus diefen langwierigen, oft blutigen Zwijtigfeiten 
über das Maß der afiprifchen Oberberrichaft ein erbitterter 
und unverjöhnlicher Nationalhaß ver Phönizier gegen ihre 
kriegstüchtigeren Bebränger entwidelt: Dies wurde ebenfo durch 
das Gejchäftsintereffe der einen, al8 durch das Warenbebürfnis 
der anderen verhindert und auch mitten unter den Feindſelig⸗ 
keiten ruhte wohl niemals der wechfeljeitige Handelsverkehr. 
Jede Stadt der Phönizier hatte ihre Chroniſten, deren 
Schriften ſämtlich verloren ſind. Die Annalen von Tyros 
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jedoch haben in fpäter Zeit einen griechifchen Überfeger, namens 
Menandros, gefunden und aus deſſen Überfegung bat ber 
jüdiſche Geichichtichreiber Flavius Joſephus einige Notizen in 
jeine Schriften aufgenommen. Die Könige, welche darin ge- 
nannt werden, fallen in bie Zeit, in weldder Tyros auf dem 
Höhepunkt feiner Macht und kommerziellen Blüte ftand. Wäh- 
rend früher Sidon eine gewiffe Obmacht befeffen Hatte, be- 
hauptete vom zwölften bis achten Jahrhundert Tyros bie 
Hegemonie, die jedoch keineswegs bie Nivalität der einzelnen 
Städte aufhob oder gar die Einigung Phöniziens bedeutete. 
Unter den in dieje Zeit fallenden Königen von Tyros, deren 
Namen von Joſephus überliefert find, ift hauptſächlich Hiramı 
(970—936 dv. Ehr.), der Zeitgenoffe der jüdifchen Könige 
David und Salomo, erwähnenswert. Hiram lebte in der Er- 
innerung der ſpäteren Phönizier als der größte ihrer Herricher 
fort; fein Ruhm gründete fi, wie der fo vieler ägyptiſchen 
und aſſyriſchen Fürſten, hauptſächlich auf die von ihm unter» 
nommenen Bauten, deren Großartigfeit und Dauerhaftigfeit 
noch nach vielen Jahrhunderten Bewunderung erregte. Er 
gab dem uralten Dielfarttempel zu Tyros Erweiterungen und 
Verſchönerungen, bie ihn fortan zum bervorragenditen Heilig⸗ 
tum Phöniziend machten, unter den Weihgeſchenken und Koft- 
barfeiten biejes Tempels waren am berühmteften zwei Säulen, 
die eine von reinem Gold, bie andere von hellleuchtendem 
Smaragbitein. Er ſchmückte und verjchönerte ferner den Tem⸗ 
pel der Göttin Aſtarte, deren Kultus in der phöntziichen Re⸗ 
ligion einen breiten Raum einnahm. Sein beveutendjtes Wert 
aber war bie Vergrößerung der Infel, auf welder Thros lag, 
ein großartiger Triumph menichlicher Geiftesfraft und Thätig⸗ 
feit über die Natur: das Meer wurde faft auf allen Seiten 
zurücgebrängt und die weit binausgefchobenen Ufer der Infel 
mit jo großen Steindämmen und Mauerwällen umgürtet, daß 
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die Stadt den Anblid einer faſt uneinnehmbaren Seefeftung 
bot. So erhielt die Injel einen Umfang von ungefähr einer 
Stunde, zwar noch immer ‚ein beichränfter Raum, aber ganz 
ausgenügt und mit überhohen Gebäuden bevedt, Darunter eine 
Menge von Fabriken, jo daß die Bevöllerung auf der Infel 
allein jchwerlich unter bunderttaufend Menichen betrug, wozu 
noch die weit größere Menge bes feitländifchen Stadtteils kam. 
Die Inſel Hatte zwei durch die Natur geichaffene und durch 
Kunst verbefierte Häfen, einen gejchlofienen und einen offenen; 
Bis zum Aufſchwung der griechiichen Städte war in feiner 
Hafenftadt das Gewimmel der ein- und auslaufenden Schiffe 
größer. Tyros war damals der große Stapelplag der Waren 
Aſiens, Europas und Afrikas, e8 war der Mittelpunkt der be- 
beutendften Handelsſtraßen, auf weldhen zu Waffer und zu 
Land die alte Welt ihre Produkte austaufchtee Zur Größe 
der Raufmannsftabt trug nicht wenig das enge Bündnis mit 
dem Nachbarreiche Israel bei, welches gleihfall8 eben den 
höchſten Punkt feiner ftaatlichen Entwidelung erreicht hatte. 
Israel, ohne namhafte eigene Induftrie, bedurfte der phöni- 
ziihen Waren und Yurusgegenftände, Phönizien brauchte bei 
feiner Übervölferung ftarte Zufuhr von unentbehrlichen Natur- 
erzeugnifien, beſonders von Getreide und DL, was Israel im 
Überfluß hervorbrachte. 

Auf Hirams vierundbreißigiährige Regierung folgten 
ftürmiiche Zeiten. Seinem Sohne Baalbazer waren vom 
Schickſal nur wenige Regierungsjahre gegönnt, und deſſen 
Sohn Abdaſtartos fiel nach einer gleichfalls kurzen Regierung 
einer Verſchwörung zum Opfer. Das Haupt der Verſchworenen 
behauptete fich zwölf Jahre im Befite der Königskrone, darauf 
gewann die geftürzte Dynaſtie wiederum die Herrichaft. helles 
hieß der legte Regent dieſes Hauſes; durch Brudermord hatte 
er fih den Thron erworben, aber ſchon nach acht Monaten 
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warb er burch einen ehrgeizigen Prieiter, Itubaal, ver Krone 
und des Lebens beraubt. Der Ufjurpator hatte das Glüd, 
nicht bloß felbft eine vieljährige Regierung führen, ſondern 
auch den geraubten Thron feinen Nachlommen vererben zu 
fönnen. Unter diefen jedoch wurde der königliche Balaft bald 
wieder der Schauplak blutiger Scenen. Als um die Mitte 
des neunten Jahrhunderts der in friiher Manneskraft dahin⸗ 
geſchiedene König Mattan, Itubaald Enkel, nur eine faum 
herangewachſene Tochter, Eliffa, und einen neunjährigen Sohn, 
Pygmalion, hinterlaſſen hatte, da maßte fich wieder ein Priefter, 
der allerdings zugleich der Bruder des verftorbenen Fürſten 
und überdies mit feiner Nichte Elifja vermählt war, die Herr- 
haft an. Doch kaum fühlte der feines Nechtes beraubte 
Pygmalion die Kraft des Jünglings in feinen Glievern, als 
er in blutiger Empörung mit Hilfe des tyriichen Volles ven 
berrichlüchtigen Obeim vom Throne jtürzte und tötete. Die 
unglüdlihe Eliffa, obwohl vom FZönigliden Vater zur Mit- 
regentin ihres jüngeren Bruders Pygmalion beitimmt, fürchtete, 
wie e8 fcheint, die Leidenfchaftlichleit und Rachſucht desfelben 
und beichloß, mit ihren Getreuen und vielen zufanmengerafften 
Schätzen fich in weiter Ferne ein neues Vaterland zu fuchen. 
Sie ward die Gründerin Karthagos. Die Sage hat jelt- 
ſamerweiſe an die Stelle der Elifja den Namen Dido, einen 
Beinamen der phönizifchen Göttin Aftarte, gejet und zugleich 
bem wahren Sachverhalt eine Reihe von Zügen beigefügt, die 
ihon an ſich das Gepräge der Unmwahrfcheinlichleit und Er⸗ 
dichtung tragen. Der Zeit nach fällt die große Auswanderung, 
welche zur Gründung Karthagos führte, wahrſcheinlich um 
814 v. Chr. 

Die Gründung Karthagos, der fpäteren Nebenbublerin des 
römijchen Weltreiches, ijt die größte politifche That, welche von 
Phönizien aus auf die Entwidelung der folgenden Jahrhunderte 
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gewirkt bat. Eliſſa und ihre Begleiter hatten mit glüdlicheun 
Blick einen Ort zur Niederlaffung gewählt, der durch feine 
überaus günftige und feite Lage in den noch weniger befannten 
und bewohnten Gegenden des Weſtens ein wichtiger Mittel⸗ 
punkt des Völkerlebens werden mußte, wenn nur die Kultur- 
bewegung, wie vorauszufeben war, fortfußr, immer weitere 
Kreife zu ziehen. Die neuen Anſiedler begannen ihr be- 
beutungsvolles Wert damit, daß fie auf dem fteilragenden 
Telfen der in das Meer vorfpringenden Halbinfel eine un- 
bezwingbare Burg, Byrſa genannt, anlegten, an welche Burg 
fih allmählich bis zum Meeresitrande hinab die langen Reihen 
ftattliher Wohnhäuſer anfchlofien. Man weiß nichtd von der 
Sefchichte der Kartbager während der nächiten Jahrhunderte; 
aber man kann annehmen, daß fie ſchon von Anfang in raft- 
lofer Thätigkeit Handel und Kolonifation betrieben und daß 
fie in ftarker Vermehrung, ihre Stammeseigentümlichfeiten 
ftreng bewahrend und fich wenig mit den eingeborenen Libyern 
vermifchend, einen großen Teil der afrilanifchen Nordküſte in 
beinahe phönizifches Land umwandelten. Es ſcheint, daß der 
karthagiſche Staat in den erften Yahrhunderten feines Ber 
ſtehens weit mehr eine Landmacht als eine Seemacht war und 
feine Kriegerſcharen die nordafrikaniſche Küſte nach allen Rich» 
tungen erobernd und raubend durchzogen, bis nach langer Zeit 
der Widerftand der freiheitsliebenden Wüjtenftämme gebrochen 
war und friedliche Karawanen die neuangelegten Straßen be- 
lebten.” Die Thatkraft und die Gewinnſucht der Tarthagiichen 
Raufleute bahnten Wege im noch jegt unerichloffene Gebiete 
des inneren Afrila, die Verbindungen mit dem Mutterlande 
und überhaupt mit dem ftulturreicheren Oſten wurden forg- 
fältig gepflegt, und es fammelten fich nach und nach fabelhafte 
Reichtümer in der tyriichen Tochterſtadt an. 

Karthago war die größte und wichtigfte, aber nicht bie 
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frühefte Kolonie der Phönizier. Wohl ſchon vier Jahrhunderte 
früber hatten fie das dftliche Beden des Mittelmeeres mit An- 
fievelungen zu bededen begonnen. Wenigftens feit dem zwölften 
Jahrhundert zieht das phöniziſche Voll ein unter den ba, 
maligen DVerbältniffen ungemein ausgebebntes Gebiet in den 
Bereich feiner Thätigkeit und feiner Kultur. 

Ohne Trage war die nahe Infel Cypern das erfte Ge- 
biet, auf welchem die Phönizier, nachdem fie einigermaßen mit 
ber See vertraut geworben waren, bebeutendere Nieverlaffungen 
anlegten. Die vom Teltlande aus fichtbare Inſel bot ven 
herrlichen Anblid eines großen, dem Meere entjtiegenen Ur⸗ 
waldes voll üppigen Wachstums. Wenn neugierige Schiffer 
beranfubren, webte ihnen würzige Waldluft und füßer Blumen- 
duft entgegen; die ganze, faft unbenölferte Infel, ein einziger 
Wald und Blumengarten, lag wie in träumerifcher Ruhe, und 
nur mit Mübe, aber ohne Gefahr, mochten bie erften An- 
fiebler durch das dunkle Dieicht in das Innere vorbringen. 
Der alerandrinifche Gelehrte Eratofthenes bat in feinem ver- 
Iorenen, aber von Strabon ausgiebig ausgebeuteten geogra- 
pbifchen Werke diefe Thatfache, daß anfangs wegen des aus- 
zurottenden Waldes der Feldbau ſchwierig war, ausdrücklich 
angegeben. Die Anſiedler mehrten fih, als man die reichen 
Erzlager des Eilanbes entvedte. Das Metall, das man am 
bäufigften und in trefflicher Qualität fand, war das Kupfer, 
das jett noch feinen Namen von diefer Infel führt. “Der Holy 
verbrauch beim Schmelzen der Metalle Tichtete allmählich bie 
ungebeuren Wälder, die außerdem noch zum Bau der phöni⸗ 
ziichen Schiffe ihre mächtigen Stämme abgeben mußten. An 
die Stelle des undurchdringlichen Waldes traten wogende Saat- 
felver, blühende Gärten, Olivenhaine und Weinpflanzungen, 
und alle Anftrengungen ber fich ftarf mehrenden und viele 
Städte gründenden Anfiebler wurden mit ben reichiten Früchten 
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belohnt. Das gejegnete Eiland, zudem jo wichtig durch feine 
Lage zwijchen der Heinafiatiichen und ſyriſchen Küfte, wurde 
für die Phöntzier ein immer wertvollerer Befig. Der Streit 
um bie Herrichaft oder Oberhoheit über bie Inſel mag viele 
blutigen Kämpfe unter den Phöniziern jelbft hervorgerufen 
baben: die erften Anfievelungen, jedenfalls die Gründung der 
Stadt Kition, waren durd die Sidonier gefchehen, und gewiß 
dat Sidon während der Zeit feiner Vorherrichaft feine An- 
rechte auf die ſchöne Injel mit Nachdruck geltend gemacht; 
dann aber wurde fie von den Tyriern, als diefe die Sidonier 
überflügelt hatten, in Befig genommen; die chprifchen Stäbte 
jelbjt ftrengten fich an, ihre Unabhängigkeit vom Mutterlande 
zu erringen, und zuleßt ftrecdten die Großmächte Afiyrien und 
Ägypten die Hände nach der reichen Inſel aus. 

Kühnheit und Habgier trieb die Phönizier zu weiteren 
Unternehmungen, Entdedungen und Eroberungen. Wie Cypern, 
lagen vor dem dreizehnten Jahrhundert auch die berrlichen 
Infeln des Ägäiſchen Meeres in unberührter Jungfräulichkeit 
und harrten der bebauenvden unb ordnenden Menſchenhand. 
Es entitanden phöniziſche Städteanlagen auf Rhodos, das 
an Schönheit, Fruchtbarkeit und Meetallreihtum mit Chpern 
wetteiferte; bier jchlug das phönizifche Weſen fo tiefe Wurzeln, 
daß ftarfe Spuren besfelben noch nad vielen Jahrhunderten 
in den Zeiten der römijchen Weltherrichaft bemerkbar waren. 
Wohl alle Inſeln des Agäiſchen Meeres wurden von den 
Bhöniziern betreten und kultiviert. Thera blieb dritthalb 
Jahrhunderte im ausſchließlichen Beſitz der Phönizter, und noch 
lange nachher bildeten Phönizier den überwiegenden Zeil ber 
Bevölkerung. Melos wurde von Byblos aus koloniſiert und 
war befonderd wegen feiner Schwefellager von Wichtigkeit. Im 
Paros entdedte man den vorzüglichiten Marmor der Erbe 
und entführte riefige Blöcke nach den phöniziſchen Hauptſtädten. 
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In Samotbrafe, Lemnos und Imbros hielten die 
phöniziichen Götter ihren Einzug und behaupteten fich in der 
Folgezeit lange neben den griechiihen. Thaſos lockte die 
Phönizier dur feinen Goldreichtum an, und es wurde bier 
der Bergbau mit großem Eifer betrieben, ebenfo auf ver 
Samothrake gegenüberliegenden Küfte, wo nad dem Berichte 
des Neifenden Herodot die goldgierigen Phönizier einen großen 
Derg ganz durchwühlt hatten. 

Natürlich fanden auch auf der größten Inſel des öftlichen 
Mittelmeeres, Kreta, phöniziiche Einwanderungen ftatt; ja 
der als Gefetgeber bochgefeierte Fretifche König Minos war 
allem Anſcheine nach, falls er überhaupt eine gefchichtliche Perſon 
iſt, von phönizifcher Herkunft und herrichte nach phöniziichen Ge» 
fegen über Eingewanderte und Eingeborene. Die Geftalt dieſes 
Minos wurde in der Folge der Mittelpunkt eines anſehnlichen 
Sagenkreiſes, in welchem die eigentümlich phöniziichen An⸗ 
ſchauungen ſich ohne Schwierigkeit erkennen laffen; insbeſondere 
kann das fchredliche Ungetüm Minotaur, welchem Menſchen⸗ 
opfer dargebracht wurden, nur als der phönizifche Gott Baal 
Moloch, das entjeßlichite Gebilde eines wahnfinnigen Religions» 
eiferd, angeſehen werden. 

Schon im Anfange des zwölften Jahrhunderts betraten bie 
Phönizter die Küften von Hellas, und wenn fie bier auch 
eine viel ftärlere und vorgejchrittenere Bevölkerung als auf den 
Snjeln antrafen, fo übten fie doch auf biejelbe in mannig- 
faltiger Beziehung ven ftärkiten Einfluß aus. Un vielen 
Punkten der helleniſchen Küſte gründeten fie Kolonieen, meiſt 
nur Handelsſtationen, die fie jedoch gegenüber den höchſt bil- 
dungsfähigen Eingeborenen kaum länger als ein Jahrhundert 
behaupten konnten. Dan findet zahlreiche Spuren der phöni⸗ 
ziichen Einwirkung in ben griechifchen Sagen und Religions⸗ 
vorjtellungen; die jüngften Ausgrabungen haben zudem noch 
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eine große Menge materieller Überrefte des phönizifchen Wirkens 
auf griechiſchem Boden an das Tageslicht gefördert. Nach 
Griechenland wie in die anderen Länder famen die Phönizier 
keineswegs in der Abficht, ihre Höhere Kultur den noch halb 
oder ganz barbartichen Völlern mitzuteilen; vielmehr war 
Habſucht die eigentliche Triebfeder ihrer Fahrten und Nieber- 
Lafjungen, und wenn fie auch auf dem griechiichen Feſtlande 
feine Metallichäge wie auf den Inſeln fanden, jo gewährte 
doch die Purpurſchnecke, die an vielen Küftenftrichen in un⸗ 
gebeurer Menge vorlam, einen nicht unbebeutenden Gewinn, 
und von den Rolonieen aus wurden phöniziiche, babyloniſche 
und ägyptiſche Waren und Kunftarbeiten in das ziemlich tar! 
bevölferte, aber inbuftrielofe Innere in Mafſſe vertrieben. Aber 
raſch eigneten fich die Hellenen die Künfte und Fertigkeiten ber 
Einwanderer an, gewannen lernend und nachahmend eine höhere 
Kultur, und die Fremdlinge mußten bald das Wolf, vefien 
Lehrmeiiter fie wiberwillig geworben waren, fich felbjt über- 
laſſen. 

Feſteren Fuß faßten die Phönizier auf Sicilien, deſſen 
unziviliſierte Völkerſchaften einander in barbariſcher Weiſe be- 
kämpften und fein Verlangen trugen, ben Eindringlingen ihre 
Künjte und Tertigfeiten abzulernen. An allen Vorgebirgen 
entitanden Kolonieen, und mehrere namhafte Städte wurden 
von dem regen Handelsvolke angelegt. Cine phöniziihe Grün- 
dung ift Panormos, das im Mittelalter feinen Namen in 
Palermo verwandelte. Es erhob ſich Soloeis, das an Größe 
und Bedeutung lange mit Panormos wetteiferte.e Auf der 
Weſtküſte der Infel, am Fuße des ftattlichen Berges Eryr, 
deſſen Gipfel mit einem großen Tempel der phöniziichen Haupt- 
göttin, der die Wolluft repräfentierenden Ajtarte, gekrönt wurde, 
erftand die nicht unbedeutende Stadt Eryr. Die um Sicilien 
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wegen feines Alaund, die ägatiſchen Infeln wegen ihrer Yage, 
ebenſo das Meine Motye, das noch lange nach dem Einbringen 
ber Griechen ein fejter Stüßpunft der Phönizier blieb. Wenig» 
ſtens drei Jahrhunderte beuteten die Phönizier ohne Rivalen 
die größte und reichite Infel des Mittelmeeres aus, ſeit dem 
achten Jahrhundert aber verloren fie an die koloniſations⸗ 
tüchtigeren Griechen einen Pla nach dem anderen, mußten 
fih nach Soloeis, Panormos und Motye zurüdziehen und be- 
haupteten fih auf der Inſel wohl überhaupt nur durch den 
Rückhalt, den fie an den ftammverwandten Karthagern fanden. 

Die im Mittelpunkt des Mittelländiſchen Meeres Tiegende 
Inſel Melite (Malta) wurde vollſtändig phöniziſiert. Die 
vielen trefflichen Häfen derſelben waren immer gefüllt mit den 
das Mittelmeer durchkreuzenden phöniziſchen Schiffen, und die 
Bewohner gelangten infolge des regen Handelsverkehrs zu 
großem Wohlſtande. Es erſtanden Fabriken verſchiedener Art; 
beſonders die malteſiſche Fabrikation von Leinwand und Web» 
ſtoffen beſaß im Altertum einen großen Ruf. Die Wohlhaben⸗ 
beit der Bevölkerung bewirkte, daß die Inſel fich mit fchönen 
Gebäuden und Anlagen ſchmückte und felbft die Wohnhäufer 
der Privatleute auch nach außen mit Gefimjen und Stuffatur- 
arbeit fünftlerifch geziert wurden. Daß auch auf der benach⸗ 
barten Inſel Gaulos (Gozzo) eine phönizifche Niederlaffung 
war, bezeugen Münzen und Überrefte eines uralten Tempels. 

An der Nordküfte Afrikas wurden lange vor der Gründung 
Karthagos eine Menge Städte angelegt, doch bat man barüber 
nur ungenügende Nachrichten. ALS die ältefte Kolonie wird 
Hippon angegeben, und von Utika wird berichtet, daß es fait 
brei Sahrbunberte vor der Gründung Karthagos, um 1100 
v. Chr., angelegt fei. In der That reiste die norbafrifanifche 
Küfte, befonders Mauretanien, damals weit mehr als gegen- 
wärtig zur Kolonifation und Stäbtegründung: die Schrift 
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jteller des Altertums wiffen die Fruchtbarkeit diefer Gegenden, 
die in den neueren Zeiten vorzugsweife durch die fortichreitende 
Entwaldung zu einem großen Zeile fat in Wüſte verwandelt 
jind, nicht genug zu loben. Als aber das glänzende Karthago 
entitand, Tpielten alle übrigen phöniziſchen Anfievelungen aus 
früherer und fpäterer Zeit, vielleicht nur das große Leptis aus- 
genommen, gegenüber jener mächtigen Stadt nur eine fehr 
untergeordnete Volle. 

Ir um die Neige des zwölften Jahrhunderts waren die 
fühnen Seefahrer bereit8 zu den Säulen des Herkules, dem 
Endpunkte der Erde nach dem gewöhnlichen Glauben ver Alten, 
gelangt. Jenſeits der Dieerenge gründeten fie Gadir (Gabeira, 
Gades, das jekige Cadir) und bauten ihrem Baal Melkart, 
den die Griechen Herakles nannten, einen prächtigen und body» 
berühmten Zempel, in welchem noch nach taufend Jahren bie 
Bewohner diefer Stadt und viele fromme Wallfahrer aus ber 
Gerne ihre Gebete verrichteten.. Es iſt nicht zu verwundern, 
daß die Phönizier, nachdem fie jo viele unbelannte und berr- 
liche Länder entvedt, in ihrem ®eifte der Vermutung Raum 
gaben, daß auch der vor ihren Augen fich ausdehnende Dean, 
wie das hinter ihnen liegende Mittelmeer, mit großen und 
Heinen Inſeln befät jet, deren Aufluchung und Befignahme 
wiederum großen Gewinn veripreche. Sie fteuerten in ber 
That hinaus in den weiten Ozean, durchforfchten und be- 
fiedelten die Küfte des weftlichen Afrikas, entvedten wahrfchein- 
lich Madeira und die fanariichen Infeln, ja fie verbreiteten 
fpäter die Behauptung, ihre vom Sturm verjchlagene Flotte 
jet zu einer Inſel von ungeheurer Größe, von überirbijcher 
Schönheit und Fruchtbarkeit gelangt — welche fagenbafte Infel 
Atlantis, in der einige den Erdteil Amerika, andere einen 
ipäter im Meere verjunfenen Kontinent erfennen wollten, tn 
ber Folge dem großen Philojophen Platon als Unterlage jeiner 
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foztalpolitiichen Träume diente. Aber die Schredeen des Ozeane 
waren zu groß und die wiſſenſchaftlichen Unterftügungsmittel 
der Schiffahrt zu gering, als daß die Phönizier auf dem 
weiten Weltmeer zu nachhaltigen Entvedungen und Erwerbungen 
hätten gelangen Können, und fie wagten es ſpäter nicht mehr, 
bie Nähe der Küften zu verlafien. 

Überdies Iag an den Säulen ded Herkules ein Land, das 
durch feinen außerordentlichen Reichtum wohl geeignet war, 
die habgierigen Kaufleute und Abenteurer an fich zu ziehen 
und fie von dem Gedanken an weitere gefahrvolle Fahrten ab» 
zubringen. &8 war Tarfis, das Gebiet an den Ufern bes 
Quadalquivirs. Um den außerordentlichen Mietallreichtum, ben 
diefes Land bot, zu erflären, erzählte man fi im Altertum, 
es jeien einjt durch Unvorfichtigfeit der Hirten die Wälder in 
Brand geraten, jo daß die edlen Metalle im Inneren der Erde 
geſchmolzen und an bie Oberfläche getrieben worden feien. Die 
Phönizier, die zuerft auf Tarſis Ianveten, erhielten, wie man 
erzählte, von den Eingeborenen für wertlofe Dinge eine folche 
Menge Silber, daß fie dasfelbe in ihren Schiffen faum zu 
bergen vermochten und fogar Anker und Geräte neu aus 
Silber fertigten. Man brauchte, wie es ſcheint, in den erſten 
Zeiten nicht einmal mühevolle Bergwerke anzulegen, ſo leicht 
war der Gewinn von Gold und Silber. Namentlich des 
letzteren Metalles ſtrömte ſeit dem elften Jahrhundert eine 
ungeheure Maſſe aus Spanien in die orientaliſchen Reiche und 
führte dort eine ähnlich große Umwälzung der wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe herbei, wie ſie in Europa nach der Entdeckung 
Amerikas eintrat. Dieſe Ausfuhr von Silber, Gold und 
Kupfer aus Spanien nahm während des ganzen Altertums 
kein Ende; denn nicht bloß den Phöniziern und Karthagern, 
ſondern auch den Römern warfen die allmählich erſchloſſenen 
Bergwerke den reichſten Ertrag ab. Uber auch an Fruchtbarkeit 
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ftand Spanien nach der Berfiherung der alten Schriftfteller 
feinem anderen Lande nach, namentlich DI, Getreide und Wein 
erzeugte ed in Menge und in beſter Qualität. Kein anderes 
Land war für die Phönizier von fo großem und andauerndem 
Werte wie Tarſis. Hier waren feine Eingeborenen, welde 
nachahmend und fortſchrittsbedürftig den Fremden allmählich 
Konkurrenz zu machen fuchten. Dazu kam, daß die Entfernt- 
heit Spaniens von den kulturtragenden Völfern den Phöniziern 
während mehrerer Sahrhunderte Die ungeitörte Ausbeutung der 
unerjchöpflichen Reichtümer dieſes Landes geftattete. 

Die Fahrten, die von Gades aus längs der europätfchen 
Küſte ftattfanden, führten gleichfalls zu gewinnreichen Ent- 
befungen. An den dem Atlantifchen Ozean zugewandten Ge⸗ 
ftaden Portugals, Nordipaniens und Frankreichs freilich fanden 
bie Phönizier größtenteild nur bebürfnislofe Barbarenftänme, 
deren waldbedecktes und raubes Land nicht zur Landung und 
Anfiedelung einlud. In England jedoch und auf deſſen ſüd⸗ 
weftlichen Infeln trafen fie ein damals wegen feiner Selten- 
heit wertvolles Metall, das Zinn. Bekanntlich erhält das 
Kupfer durch Beimifhung von Zinn eine viel größere Härte, 
welche Legierung, meift ein Zeil Zinn auf acht Zeile Kupfer, 
Bronze genannt wird. Man hatte aber, wie es jcheint, bis 
zum elften Jahrhundert Zinn nur aus dem erzreichen Armenien 
bezogen, doch war der Ertrag der dortigen Zinnlager, zumal 
feit der Erſchließung Cyperns und anderer fupferreichen Ge⸗ 
biete, bei weiten nicht ausreichend für das Bedürfnis jo vieler 
volfreihen Länder. Das trieb die Phönizier, nachdem fie bie 
engliſchen Zinninfeln entvedt hatten, von Gades aus, troß ber 
Gefahren des Biscayifchen Meeres, einen regelmäßigen Verkehr 
mit diefen Infeln einzurichten und von den einfachen und frieb- 
lichen Bewohnern derjelben jenes nüßlihe Metall gegen Waren 
und geringfügige Dinge einzutaufchen. Aber den Weg nad 
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den Zinninfeln bielt das felbftfüchtige Krämervolk während 
vieler Jahrhunderte forgfältig geheim. Es ift eine befannte 
Erzählung, daß Phönizier, denen einmal ein römijches Schiff 
zur Erkundung des Weges nachjegelte, lieber ihr Schiff 
ftranden ließen und bloß ihr nacktes Leben retteten, als vaß 
fie den Fremden den Weg zu den gewinnreichen Inſeln ver- 
raten hätten, und ber ein folches Verhalten nicht bloß billigende, 
fondern ſogar vorfchreibende Staat foll ihnen für den Waren- 
verluft, ven fie durch ihre fühne Opfertbat erlitten, volle Ent» 
ſchädigung gewährt haben. 

Die Phönizier follen, nach vereinzelten Nachrichten Eajfischer 
Schriftſteller, ſogar bis zur deutſchen Oſtſeeküſte gebrungen 
ſein, von wo ſie den im Altertum hochgeſchätzten Bernſtein 
(Elektron) holten. Nicht bloß in den homeriſchen Gedichten 
wird dieſes eigentümlichen ſchönen Harzes, das man erſt in 
der neueſten Zeit als das Produkt einer untergegangenen Baum⸗ 
art erkannte, während man es früher irrtümlich den Mineralen 
beizählte, Erwähnung gethan, ſondern auch in den noch viel 
älteren Gräbern von Mykenän und anderwärts bat man 
Schmudgegenjtände aus Bernftein gefunden, jo daß die An 
nahme gerechtfertigt ift, daß die Phönizier auch auf deutichen 
Boden jchon vor dem Jahre 1000 v. Chr. gelangt find. Es 
müßte nur der Bernftein nicht durch bie Straße von Gibraltar 
und das Mittelmeer, ſondern auf dem fürzeren Yandwege durch 
Deutjchland oder Frankreich in die öſtlichen Länder gelangt 
fein, wofür der Umftand fprechen würde, daß phöniziihe Han⸗ 
delsleute wirklich vielfach auch zu Laude umberzogen und im 
Norden des Adriatiichen Meeres wie an der fübfranzöfiichen 
Küfte zweifellos Nieverlaffungen Hatten. Wiewohl es fich 
nicht enticheiden läßt, ob der Bernitein auf dem Seewege oder 
auf dem Landwege in die Mittelmeerländer gelangte, fo it 
doch nicht zu beftreiten, daß die Phönizter auch dieſen Handels⸗ 





Handelsſtraßen in Vorderaſien. 231 


zweig lange Zeit fait ausichließlich in ihrer Hand gehabt 
baben. 

Wührend man von den Handelsitraßen, auf welden bie 
Phönizier Europa und Afrika durchzogen, nichts Beftimmtes 
weiß, hat man hinlänglich fichere Nachrichten von ihren Han- 
belöwegen in Vorderaſien. Zwiſchen ven großen Weichen 
Ägypten und Affyrien waren bie Phönizier während eines 
langen Zeitraumes bie Vermittler des Austauſches der den 
beiden Ländern eigentümlichen Produkte. Nach Ägypten war 
der Seeweg am nächiten; und mögen auch die Agypter, die fich 
in eitler Selbjtüberhebung von aller Welt gefliffentlih ab- 
fchlojfen, den Fremden nur an wenigen Pläßen bie Landung 
geitattet haben, jo war doch die Ausfuhr äghptiſcher Erzeug- 
niffe durch die Phönizier ſehr beträchtlich und der Gewinn für 
die legteren böchft bedeutend. In die Länder des Euphrat und 
Zigris führten aus den großen Städten Phöniziens zwei, wohl 
zu allen Zeiten des Altertums belebte Handelsftraßen: die eine 
über Damaskos in norböjtlicher Richtung nach der am Eu⸗ 
pbrat gelegenen Stadt Thapfalos, die andere zuerjt in nörd⸗ 
licher Richtung nach Emeſa, von da über den Euphrat nach 
Karrhä, von wo eine Straße nach dem Tigris in das 
affprifche Reich, eine zweite den Euphrat abwärts nach Baby⸗ 
lonien führte. Die legtere, ten Euphrat Hinabführende Straße 
war wohl die wichtigfte, und wenn gegenwärtig irgendeine 
Handelsſtraße der jegt öde liegenden Länder bed vorderen 
Aliens Ausficht Hat, ſich wieder jo zu beleben, wie fie vor 
zwei und drei Jahrtauſenden belebt war, fo iſt es dieſe. Die 
Nachrichten, welche man über den phöniziihen Zwiſchenhandel 
aus dem Altertum bat, find dur Ausgrabung ägyptiſcher 
Runfterzeugniffe auf dem Boden Kalachs, der großen baby» 
loniſchen Stadt, beftätigt worden. 

Man weiß ebenfo von zwei Hanbelsitraßen, auf welden 
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die Karawanen der Phönizier die Halbinfel Arabien burd- 
zogen. Die eine führte längft der Küfte des Arabifchen Meer⸗ 
buſens, die andere von Damaskos aus durch die Wüfte in 
den mit vorzüglichen Produkten gejegneten Süden der Hald- 
injel. Der Weihrauh und bie Gewürze Arabiend bildeten 
einen wichtigen Beſtandteil des Handels im Altertum, und bie 
ganze große Halbinfel, von zahlreichen und tüchtigen Volls⸗ 
ftämmen bewohnt, war damals noch weit entfernt von der 
Verödung, in welche fie in neuerer Zeit geſunken ift. Die 
verſchiedenen arabiihen Stämme betrieben in ältefter Zeit 
einen lebhaften Verkehr mit einander, feit dem britten Jahr⸗ 
taufend hatten fie Handelsbeziehungen mit den Ägyptern und 
Babyloniern, noch ftärlere Verbindungen fnüpften fie mit den 
Phöniziern an, feitbem biefe überall den Handel in ihre Hände 
brachten, und auch in den Zeiten der Griechen und Römer er- 
litt die Ausfuhr der Loftbaren Erzeugniffe ihrer Heimat feine 
Abnahme. Außer den beiden erwähnten Straßen in das ſüd⸗ 
arabiiche Land der Sabäer fanden die Phönizier noch eine 
dritte Straße zur See, als fie durch ihr Bündnis mit Israel 
Zutritt zum Arabiichen Meerbufen erlangt hatten. Es find 
die berühmten Fahrten nah Ophir, welche fie, ungefähr fett 
1000 v. Chr., im Verein mit den Israeliten unternahmen. 
Unter den vielen Diutmaßungen, welche über die Lage des 
Landes Ophir aufgetaucht find, erjcheint noch immer als bie 
wahricheinlichite, daß darunter bie ſüdweſtliche Küfte Arabtens 
zu veritehen ſei. Dieſe Küfte und die gegenüberliegende afri- 
kaniſche Somaliküjte waren nicht bloß jelbjt reich an vorzüg- 
lichen Produften, an Gold, Edeljteinen, Gewürzen, Perlen, 
fondern auch aus den benachbarten Ländern, vielleicht ſogar 
aus Indien wurden dorthin foftbare Naturerzeugnifjfe und 
Waren in Menge gebracht, um teil® nach Agypten, teils in 
die vorderafiatiichen Länder vertrieben zu werden. Wir haben 


Südarabien. 233 


gefehen, daß die Ägypter fchon im dritten Jahrtauſend nach 
biefen reichen Küften des öftlihen Afrika und bes füplichen 
Arabiend Flotten ausfandten, bie dort in großen Maſſen 
bolten, was jonft nur in Heinen und verteilten Mengen burch 
den Handel ber Kaufleute in ihr vand ftrömte. Dasfelbe 
thaten die Bhönizier, feit ihnen die politiichen Verhältniſſe er- 
laubten, im Lande Edom feiten Fuß zu faffen und zu Elath, 
dem nörblichften Punkte des Arabiichen Meerbuſens, Schiffe zu 
bauen. Zwar meinten viele Foricher, daß das Land Ophir 
eben wegen des ihm zugeichriebenen und nicht zu bezweifelnven 
außerorbentlichen Reichtums nur Indien fein könne. Doch 
läßt fih, ganz abgefehen von dem Mangel Haffiiher Be⸗ 
legftellen für dieſe Bermutung, auf Grund der überein- 
ftimmenden Nachrichten der alten Autoren behaupten, daß Süd⸗ 
arabien und wohl auch die Somalitüfte, an welcher vielleicht 
die Schäte des inneren Afrika zuſammenfloſſen, damals an 
Reichtum den indischen Ländern nichts nachgab: jchon Herodot 
hat Arabien als ein reichgejegnetes Land gepriefen und nad) 
feiner Gewohnheit zum Beweiſe höchft wunderbare Gefchichten 
erzählt — zum Beifpiel, daß dort die Schafe fo dicke Schwänze 
haben, daß man ihnen Wagen unterbinden müſſe —; ebenſo 
find Strabon und Diodor voll des Lobes bezüglich dieſes 
Landes, ja der leßtere bezeichnet die Sabäer, deren Yand eben 
jene fübliche Küfte Arabien einnahm, geratezu als das reichite 
Bolt der Welt, was um jo bemerlenswerter ift, als damals 
der Reichtum Indiens den griechiihen Schriftitelleen jchon 
fängft belannt war. Wir hören, daß Süpdarabien nicht bloß 
jene hochgeſchätzten Produkte wie Weihrauch, Balfam, Myrrhe, 
Zimmet, Kalmus, Kaſſia in Menge erzeugte, fondern auch von 
paradiefifcher Schönheit war, eine veiche Tierwelt bejaß und 
Getreide jo leicht bervorbrachte, daß zweimal im Jahre gejät 
werden konnte; der über das ganze Land verbreitete, über alle 
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Beichreibung herrliche Wohlgeruch war fo ftarf, daß ihn ber 
Wind den Schiffen, die an der Küſte vorbeifegelten, entgegen- 
trug und die Injaffen derſelben Ambrofia zu genießen glaubten, 
wie fich der antike Beichreiber in überfchwenglicher Weile aus- 
brüdt. Und die Sabäer waren zugleich ein arbeitfames Boll, 
das fich früßzeitig auf den Handel verlegte, und nicht bloß die 
edlen Produkte des eigenen Landes unter die Nachbarvölfer zu 
bringen juchte, ſondern auch mit den gegenüberliegenden Küften 
Afrikas, wahrſcheinlich auch mit Indien in lebhaften Verkehr 
jtand. Infolge der Ausfuhr und des Zwiſchenhandels floſſen 
während vieler Sahrhunderte ungeheure Geldſummen in das 
gefegnete und thätige Yand; dieſes bededte ſich mit prächtigen ®e- 
bäuden, man machte einen unerhört verſchwenderiſchen Gebrauch 
von Silber, Gold und Edelſteinen; aber zulegt verfant das 
Bolt in Trägheit und Üppigfeit, und wenn nicht einige Trümmer 
feiner Bauwerle fih durch die Zeiten gerettet hätten, jo wäre 
e8 gänzlich der Vergeſſenheit anbeimgefallen. — 

Im Altertum gingen Handel und Induftrie eines Volkes 
nicht immer Hand in Hand. So bejaßen die Ägypter und 
die Babylonier eine höchft bedeutende Indujtrie, aber von ihrem 
Erport zogen die fremden Kaufleute, die fich des Zwiſchen⸗ 
handels bemächtigt hatten, weit größeren Gewinn als fie felbft. 
Die Phönizier dagegen haben es ſich immer angelegen jein 
laffen, Handel und Induſtrie in untrennbarer Verbindung zu 
balten, und mögen daher wohl mit der meerbeberrichenden 
Nation der Neuzeit, die auf diefelbe Weife reich und mächtig 
geworben ift, verglichen werden. Mit den Erzeugniffen der 
beimatlihen Fabriken volfgepfropft fuhren die Schiffe der 
Phönizier hinaus nach den fremden Orten, wo ihre Probulte 
Abſatz fanden, und mit Nopftoffen beladen kehrten fie wieder 
beim. 

Sole Rohftoffe waren vor allem die Metalle, nicht 
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bloß die uneblen, ſondern auch die edlen; denn lettere wurden 
ebenjofehr auf die mannigfachfte Weile zu verfchiedenen Ge⸗ 
brauche bearbeitet, wie in das bald zur allgemeinen Geltung 
gelangende Tauſchmittel des Geldes umgewandelt. Die Haupt- 
arbeit freilich, die Schmelzung der Erze und die Reinigung 
. ver Metalle, geſchah ſchon an den Fundorten, und der Grad 
von Bolllommenheit, ven die Phönizier beim Betriebe des 
Bergbaues ſchon vor drei Iahrtaufenden erreicht haben, ver- 
dient unfere volle Bewunderung. In diefem Face haben 
weder Griechen noch Römer weitere Fortfchritte gemacht: dieſe 
beiden Völker betrieben ven Bergbau ftet8 in derſelben Weile, 
wie fie ihn von den Phöniziern und Karthagern erlernt hatten, 
ja fie begnügten fih in manden Ländern, wie in Spanien, 
die ihren Lehrmeiſtern entriffenen Gruben weiter zu bebauen, 
obne fich der größeren Mühe der Erichließung neuer Berg⸗ 
werke zu unterziehen. Der Fortſchritt ber perjönlichen Frei⸗ 
beit und die Verminderung der Sklaven mag nicht wenig dazu 
beigetragen baben, daß das Bergweſen von dem ungleich zahl» 
reicheren Volle der Römer nicht ftärfer betrieben werven konnte, 
als durch die Phöntzier und bie Karthager geichehen war. Denn 
bet der Unvollkommenheit der damaligen Werkeuge und Dia- 
Ichinen war die Durchbohrung des harten Geſteins überaus 
mühſelig und aufreibend, und die Sklaven, welche durch unauf- 
börliche Peitfchenhiebe hierzu angetrieben wurden, konnten mit 
Recht die unglüdlichiten Menfchen der Welt genannt werden. 
Eine grenzenlofe Gewinnfucht ift immer begleitet von Herzens 
roheit und &efühllofigfeit, und es ijt anzunehmen, daß die 
Phöntzier mit derjelben Brutalität und Wienfchenverachtung, 
welche auch den Charakter der Ägypter und Aſſyrer veruntaltet, 
große Maſſen von Sklaven in ihren Bergwerken die beichwerliche 
Arbeit zu verrichten zwangen, zu welcher fie freie Arbeiter nie 
mals gefunden hätten. Ohne Zweifel wurden diefe Sklaven 
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aus allen Ländern, deren unzivilifierte Bewohner den Phöni⸗ 
ztern nicht. gewachlen waren, zufammengeraubt, und e8 fanden 
ähnliche Menſchenjagden ftatt, wie fie in Afrila bis in Die 
neuejte Zeit zur Schande der Menſchheit ausgeführt wurden. 
Auf feine andere Weiſe läßt es fich erklären, daß die Phönizier 
über fo zahlreiche Sklaven geboten. Denn die Kriege, welche 
fie führten, waren nie von größerer Bedeutung und brachten 
niemals fo viele Kriegsgefangene in ihre Hände, als zum Be⸗ 
triebe der Bergwerke nötig waren. Aber dieſe jchmählichen 
Menſchenjagden dauerten nur jo lange, als die Phönizier im 
unbeitrittenen Befige der Deere waren und ihre Kulturüberlegen- 
beit ihnen auch die phyſiſche Übermacht verlieh. Unter der mil- 
deren Herrſchaft der Griechen und Römer beftand zwar die 
Stlaverei fort, aber fie hatte bei weitem nicht mehr den grau- 
jamen Charakter, den ihr die Afiaten aufgeprägt hatten; der 
Sklave ftieg im Werte, und auch ein graufamer Herr trug 
Bedenken, feine Kräfte durch übermäßige Arbeit zu früh zu 
erichöpfen oder ihn durch unmenſchliche Strafmittel zum Selbit- 
mord zu treiben. Kurz, es ftellte jich in den nachphöniziſchen 
Zeiten ein gewiffer Mangel an dem zum Bergbau nötigen 
Stlavenmaterial ein, und felbjt die zahlreihen Kriege ver 
Römer ergaben bei ber gefteigerten Nachfrage nicht fo viele 
Kriegsgefangene, daß der Wert des Sklaven wieberum auf den 
ungemein niederen Preis der früheren Zeiten zurüdgefunfen 
wäre. 

Der Ruhm der Phönizier in der Bearbeitung der Metalle 
war mwohlverdient. Zwar tft e8 ein Irrtum der Griechen, 
wenn fie ihre Lehrmeiſter geradezu als die Erfinder der 
Metalibearbeitung mitteld Feuer und Werkzeug bezeichnen, 
gleichwie es eine falſche Erzählung ift, daß jene das Glas 
erfunden haben. Wir willen, daß dieſe Künfte jchon in viel 
früherer Zeit von den Ägyptern betrieben worden find. Aber 
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ohne Frage haben die Phönizier in der Metallbearbeitung wie 
in der Glasbereitung außerorbentliche Fortichritte gemacht, und 
die Griechen haben nur ihrer Dankbarkeit einen fchönen, wenn 
auch irrtümlichen Auspruc gegeben, wenn fie die Phönizier als 
die erften Erfinder priefen. In den Gedichten Homers find 
die fivonifchen Arbeiten aus Silber und Erz als die berr- 
lichſten anerkannt, und einzelne Funde, die in den jüngit er- 
fchloffenen Gräbern auf griechiihem und Heinafiatiihem Boden 
gemacht wurden, mögen auch den Beifall moderner Metall 
arbeiter finden. Der Erzguß wurde in großartiger Weiſe be 
trieben. Es ift nicht fagenhafte Übertreibung, daß die Phöni⸗ 
zier ihre Tempel oftmald mit ebernen Säulen ſchmückten; 
felbft in weiter Entfernung von der Heimat haben fie an 
dieſem Brauch feitgehalten: jo wird glaubwürdig berichtet, daß 
fie in dem Tempel des neugegründeten Gades zwei Erzſäulen 
von act Ellen Höhe, mit Inſchriften verfehen, aufitellten. 
Durch folde Werke des Erzguſſes und der Mietallarbeit moc- 
ten die Phönizier noch bauernderen Nachruhm zu erlangen 
hoffen als die Ägypter durch ihre koloffalen Steindenfmäler ; 
aber bei der Wahl des bauerbafteften Stoffes batten fie die 
Habjucht der Deenfchen nicht in Rechnung gezogen: ihre Be- 
zwinger und Plünderer ließen die Erzloloffe keineswegs un- 
berührt wie jene Steindentmäler, denen fein anderer Wert als 
ein fünftleriicher innewohnt, fondern beeilten fich, fie zu anderem 
Gebrauch einzufchmelzen, jo daß nicht ein einzigeß diefer Erz- 
denfmäler das Altertum überbauert bat. 

Nächit der Aufjuchung und Bearbeitung der Metalle warf 
die Burpurfabrifation den phönizifchen Städten den größten 
Gewinn ab. Dieſe Induftrie wurde wirklich von den Phöniziern 
erfunden und blieb, wenn auch in Griechenland und anber- 
wärts Konkurrenz entitand, doch beinahe im ausfchlieglichen 
Beſitze verjelben bis in die fpäteften Zeiten. Noch im Mittel- 
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alter beſaßen die tyriſchen Purpurftoffe einen Zeil ihres 
früberen Rubmes, und c8 wurde mit ihnen ein anfehnlicher 
Handel im Drient und nach dem Occident getrieben. In der 
neueren Zeit tft die Herſtellung des Purpurs aus Schneden 
befanntlih außer Gebrauch gekommen. Vielleiht weniger Die 
Entdedung einer großen Menge neuer und billiger Sarbitoffe 
al8 die Abnahme des Geſchmacks an prächtig gefärbten Ge⸗ 
wändern und Tüchern bat der antifen PBurpurberftellung ein 
Ende gemadt. Denn nach den nicht anzuzweifelnden Berichten 
der alten Schriftfteller zu fchließen, war die Schönheit, Der 
Farbenglanz, die Dauerhaftigfeit und Mannigfaltigfeit der mit 
dem Safte der Purpurfchneden, ver Feljenjchneden, ver Tritons⸗ 
hörner und anderer Schnedenarten gefärbten Stoffe jo außer- 
orventlih, daß an eine Vergleichung mit den modernen Fabri⸗ 
faten gar nicht im Ernite zu denken if. Die Menfchen ver 
neueren Zeiten, weit entfernt, ſich farbenprächtig zu Heiden 
und zu ſchmücken, haben ſich an monotone und düſtere Einfach- 
heit gewöhnt und den Sinn für lebhaftes Tarbenfpiel beinahe 
verloren. Die Alten hingegen meinten auch in Kleidung und 
Schmud die Natur nahahmen zu follen, deren Schönheit eben 
zu einem großen Zeile in ihrer Farbenpracht beſteht. Darum 
betrieben fie die Herftellung prunfvoller und glänzender &e- 
wänder nicht wie ein gewöhnliche8 Gewerbe, ſondern beinahe 
wie eine höhere Kunft, und fie gelangten durch fortgefegten 
Aufwand von Erfindung, Geſchicklichkeit und Emfigfeit zur Er- 
zeugung jener herrlichen Stoffe, von deren Pracht fi unjere 
Phantafie kaum eine Vorftellung machen kann. ‘Dabei er- 
reichten die Preife der vorzüglicheren Burpurftoffe — am ger 
Ihäßteften waren bie roten, blauen und violetten — eine 
außerorventliche Höhe, jo daß nur den Reichſten der Erwerb 
diefer ſtrahlenden Kleider möglih war. “Die orientalifchen 
Könige, in deren Baläften alle Neichtümer der Erde ſich 
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anhäuften, waren nach Purpurzeugen nicht weniger begierig als 
nach Gold und Edelſteinen; nicht bloß ihre Gemächer ſchmückten 
fie mit ihnen, ſondern fpeicherten fie auch in Maſſe wie wirk- 
liche Schäte auf: fo fand Alexander der Große in dem Palafte 
von Suja nicht weniger als fünftaufend Zentner PBurpurftoffe, 
die, obwohl ſchon vor faft zwei Jahrhunderten von dem erften 
Darius angefammelt, noch immer eine fo friiche Farbe zeigten, 
daß fie faft für neu gelten konnten. Nächſt den Rönigspaläften 
waren bie Beiligtümer mit dem foftbarjten Purpur auf ver- 
ſchwenderiſche Weife ausgeftattet. Die Bilder der Götter 
wurden häufig damit bekleidet. Doc auch die hoben BPriefter 
wählten als die irdifchen Vertreter der Götter das prächtige 
Burpurgewand, um die Augen des Volkes auch durch äußeren 
Slanz zu blenden. Jeder Mbelige, Reiche und Angefebene 
fuhte fih durh das Tragen des Purpurkleides vor dem 
übrigen Volke auszuzeichnen; felbjt Frauen und finder von 
edlem Stande pflegten nur in Purpur gebüllt fich öffentlich 
zu zeigen. Niemals bat daher ber Kleiderlurus, fo ſehr er 
damal® auf eine bevorrechtete Klafje beſchränkt war, größere 
Geldſummen verihlungen als im alten Drient. Die Griechen 
und Römer, welche die Sitte der reicheren Drientalen nad 
ahmen wollten, ſahen fich außerjtande, eine fo teuere Ktleider- 
pracht zu erfchwingen, und begrügten fich, ihren Gewändern 
lediglich purpurne Streifen aufzunähen. Während des ganzen 
Altertums aber erbielt fich der Purpur als das prächtige, in 
die Augen fallende Zeichen der Herrſchaft, des Adels und des 
Anſehens. 

Hinter der Metallgewinnung und der Purpurfärberei ſteht 
die übrige Induſtrie der Phönizier beträchtlich zurück. Die 
Ausfuhr von gewobenen und gewirkten Stoffen, von gefärbten 
Glaswaren, von irdenen Gefäßen, von Schmuckſachen, von 
Parfümerien war bedeutend, doch in keinem dieſer Induſtrie⸗ 
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zweige ſcheinen die Phönizier längere Zeit einen entſchiedenen 
Vorrang behauptet zu haben. Derartige Waren wurden auch 
in den Nachbarländern in Menge erzeugt, und die Phönizier 
zogen wahrſcheinlich größeren Gewinn aus dem Zwiſchenhandel 
als aus der eigenen Probuftion. Hätte das Kunſthandwerk 
bei ihnen eine dauernde Pflege gefunven, fo hätten fie ficher 
einen originalen Stil in demſelben erreicht. Aber alle bie 
phöniziihen Gefäße und Schmudfachen, die man in Hiſſarlik, 
Mylkenä, Chpern, Rhodos und anderwärtd aufgefunden bat, 
unterjcheiden fi) nur wenig von ägyhptiſchen und babyloniſchen 
Gegenſtänden dieſer Art oder zeigen höchſtens ungefchidte Ver⸗ 
fuche, jene fremden Stile zu verjchmelgen. 

Der Charakter der phöniziihen Kunſt war, foweit fich 
nach den ſehr fpärlich erhaltenen Überreften urteilen läßt, Un- 
jelbftändigfeit und Nachahmung. Die Phönizier haben ohne 
Trage glänzende Tempel und Paläſte gebaut und diefelben mit 
einer Fülle von Bildfäulen, Delorationen und Softbarleiten 
ausgeitattet. Die reichen Handelsherren liebten es, mit der 
Entfaltung eines großen Pompes zu prunfen und den Großen 
jener Völker nachzuahmen, die durch Krieg und Eroberung 
mächtig waren. Das Phöniziervolf entbehrte aber einer wahre 
baft Fünitleriichen Anlage, und darum blieb die Kunft bei ihm 
immer etwas Fremdartiges. Man reprobigzierte die maffigen 
und gedrungenen Formen Affyriens ebenfo wie die gebundenen 
Typen Äghptens, obwohl weder die einen noch bie anderen zu 
dem beweglicheren, unrubigeren und freieren Charakter des 
phönizischen Volkes paßten, und man fehritt nicht einmal durch Die 
Vermengung jener Stile vorwärts zu einer wahrhaft felbitän- 
digen Kunſtform. Es fehlte den Phöniziern ebenjojfehr an 
Geſchmack und Kritik, wie an Originalität. Indem fie jedoch 
alle Länder mit ägyptiſchen, babylonifchen, afiyriichen, ſyriſchen 
Kunſtwaren überſchwemmten, regten fie andere Völker, insbeſondere 
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das Tunftbegabte Voll der Griechen, zur kritiſchen Vergleichung 
und zum fruchtbaren Studium an und pflanzten daburd un. 
abfichtlich die Keime, aus denen die herrliche Kunft des Alter- 
tums bervorjprießen jollte. 

Nicht probuftiver zeigten fich die Phönizier in der Wiſſen⸗ 
haft. Nur in einigen praktiſchen Wiffenichaften, wie im 
Bergbau, im Schifisbau, in der Seefahrtsfunde, errangen und 
behaupteten fie während einer langen Periode den Vorrang 
vor allen Nebenbuhlern. In den eigentlihen Wiflenichaften 
hingegen, die zunäcdft nur die Erweiterung der menjchlichen 
Erkenntnis verfolgen, blieben fie immer die unfelbftändigen 
Schüler der Babylonier und Ägypter. Die Griechen, welche 
ihnen geradezu bie Erfindung einiger theoretiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften beimaßen, haben ihnen eine unverbiente Ehre erwielen ; 
fogar Strabons Xob, fie hätten in der Aftronomie und Mathe» 
matif große Fortichritte gemacht, darf dahin eingeſchränkt wer⸗ 
den, daß fie in diefen Wiſſenſchaften zu einigen praftiichen Er- 
gebniffen neuer Art gelangten. Den größten Nachruhm er- 
langten fie als angebliche Erfinder der Schrift; doch beſteht 
ihr Verdienſt lediglich darin, daß fie das uralte Schriftiyften 
des Nilvolfe® übernommen, das Alphabet vereinfacht und 
nah Europa verbreitet haben. In derſelben Weile über- 
mittelten fie den Griechen die Elemente der Mathematik, die 
babyloniihen Maße und manches andere, was fie felbft, ftets 
nur die praftifche Anwendung im Auge babend, ohne Gründ- 
lichkeit von fremden Völkern gelernt batten. 

Gewiß ftand bei den Phöniziern wie bei allen Völkern des 
alten Orients die Theologie an der Spitze der Wilfenichaften. 
Dieſes geldgierige Kaufmannsvolk war faum weniger religiös 
als feine ftammverwandten israelitiihen Nachbarn, ja feine 
Gottesverehrung fteigerte ſich in mander Beziehung zu einem 


fchredlichen und wahnfinnigen Fanatismus. ‘Der reiche, mächtige 
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und zahlreiche Priefterjtand widmete großen Eifer, wie es 
ſcheint, der ſchwierigen Aufgabe, die durch die beftändige Be⸗ 
rührung mit jo vielen verichtedenen Völkern fchwanfend ge- 
worbene Götterlehre zu einem gewiſſen Syſtem zu ge- 
italten. Man erkennt diefe Bemühungen noch aus den er- 
baltenen Bruchftüden eines Werkes, das im erften Jahrhundert 
nad Chriſtus von dem Schriftitellee Philon aus Byblos unter 
Beiziehung älterer phöniziicher Quellen gejchrieben wurde. So 
wenig auch dieſe Bruchjtüde über die Beichaffenheit der phöni- 
ziichen Gottheiten, deren eine große Menge in veriworrener 
Ordnung aufgezählt werben, ein anfchauliches Bild zu geben 
vermögen, jo zeigen fie boch Binlänglich, daß dieſes in fteter 
Umwandlung begriffene Götterſyſtem in feinen meijten Teilen 
dem Auslande entlehnt war. Die phönizifche Religion, viel 
jünger als die babylonifche und die affyrifche, gleicht beinahe 
einer Verſchmelzung diejer beiden unter Beimiſchung fyrifcher, 
arabijcher und anderer Gotteßporftellungen. Ich enthebe mich 
der ebenſo jchwierigen als undantbaren Aufgabe, den phöni⸗ 
ziichen Götterhimmel ausführlich zu bebanveln, und beichränfe 
nich auf die Vorführung weniger Göttergeitalten, welche als 
die hervorſtechendſten den Charakter der phöniziſchen Neligion 
binlänglich darthun. 

In den früheren Zeiten, als die Phönizier kaum erft an- 
fingen, fremde Länder aufzufuchen, wurde von den Völker⸗ 
fchaften der ganzen furifchen Küfte Baal als ver oberfte ber 
Götter verehrt. Er ift die perjonifizierte Sonne, deren all- 
belebende Kraft auch den Menſchen diefer Xänberftriche in 
eriter Linie verehrungswürbig erihien. Er galt als der 
Schöpfer der Welt, als ihr Erbalter und Lenker. Die Berg- 
Ipigen, welche feinem Antlig näher find als das übrige Land, 
waren ihm gebeiligt und oft mit Verehrungsitätten verjeben. 
Aber auch die Quellen und Flüffe, deren Wafjer aus ben 
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Wolfen des Himmels jtammt, waren ihm geweiht und als 
fegensreiche Ausftrahlungen feines Weſens verehrt. 

Dem männlichen, fchöpferiichen Gotte Baal war die weib- 
liche empfangende und frudhtbringende Gottheit Baaltis zur 
Seite gejtellt. Im der Bibel heißt fie Afchera, bei den Grie- 
chen Aphrodite Urania, und was ihren Kultus von dem ber 
Liebesgättinnen anderer Völfer unterſchied, beweiſt ſtarke Ein- 
flüffe von Dften und Südweiten ber. Denn nicht bloß daß 
man fie als die Göttin aller Fruchtbarkeit, die fich in dem 
Pflangenreihe und in der Tierwelt offenbart, auffaßte, ihr in 
ichattigen Hainen Tempel baute und die wollüftigften und 
fruchtbarften Tiere ald Opfer darbrachte, man richtete ihr zu 
Ehren nad ägyptiichem Beiſpiel einen fürmlichen Tierdienft ein, 
indem man an ihren Beiligtümern liebegirrende Tauben in 
Maſſen hegte und Teiche für Die wegen ihrer Vermehrung 
kraft der Göttin gleichfalls geheiligten Fifche anlegte. Und 
man begnügte fi nicht mit inbrünftigem @ebete und Opfer 
vor dem Bildniſſe der Liebesgöttin, ſondern Sungfrauen und 
Frauen, nicht bloß niedere und arme, auch die ebelften und 
reichften gaben fi nach der ſchmachvollen Sitte der Babylonier 
zu gewifjen Zeiten um fchnöben Lohn, welcher der Göttin zufiel, 
den fremden preid und machten jo bie heiligen Stätten ber 
Andacht zum widerlichen Schauplage ber finnlichen Luft. 

Eine der Alchera oder Baaltis in mancher Beziehung ähn⸗ 
liche und vielfach in diefelbe übergehende Göttin ift Aſtarte. 
Für die kriegeriſchen Völfer Syriens, fo für die Cheta, war 
fie Die waffengerüftete Göttin des Krieges, die Schügerin ber 
ummwallten Städte, die VBorlämpferin in der beißen Feldſchlacht; 
fie ift vielleicht eine Entlehnung aus der babyloniſchen Religion, 
in welcher fie den ganz ähnlichen Namen Iftar führt und die⸗ 
ſelbe Zriegerifche Bedeutung bat. Zugleich war fie die Per- 
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Keufchheit. Die Phönizier fügten zu biefen Eigenfchaften noch 
andere und machten fie insbeſondere auch zu einer Göttin der 
Liebe und ber Geburt. Sie wibmeten ihr enblich einen Kultus, 
ber fich durch eine zum Wahnfinn gefteigerte Exſtaſe Tenn- 
zeichnete. Zwar war e8 weder etwas Ungewöhnliches, noch etwas 
der inneren Begründung Entbehrendes, daß die Priefterinnen 
der Göttin nur reine Sungfrauen fein durften und ihre Priefter 
ein ebelojes Leben führen mußten. Es mag auch die Be— 
ſchneidung, welche bei den Phöniziern wie bei anderen Völkern 
des alten Drientes im Sinne eines der Gottheit dDargebrachten 
Opfers geübt wurde, in ben Himatifchen Verhältniſſen eine ge- 
wife Rechtfertigung finden. Aber e8 war eine naturwibrige 
und efelerregende Überreizung des religiöfen Sinnes, daß die 
Entmannung als ein der Altarte und anderen Gottheiten bes 
ſonders wohlgefälliges Opfer angejehen wurde, jo daß es im 
Lande Scharen folcher verjtümmelter Priefter gab, ja mancher 
junge Dann aus dem Bolfe während des über alle Be— 
ſchreibung aufregenden Cottesdienftes, von Raſerei ergriffen 
und im Schmerze Wolluft fuchend, mittel$ des am Altare 
bereit liegenden Meſſers die Verftümmelung an fich vollzog. 
Noch in den fpäten Zeiten des römiſchen Kaiſerreiches zogen 
Haufen von entmannten Prieftern durch die Yänder und gaben 
der alles Ungewöhnliche anftaunenden Menge ein noch jchred- 
licheres Schaufpiel als die Geißelbrüder des Deittelalters, mit 
denen ‚fie übrigens auch in dem DBetteln um Almojen, in der 
Verhöhnung des Anſtandes und in der geheimen Begünjtigung 
von Ausfchweifungen Ähnlichkeit hatten: auf den öffentlichen 
Plägen führten fie bei dem Schalle der Cymbeln und Flöten 
unter unglaublichen Körperverrenkungen Tänze auf, in deren 
Berlauf fie mit immer wachjender Raferet ſich mit Schwertern 
zerfleifchten und mit Geißeln blutig jchlugen, bi8 fie bewußtlos 
zu Boden ftürzten. Doch das Graufigfte im Kultus der 
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Aftarte jind die Dienfchenopfer: Yünglinge und Jungfrauen 
wurden zur Verſöhnung und zur Ehrung der Göttin verbrannt. 

Den gräßliden Wahn, daß der mächtigen, zürnenden ober 
neidifchen Gottheit mitunter jogar das menschliche Leben als 
Opfer dargebracht werden müfje, haben die meiften Völker bes 
Altertums mit den Bhöniziern geteilt, aber fie haben doch nur 
in feltenen Fällen dieſem Wahne gefröhnt und fich endlich mit 
der Zunahme der Zivilifation ganz von demſelben befreit. “Die 
Phönizier dagegen haben den fchauerlichen Dienfchenopfern ven 
breiteften Raum in ihrem Kultus gegeben, ja das überfeinerte 
Kartbago bat an dem barbariihen Brauche feftgehalten bis 
zu jenem Zeitpunlte, wo es unter der Wucht der römifchen 
Waffen zufammenbradh. Weit mehr als der Aftarte wurben 
dem fürchterliden Gotte Moloch Menjchenleben zum Opfer 
gebracht. Er ift ein dunkles, böſes Prinzip, das Teuer in 
feiner zeritörenden Gewalt, wie es fich vornehmlich in der ver- 
jengenvden Hite der Sonne kundgibt. Moloch verlangte und 
erhielt eine zahllofe Menge von Opfern. Wenn ein Heer zu 
Felde 309 oder eine Kriegsflotte in die See ftach, fo erflehte 
man feinen Beiltand durch Dienichenopfer und auch die Spröß- 
linge vornehmer Familien, fogar des Königshaufes fanden auf 
ſolche Weife den Tod. Kehrte ein Heer fiegreich in die Heimat 
zurüd, jo wurben die gefangenen Feinde, mochte deren Zahl 
noch fo groß fein, dem Moloch als Dankopfer verbrannt. 
Unter den Schredensthaten und Graufamlfeiten, von welchen 
die Blätter der Geſchichte voll find, nehmen dieſe fürchterlichen 
Ausbrüche des religidfen Wahnſinns einen hervorragenden Plat 
ein. Es genügte nicht einmal das rajche Hinfchlachten der unglüd- 
lichen Opfer, während man doch ſogar den Tieren, welche man 
den Göttern darbrachte, einen möglichjt jchnellen und jchmerz- 
lofen Tod mittels des fcharfen Eifens zu bereiten juchte: man 
meinte, die Opfer des Moloch, des Teuergottes, dem qualvollen 
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Feuertode überliefern zu müſſen und machte die ſchauderhafte 
Erfindung, daß die eherne Bildſäule des Gottes mit aus. 
geſtreckten Armen die Unglüdlichen aufnahm und in den aus 
geböhlten Leib hinabgleiten ließ, der mit Teuer gefüllt war. Und 
vielleicht noch häufiger als die Menichenopfer zum vermeint- 
lihen Vorteil des Staates waren die Verbrennungen, zu wel- 
chen bie Familien eines ihrer Mitglieder hergaben. Was den 
Eltern am teuerften war, das einzige Sind, der erjtgeborene 
Sohn, war dem Gotte das angenehmite Opfer. ‘Die Mutter 
begleitete das Kind zu der fchredlichen Bildſäule, und fie durfte 
bet Berluft ihrer Ehre nicht Hagen und feufzen; man trug 
ben Gefühlen der dabeiſtehenden Eltern nur infofern Rechnung, 
als man durch eine lärmende Muſik den Zodesfchrei der armen 
Dpfer zu übertönen ſuchte. So ſehr übrigens der abjcheuliche 
Aberglaube den Geiſt des gefamten Volkes umſtrickt hielt, jo 
zegte ſich doch, wie e8 fcheint, bie und da in den Gemütern 
die Stimme der Natur und der Vernunft, und man hätte 
vielleicht in foldden Momenten des Erwachens den fchredlichen 
Bann abgeworfen, wenn nicht der Stand der Priejter Darauf 
bedacht gewefen wäre, den Aberglauben zu pflegen und ben 
aus barbarifchen Zeiten überlommenen Brauch zu erhalten. 
So wird von Diodor berichtet, daß im vierten Jahrhundert 
zu Karthago mehrere vornehme Familien fich nicht überwinden 
konnten, ihr eigen Fleiſch und Blut dem fchredlichen Gotte 
barzubringen, und fie fauften deshalb insgeheim Kinder, bie 
fie aufzogen und dann opferten; aber die. Bebrängung ber 
Stadt durch den fictlifhen Tyrannen Agatholles im Jahre 
308 v. Ehr. entfachte wieder ben Aberglauben viel ſtärker, bie 
Priefter — in Zeiten der Bedrängnis mächtiger und anſpruchs⸗ 
voller als fonft — ſetzten eine Unterſuchung betreffd der unter- 
geichobenen Kinder durch, und zur Sühne wurden jet nicht 
weniger als zweihunbert der vornehmſten Kinder dem Moloch 
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geopfert. Wer heute dieſe fchauerlichen Berichte, welche ber 
ganzen Menjchheit zur Schande gereichen, burchforjcht, ver em⸗ 
pfindet noch bejonderen Schmerz darüber, daß er gar Feine 
Anhaltspunkte findet, um die Glaubwürdigkeit berjelben in 
Zweifel ziehen zu Tönnen. 

Der Gott Moloch, das böſe Prinzip, hatte ſowohl in ver 
ägbptilchen al8 auch in der babylonifch-affyriichen Religion Vor⸗ 
bilder, und es fcheint beinahe, als ob die Phönizier dieſem 
Prinzip gerade deshalb, weil fie e8 überall vorfanden, eine fo 
ichredliche Ausbildung gegeben haben. Lediglich den ägyhptiſchen 
Einfluß will man dagegen in dem Gotte Melkart erkennen, 
ver, mit Baal verſchmolzen, Hauptfächlich zu Tyros die höchſte 
Verehrung genoß. Dieſer Gott gleicht unverlennbar dem Ofiris 
der Ägypter: er ift die fchaffende Naturkraft, welche den zer- 
jtörenden Mächten entgegenarbeitet, er befämpft bie verborrende 
Bluthite de8 Sommers und die lebentötende Kälte des Win- 
ters, er tft während einer gewillen Zeit des Jahres entichlafen 
und erwacht wieder mit dem Beginn des Frühlings, welches 
Erwachen die Phöntzier mit großen Beftlichkeiten feierten. Diel- 
fart ift wie der ägyptiſche Oſiris der große Wohlthäter feiner 
Gläubigen. Er ſchützt fein Voll und fchmettert die Feinde 
nieder und wurbe beöhalb von der Stabt Tyros als ihr 
Schirmherr und König erklärt. Er gleicht dur die un⸗ 
gebeuren Arbeiten, . die er verrichtet, dem Herakles, als wel- 
chen ihn in der That auch die Griechen allgemein anerkannten. 
Schon die Phönizier fagten von ihm, er fet der DBefieger bes 
Löwen, und die Bedeutung biefes Mythus läßt fih an dem 
phönizifchen Gotte befjer erkennen als an dem griechiichen 
Heros: der Löwe beveutet die fommerliche Gluthitze, wenn bie 
Sonne im Zeichen des Löwen fteht, und Baal Miellart, das iſt 
die Sonne, muß zum Wohle der Welt jedes Jahr den Löwen 
überwinden. Ebenſo holt der gewaltige Gott den bezwungenen 
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Kerbero8 aus der Unterwelt herauf, das heift, er treibt den 
Sirius aus dem Dunlel der Naht an das Tageslicht und 
bändigt feine unbeilbringende Kraft. Am meilten aber ent- 
ſpricht Mellart oder Herakles dem Charakter des phöniziichen 
Bolfes darin, daß er Länder und Meere durchwandert, Un⸗ 
getüme vertilgt, wilde Völker bezwingt, überall Keime ber 
Kultur ſät, ſogar in eigener Perfon Städte gründet, bi$ an 
bie Grenzen der Welt erobernd und fittigend vorbringt und 
überall die Zeichen feine® Wirkens und Herrſchens — die 
Säulen des Herkules — zurüdläßt. Ungefähr dasjelbe er- 
zählten die Ägypter von ihrem Ofiris, aber foldhe Sagen 
baben im Munde der Ägyhpter, die an der heimatlichen Scholle 
flebten und das Meer fürchteten, feinen Sinn. Sollte Mellkart 
wirklich aus Ägypten entlehnt fein, fo wäre dieſe Entlefnung 
die glüdlichite von allen: in Mellart oder Herakles jpiegelt 
ſich das Weſen und die hiſtoriſche Bedeutung der Phönizier jelbit, 
und dann der Griechen, welche das große Werk der Nultur- 
verbreitung und Völkerannäherung noch viel bemundernswürbiger 
fortgeſetzt haben. 
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Die Israeliten. 


Beſchaffenheit der Bibel. — Die Israeliten in Ägypten. Mofes. Jahwe. — 

Einwanderung in Baläfiina.. — Die Könige Gideon und Abimeleh. — 

Herrſchaft der Philifter. — König Saul; Eſchbaal und Abner. — König 

David. Abſaloms Empörung. — König Salome. — Spaltung bes 
Reiches. — Omri; Ahab. — Jehu. 


Unter den Völkern des Altertums haben nächft ben Grie⸗ 
hen und Römern die Israeliten auf die Entwidelung ver 
fpäteren Menſchheit den größten Einfluß geübt. ‘Daraus er- 
Härt es fi, daß über die Gefchichte dieſes Volles ein größerer 
Schat von Erinnerungen im Gedächtnis der Menfchheit er- 
halten blieb als über die Vergangenheit aller übrigen orien- 
talifchen Nationen. Die GeichichtSbücher der Israeliten, von 
Mittelalter als Heilige Schriften erklärt, find der allgemeinen 
Vernichtung entgangen, welcher die Literaturen Aghptens, Baby⸗ 
loniens, Aſſyriens, Phöniziens, Perfiens anbeimfielen. Und 
der Inhalt dieſer Schriftiwerfe, die nicht bloß ehrwürdig durch 
ihr Alter find, ſondern auch durch ihre abwechjelnd einfache 
und erbabene Sprache das Gemüt ergreifen und den Gedanken 
einen böberen Aufſchwung geben, iſt im Laufe vieler Yahr- 
hunderte jo ſehr in das geiftige Beſitztum der chriftlichen 
Menjchheit übergegangen, daß fich wohl die Behauptung aus- 
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ſprechen Tieße, ein jedes ber chriftlichen Völker ſei mit ber 
iSraelitiichen Gefchichte vertrauter als mit feiner eigenen. Die 
im Alten Xeftamente gezeichneten eftalten, Noah, David, 
Salomo und viele andere, erfreuen fich noch jekt unter dem 
Volke eines viel verbreiteteren Rufes als die Eroberer und 
Weltberricher Alexander, Cäſar und Karl. Allein die Fritifche 
Durchforſchung der zum allgemeinen Leje- und Erbauungsbuche 
gewordenen Bibel bat leider die Unglaubwürbigfeit eines fehr 
großen Teiles ihres Inhalts ergeben und an bie Stelle des 
reichbelebten und phantafievollen Gemäldes, das die Schrift 
von der Geichichte bes auserwählten Volles entwirft, ein viel 
einfacheres, an manchen Punkten fogar häßliches Bild gejekt. 
Zunächſt ift mit einigen Worten die Beichaffenheit ver 
bibliihen Schriften anzudeuten. Diefe Schriften haben ihre 
gegenwärtige Geftalt erſt nach mehrfacher Umarbeitung dur 
mehrere Schriftfteller verjchtevener Jahrhunderte erhalten. Die 
erfte Umarbeitung des Überlieferungsftoffes fand ftatt im Jahre 
621 v. Chr. unter König Yofia, wobei das Ziel verfolgt 
wurde, durch Herftellung eines großen Geſetzbuches auf Grund 
ber wirklichen, ſagenhaften und erbichteten Geſchichte dem ger 
famten religiöfen und ftaatlichen Neben des jüdiichen Volles 
eine feite und dauerhafte Unterlage zu geben. Dieſe Um- 
arbeitung pflegt man das Deuteronomium zu nennen. (ine 
zweite Umarbeitung, ber Prieſtercoder genannt, weil bieje 
Schrift dur eine ſtarle Hinneigung zur Theokratie gefenn- 
zeichnet ift, geihahb um das Jahr 444 v. Chr. Diele Um⸗ 
arbeitung zeigt fich ganz abhängig von der erften, trägt aber 
eine noch weit tendenziöfere Färbung und enthält viele abficht- 
liche Fälſchungen der gefchichtlichen Wahrheit. In der Zwiſchen⸗ 
zeit und ſpäter haben bie biblifchen Schriften noch andere nam⸗ 
hafte Zufäge und Veränderungen erfahren. Obwohl nun bie 
ſyſtematiſchen Redaktionen der Überlieferung ſämtlich erft ber 


Beichaffenheit ber Bibel. 251 


Zeit jeit 621 angehören, jo ift e8 doch dem Fleiß und Scharf- 
finn neuerer Forſcher gelungen, in dem für bie Gefchichte allein 
wertvollen deuteronomiftiihen Werte bie älteren Quellen zu 
entdeden. Diejelben find größtenteils Bollsfagen, Legenden, 
Lieder, doch auch jpärliche Annalen und kurzgefaßte Gejet- 
bücher. Die erite Zujammenfafjung dieſes weit mehr fagen- 
haften als gejchichtlichen Stoffes geſchah, wie forgfältige Unter- 
ſuchungen faft mit Gewißheit ergeben haben, bereits in ber 
Mitte des neunten Jahrhunderts. Den Schriftfteller, welcher 
dieje Bearbeitung vollzog, nennt man den Jahwiſten, weil er 
Gott ſtets Jahwe nennt. Ein Sahrhundert jpäter wurde das 
Wert des Jahwiften wiederum von einem Schriftiteller be» 
arbeitet und mit Erweiterungen verfehben — von bem jo- 
genannten Elohiſten, welcher Gott am liebften Elohim nennt. 
Wiederum nad längerer Zeit wurden dieſe beiden Werke, das 
des Jahwiſten und das des Klohiften, von dem fogenannten 
Jehoviſten in böchft ungeſchickter Weife zu einem einzigen Werke 
zufammengearbeitet und im Sabre 621 v. Chr. in das 
Deuteronomium aufgenommen. So gleichen die bebrätichen 
Geſchichtsbücher in ihrer Entitehungsart ganz den Chroniken 
des Mittelalters, die, von Zeit zu Zeit abgefchrieben, erweitert 
und umgearbeitet, zulett eine Geftalt angenommen haben, in 
welcher fie zur Erforichung der Wahrheit faft unbrauchbar 
find. Wie jo vielen Chronikſchreibern des Mittelalters fehlte 
e8 auch den Bearbeitern der Bibel an Fritifhem Sinne, an 
Wahrheitsliebe und Unbefangenheit des Urteils. 

Das größte Ergebnis der orientalischen Altertumswiljen- 
Ihaft dürfte darin beftehen, daß das israelitiiche Volk nicht 
bloß Hinfichtlich feines Alters, ſondern auch hinfichtlich feiner 
politiihen Bedeutung binter andere Völker des Drients weit 
zurüdgetreten iſt. Stein vorurteilsfreier und quellenkundiger 
Geſchichtserzähler darf es mehr wagen, Israel an die Spike 
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einer allgemeinen Gejchichte der Völker zu ftellen. Alle Studien 
ber Neuzeit, welche irgend ein Volk des alten Orients zum 
Gegenſtand hatten, haben zujammengewirkt, dieſes Ergebnis zu 
erzielen. Äghpten und Babylonien haben ſowohl das weit 
böhere Alter als auch das viel beveutendere Kulturleben für 
fih. Ja das gefchichtliche Israel tft fogar jünger als Phöni⸗ 
zien, und feine politifche Bedeutung war niemals größer als 
diejenige dieſes Nachbarlandes. In der beglaubigten Gefchichte 
der Menſchheit treten die Juden nicht vor dem dreizehnten Jahr⸗ 
hundert vor Chriftus auf, und was überhaupt über den Ent- 
widelungsgang dieſes Volkes erforichbar it, bildet nur einen 
bürren und unbefriedigenden Abriß. Die Gefchichte der Juden 
it überall von Sagen überwuchert, deren Sammlung die 
Hauptarbeit der Verfafjer der Bibel war. 

Es iſt nur Sage, daß der Stammpater Abraham aus 
dem nörblichen Mejopotamien in Baläftina einwanderte, daß 
Abrahams Nachkommen Saat und Jakob bereitS in dem 
weitlihd vom Jordan gelegenen Lande Wohnfite batten, daß 
von bier aus Jakob mit feinen Söhnen nach Ägyhpten aus- 
wanderte. Die Perjonen find mythiſch und die Thatſachen 
unwahr. Es iſt nicht möglich, daß bie Israeliten, wenn fie 
bereitö das weftliche Jordanland bejegt gehabt Hätten, den Ge⸗ 
danken an eine Auswanderung nach Ägypten gefaßt hätten. 
Sie haben fich vielleicht in dem öftlichen Jordangebiete eine 
Zeit lang aufgehalten, im ganzen aber waren fie eine umber- 
Ichweifende Nomadenhorde, die Syrien und Arabien durchzog 
und endlich in den Grenzlanden des pharaonilchen Reiches, 
wie andere Semitenichwärme in früherer unb jpäterer Zeit, 
Aufnahme und Wohnfite fand. Daß der Aufenthalt ver 
Yuden in Ägypten gänzlich in das Gebiet ber Fabel zu verweilen 
fei, erjcheint mir allerdings als eine zu weit gehende Annahme 
der kritiſchen Forſchung. Dem tiefgewurzelten Haß der Iuben 
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gegen bie Ägypter und den ausgefchmüdten Sagen über bie 
erlittenen Bedrüdungen kann nur die von der Bibel angegebene 
Thatſache zugrunde liegen. Auch iſt eine gewiſſe Beeinfluffung 
Israels durch ägyptiſche Kultur und Religion nicht wegzu⸗ 
ftreiten, mag auch die fpätere Entwidelung durch die Ver⸗ 
fchärfung des Gegenſatzes zwilchen beiden Völkern diefe Ein- 
flüffe ſtark verwilcht haben. 

Dei der Darftellung der äguptifchen Geſchichte ift erwähnt 
worden, daß der Pharao, welcher die an der öftlichen Grenze 
feines Reiches anfäffigen Israeliten zu harten Frondienſten 
zwang, wahricheinlich Ramſes II ift und daß unter beffen Nach» 
folger Mineptab, ungefähr um 1300 v. Chr., ihr Auszug erfolgte. 
Auf diefe beiden Monarchen führen wenigftens die Berechnungen, 
die auf die Angaben ber Bibel geſtützt find, denn auf ven 
äghptifchen Denkmälern bat fich noch gar feine Anbeutung diejer 
Begebenheiten gefunden, und daraus dürfte hervorgehen, daß 
biefelben für das ägyptiſche Reich von fehr untergeorpneter Be- 
beutung waren und von den fpäteren Israeliten maßlos über- 
trieben wurden. In der freude über das Gelingen der wenig 
ebrenvollen Flucht und in wütendem Hafje gegen die über- 
mächtigen Ägyhpter erbichteten fie jene Märchen, venen fie 
fogar in ihren heiligen Schriften feinen geringen Raum ges 
währten. Doch auch die Ägypter der fpäteren Zeit geben 
ihrer Verachtung gegen die Entflohenen einen bemerlenswerten 
Ausdruck. Sie fügten in ihre Gejchichtöbücher eine Erzählung 
ein, die ebenfo unwahrſcheinlich und gehäſſig ift wie bie jüdiſche. 
Nach diefer von Joſephus Tlavius aus Manetho mitgeteilten 
Erzählung hatte der König Amenophis (Mineptah) alle Aus- 
fägigen und Unreinen in die feit der Hirtenzeit verlafiene 
Stadt Avaris verwiefen. Hier unternahmen dieſelben unter 
einem Prieſter aus Heliopolis, Oſarſiph, der dann den 
Namen Mofes annahm, einen Aufftand, nahmen von ihrem 
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Führer neue, den ägyptiſchen Sitten widerſprechende Geſetze an 
und riefen Die vertriebenen Hykſos aus Paläſtina herbei. Die 
legteren eroberten mit einem gewaltigen Deere ganz Ägyhpten 
und wüteten furchtbar gegen die Einwohner, Tempel und 
heiligen Tiere; doch gelang es zulegt dem nach Äthiopien ge- 
flüchteten Amenophis, die Unreinen und die Hirten zu über- 
wältigen, eine große Menge nieberzumaden und ben Über- 
reft bis zur ſyriſchen Grenze zu verfolgen. Der Geſchichts⸗ 
forjcher vermag weder dem ägyptiſchen noch dem jüdiſchen 
Bericht Glauben zu ſchenken, muß aber ber ägpptiichen Dar- 
jtellung wenigjtend den Vorzug zuerfennen, daß fie nicht der 
Zubilfenahme unbegreifliher Wunder bevarf. 

Nachdem das tsraelitifche Voll, deſſen ftreitbare Männer 
wohl nicht mehr als vierzigtaufend waren, den Ügyptern ent- 
flohen war, wurde es wieder ein Wanderpolf, und nicht bloß 
vierzig Sabre, wie die Bibel berichtet, ſondern mehr als ein 
Jahrhundert verfloß, bis ihm das Eindringen in das weftliche 
Jordanland gelang. 

Sicherlich war die Sinaihalbinfel das Gebiet, in welchem 
bie Israeliten längere Zeit umberwanderten. Deshalb prägten 
fih die rauhen Höhen des Sinai fo ftarf in ihr Gedächtnis, 
und die fpätere Überlieferung knüpfte die ganze Religion und 
Geſetzgebung, welche dieſes eigenartige Volk im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte hervorbrachte, an den dortigen Aufenthalt. Alle Bor- 
Ichriften, welche das zweite, dritte und vierte Buch des Penta- 
teuchs füllen, ſoll Moſes nach unmittelbarem Verlkehre mit ber 
Gottheit am Sinai verkündet Haben. Über wie follte man 
glauben, daß dieſe Geſetze, die ein längſt anſäſſiges und 
vorzüglich dem Aderbau obliegendes Volk vorausfegen, ben 
unftät umberirrenden Nomaden gegeben worden ſeien? Auf 
der anderen Seite bleibt es ein ausfichtslofes Unter⸗ 
nehmen, erforſchen zu wollen, welche Beftandteile dieſer 
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großen Geſetzgebung aus ber Zeit der Wanderung her- 
rühren. 

Die geſchichtliche Erijtenz des Führers Moſes follte nicht 
bezweifelt werden. Ebenſowenig die Größe feines Werkes. 
Mag er wirklich in überfchwenglicher Religionsbegeifterung ge» 
wähnt haben, es offenbare fich ihm auf dem in die Wollen 
ragenden Sinaigipfel der allmächtige Gott, oder mag er mit 
Trug und Berftellung dem einfältigen Volle den wunderbaren 
Verkehr mit dem höchſten Weſen vorgefpiegelt haben, oder mag 
alles nur ſpäteres Erzeugnis der nach Außerorbentlichem jtreben« 
den Sage fein: bie Verehrung, die ihm von feinem Volke zu 
alfen Zeiten zuteil wurde, ſpricht zu deutlich, als daß fih an 
feiner Perfönlichleit und Bedeutung zweifeln ließe. Moſes leitet 
die Reihe jener großen Religionsftifter ein, welche dem mora- 
liſchen und geiftigen Leben ver Völker auf viele Jahrhunderte 
bie Nichtung gegeben haben. Er iſt der Gründer des großen 
Werles, das dreizehn Jahrhunderte fpäter ein noch Größerer 
zur Umgeftaltung der Welt fortjeßte, und das wiederum nad 
ſechs Jahrhunderten der feurige Prophet Arabiens zur Re 
generation des Drients erneuerte. Das Chriftentum und ber 
Islam find die beiden mächtigen Bäume, welche der Wurzel 
bes Moſaismus entſproſſen find. 

Aus der Wüſte der Sinaihalbinfel ftammt die Hauptidee 
biejer drei Religionen, der Monotheismus. Der Gedanke, daß 
ein perfönlicher Gott die Welt aus nichts erichaffen habe und 
außerhalb berjelben als ihr ewiger Lenker tbrone, vermag zwar 
nicht die philoſophiſche Spekulation zu befriedigen; auch bat 
er weder im Mofaismus noch im Chriftentum ben Polytheis- 
mus völlig überwinden können; endlich bat er in jedem ber 
drei Religionsfreife feine Anhänger mit einer fanatiichen und 
unheilvollen Unduldſamkeit erfüllt, welche den polytheiftiichen 
Religionen fremb geblieben ift: dennoch hat der ganze Werbe- 
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gang der neueren Kulturmenſchheit unwiderleglich dargethan, 
daß der monotheiſtiſche Glaube den religiöſen Bedürfniſſen des 
Volkes beſſer entſpreche und zugleich die Religionen dauerhafter 
und kräftiger mache als der Polytheismus. Moſes hat das 
meiſte gethan, daß der Monotheismus das herrſchende Prinzip 
der israelitiſchen, dann der chriſtlichen und der mohammedaniſchen 
Religion wurde. Er bat den Monotheismus nicht erfunden, 
aber er hat die ganze Kraft feines gewaltigen Geiftes daran 
gefett, den fünftigen Sieg besfelben vorzubereiten, inven er be- 
jtändig auf den einzigen Gott Jahwe Hinwies, deſſen Verehrung 
bie Juden fortan von den übrigen Völkern unterjcheiden follte. 

Es hat noch niemals einen Religionsftifter gegeben, ver 
wie ein Philoſoph eine völlig neue Lehre des Glaubens und 
der Moral dem Volke vorgetragen hätte. Im Gegenteil, es 
ift meiften® jchwierig, den Unterfchied der neuen Lehre von ber 
bisher üblichen genau zu bejtimmen: jo ſehr haben vie Re- 
ligionsftifter an die berrichenden Sitten und Vorftellungen an⸗ 
gefnüpft und weit mebr eine Läuterung und Negelung als eine 
Umgeftaltung derſelben angeftrebt. Auch Mofes hat, wie man 
annehmen darf, die eigentümlichen Anfchauungen feines Volles 
mehr gereinigt und geordnet als verändert. ‘Die Verehrung 
des Jahwe, welche von Moſes zur unerjchütterlichen Grundlage 
der jübiichen Religion gemacht wurde, ift wohl fo alt als das 
jüdiſche Volk felbit. Der Glaube an einen einzigen Gott ift vielen 
Naturvölkern eigentümlich, aber gerade beim Eintritt dieſer 
Völker in die Ziviliſation ift er am meiften gefährdet. Denn 
ber unvermeidliche Verkehr, meiftens auch die Verſchmelzung 
mit anderen Völkern führt zur Annahme frember Gottheiten, 
burch welche der nationale Gott in feiner Bedeutung herab- 
gedrüdt wird. So entftand öfters aus dem Monotheismus 
ber Polytheismus. Im Altertum mußte der Staat infolge 
jeiner ftarfen Tendenz nach Ausbreitung und Völfervereinigung 
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den Polytheismus begünftigen. In der That bejaßen alle 
großen Staaten des Altertums eine polptheiftiiche Religion. 
Israel bebielt feinen Monotheismus und blieb ein Heines 
Staatsweien, das während eines ganzen Sahrtaufends Teine 
weitere Bedeutung hatte, als daß es aus der Zeit feiner Un- 
kultur und feines Nomadentums eine Idee bewahrte, ber bie 
Geichichte eine ungeheure Wirkung auf die Völker vorbehalten 
hatte. 

Hatte der große Geiſt des Moſes eine Ahnung der welt⸗ 
geſchichtlichen Bedeutung der monotheiſtiſchen Idee? Nach der 
einheimiſchen Überlieferung wuchs Moſes am Hofe des Pharao 
auf, nach der Behauptung ber Ägypter war er ſogar ein ab⸗ 
trünniger Priefter ihres Landes: dies wenigftens ſcheint wahr 
zu fein, daß er mit äghptifcher Bildung und Gelehrſamleit 
wohl vertraut war. In Ägypten war Damals das polptheiftifche 
Syſtem, das aus einer Menge von religiöfen Kulten entitanven 
war, längft zur Stantsreligion ausgebildet worden und bot 
ein anderes Bild dar, als anderthalb Jahrtauſende fpäter 
in größerem Maßitabe die polutheiftiiche Staatsreligion bes 
zömifchen Weltreiches. Aber für den grübelnden Verſtand ift 
dieſes Syſtem das am wenigften befriedigende, ja es forbert 
ihn zu Angriff und Spott heraus. So haben die wahrheit 
fuchenden und geleßrten Theologen Agyptens, ohne ven Volle 
glauben anzutaften, für fich felbjt philoſophiſche Syſteme aus- 
gejonnen, deren wejentliches Prinzip in ver Regel ein einziger 
Gott ift, der die ganze Welt erfüllt oder viefelbe aus feinem 
Weſen erzeugt. Moſes ſah die Weiſeſten des Nillandes im 
geheimen den Polytheismus aufgeben. und ben Monotheismus 
pflegen: da mochte e8 ihm als ein wunderbarer und auf eine 
große Zukunft deutender Vorzug feines gebrüdten und ver- 
achteten Volles ericheinen, daß dasſelbe allein inmitten einer 
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und ungeläuterten Monotheismus anhing, und er faßte den 
Entſchluß, dieſen aus einer früheren Wanderzeit bewahrten 
Glauben der Seinen möglichft ſtark und Dauerhaft zu machen. 

Aber der monotbeiftiihe Glaube der Israeliten war und 
blieb während vieler Jahrhunderte ein fehr naiver. Er ift 
nicht8 weniger als die Vorftellung eines einzigen allerhöchiter 
Weſens von rein geiftiger Natur und von aufßerweltlicher 
Exiſtenz. Er war entiprungen bemfelben Gefühle der Furcht 
und ber Abhängigkeit von gewifjen übergewaltigen Naturkräften, 
dad bei den anderen Naturvölfern den Glauben an Gott 
und Götter erzeugt bat. Den mächtigften Eindrud auf das 
Gemüt des Israeliten machte das Gewitter: wenn er das un⸗ 
begrenzte Sandmeer der Wüfte in wildem Aufruhr fah, 
zudende Blitze niederfuhren und ber Donner rolite, dann 
fühlte er, der obdachloſe Nomade, am meiften feine Schwäche 
und Hilflofigfeit und flehte bebenden Herzens die ſchrecken⸗ 
erregende Naturerjcheinung felbft um Gnade an. Noch lange 
nach der Anſäſſigmachung der Israeliten blieb Jahwe der vor- 
nehmlich im Gewitter fich offenbarende Gott. Aus dieſem 
Urſprung erflärt fich zugleich der eigentümliche Charakter des 
Jahwe: er ift viel weniger ein gutes, beglüdenves und ſegen⸗ 
ſpendendes Weſen als ein harter, zürnender und ftrafender Ge⸗ 
bieter, der von jeinen Gläubigen mehr gefürchtet als geliebt 
werden will. Er ift auch ein wildtobender Kriegsgott, der bie 
Feinde niederjchmettert und feine Hand ſchützend liber bie 
Seinigen ausbreitet; er lechzt nach dem Blute der Fliehenden 
und Gefangenen und gibt die graufame Vorjchrift, keinen be⸗ 
fiegten Feind zu fchonen. Ein mächtiger, aber blutbürftiger 
Selfer im Kriege, ift er im Frieden ein in unnahbarer Maje 
ftät tbronender, oft launenhafter und ungerechter Herricer. 
Die Gläubigen denken feiner mit Angſt und Zittern, denn fein 
ſchrecklicher Zorn ift leicht erregbar und bat nicht einmal mit 
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den Schuldloſen und Guten Mitleid. Er verlangt große Opfer, 
nicht bloß Früchte und Tiere, ſondern auch das menſchliche 
Leben, für welches letztere Opfer bei der fortſchreitenden 
Milderung der Sitten die aus Ügppten übernommene Be⸗ 
ſchneidung als Erjag angeſehen wurde. Kurz ber jübifche 
Monotheismus iſt faft jo düſter wie ber phöniziiche Poly 
theismus. Ferner ift Jahwe, was die Roheit dieſes Mono⸗ 
theismus am meiſten bezeichnet, durchaus nicht eine Zuſammen⸗ 
faſſung der von den Nachbarvölkern verehrten Gottheiten und 
jomit der einzig wahre Gott, fondern nur ber eigentümliche 
Gott der Israeliten. Es wird die Eriftenz fremder Götter 
gar nicht geleugnet, es berricht viele Jahrhunderte die Bor- 
ftellung, daß jedes Land feine eigene Gottheit babe, aber ver 
Israelite darf nur Jahwe veredren. Zwiſchen Jahwe und 
feinem Bolfe tft ein förmlicher Bund gejchloffen, bei welchem fich 
beide Zeile Treue veriprochen haben: Jahwe, mit Eiferfucht für 
jeine Alleinherrichaft fürchten, ‚verlangt die Austreibung aller 
fremden Götter, und das Volk fordert von ihm Beiftand gegen 
die andrängenden Feinde. Im dieſem Vertrage, der in der 
Geſchichte der Patriarchen ſchön dargeftellt ift, ſcheint noch ber 
freie Geift des Wüftenvolfes zum Ausdruck zu lommen: bei 
aller Furcht vor Jahwe wird doch als Recht gefordert, was 
fonft bei einem Gotte nur Gnade if. Jahwe und Israel, 
die beide alles Fremde wie einen verbaßten Feind befämpfen, 
ftehen fich gegenfeitig bei, eine Vorftellung, die, aus dem kräf⸗ 
tigften Stammesbemwußtjein hervorgegangen, zugleich die Stärle 
und die Schwäche des jüdiſchen Nationalcharalters offenbart. 
Der Haß gegen fremde Völker, bei einem von Raub und 
Kampf lebenden Wüſtenſtamme begreiflih und entichulbbar, 
förderte die Bewahrung des zu einer großen Entwidelung be- 
ftimmten &laubens, der ven Ruhm der ZIsraeliten bildet. 


Aber er machte fie auch zu Feinden ber großen Kultur- und 
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Staatsibeeen des Altertumd, zu einen Volle von verachteten 
Sonderlingen, von eingebilbeten und ungejelligen Menſchen, 
die aus ihrer Sfoliertheit in Sitten und Anfchauungen felbft 
dann nicht mehr beraustreten fonnten, ald aus ihrer eigenen 
Mitte der große, die Welt umkehrende Reformator hervor⸗ 
gegangen war: dieſes engherzige, fortfchrittsfeindliche und 
egoiftifche Stammesgefühl Hat ihrer Gefchichte und Thätigleit 
zu allen Zeiten einen unerquicklichen Zuſatz verliehen. — 

Nachdem die Ieraeliten, von Moſes aus Ägypten geführt, 
lange ohne Heimat herumgewandert waren, fanden fie zuerft 
in dent Oftiorbanlande dauerndere Wohnfite. Der biblifche 
Bericht, daß fie füch Jofort des Weſtjordanlandes bemächtigten, 
und zwar durch Waffengewalt, ift unglaubwürdig. Sie haben 
zweifellos anfänglich nur das öftliche Land im Beſitz gehabt 
und find von hier allmählich über den Jordan nach Weiten 
vorgebrungen, und das Vorbringen war, wie es fcheint, mehr 
ein friedliches als ein kriegeriſches. Diefe Einwanderung der 
Israeliten in das eigentliche Paläftina fällt in das zwölfte 
Sahrhundert. 

Die Bewohner, welde fie bier vorfanden, waren bie 
Ransander, ihnen ſtammverwandt, aber längft feßhaft und im. 
Beſitze einer ziemlich entwidelten Kultur. Dan kennt nicht 
ficher die Umftände, Durch welche vie Israeliten bei ihrer 
allmählihen Ausbreitung über Kanaan begünftigt waren. 
Wahricheinlih wurden fie von den SKanaandern felbft zur 
Einwanderung aufgemuntert, ihnen vorteilhafte Bündniſſe 
angeboten, LTanderwerb und Heiraten mit Eingebornen ge- 
währt, in der Erwartung, daß fie ſich bald mit ber ein- 
beimiichen Bevölkerung verichmelgen würden; aber die ge 
botenen Vorteile wohl ausnügend Tießen fie fich nur foweit in 
eine Vermiſchung mit den Cingebornen ein, daß dabei ihre 
Stammeseigentüimlichleit Teine Einbuße erlitt, und durch zäbes 
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Zufammenhalten wurden fie im Laufe der Zeit bie Herren 
ihrer Wohlthäter und die Eigentümer des ganzen Landes. Die 
biblifhe Erzählung nimmt ſchon für dieſe frühe Zeit das De 
ftehen von zwölf Stämmen an, welde fie von ben zwölf 
Sößnen ableitet, die Jakob mit zwei Ehefrauen unb zwei 
Beiſchläferinnen zeugte; aber nicht einmal für die ſpätere Zeit 
läßt fich dieſe Zwölfzahl nachweifen, vielmehr waren es balb 
mehr, bald weniger Stämme, und für bie der Einwanderung 
folgende Periode vollends fehlen betreffs der Einteilung des 
jüdiſchen Volkes alle ficheren Nachrichten. Die Ausbreitung über 
Baläftina führte felbitverftändlich zu einer gewiſſen Zeriplitterung 
und zur Bildung jelbftändiger Gemeinden, welche eben ſpäter 
als Stämme bezeichnet wurden. Aber Glaube, Sitte und 
Sprache machten diefe Spaltung nur zu einer änßerlichen und 
vorübergehenden. Am ftärkiten tritt der Stamm Joſeph her⸗ 
vor, der ſich anfänglid in dem waldigen Berglande Ephraim 
niebergelajien batte, dann immer weiter nach Norden und 
Süden vordbrang und infolge diefer Ausdehnung fich zuletzt im 
die neuen Stämme Benjamin, Ephraim und Dlanaffe teilte. 
Um diefen Stamm Joſeph fchlofien fich in der Folge die eim- 
zelnen Stämme von ganz Israel wieder zufammen. Aus allem 
gebt hervor, daß die Israeliten, feit fie jeßhaft geworben, in 
fürzefter Zeit aus einem unbeveutenden Wüftenftamme ein 
zablreiches und mächtige Voll wurden. Die Einfachheit und 
Natürlichkeit der Sitten, welche fie aus dem Nomabenleben 
bewahrt hatten, war der raſchen Vermehrung ihres Bolles in 
dem Binreichende Nahrung gewährenben Lande beſonders für- 
derlich: die biblischen Geſchichten find voll ſprechender Beilpiele, 
daß eine zahlreiche Nachkommenſchaft den Stolz der Männer 
bildete und baß der rauen heißeftes Sehnen die Fruchtbarkeit 
ihres Leibes war. 

Die biblifchen Nachrichten über bie weitere Geftaltung 
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Israels nach der Einwanderung find höchſt unzuverläffig. Die 
mächtige Briefterfchaft der fpüteren Zeit, wo das deuterono⸗ 
miftifche Wert abgefaßt wurde, bat e8 fich beſonders angelegen 
fein laffen, gleich der erften Periode ber nationalen Geſchichte 
einen möglichft tbeofratiichen Charakter zu verleihen. Danach 
follen alle Stämme Israels einen einzigen kirchlichen Staat 
gebildet haben, deſſen Oberhaupt der fogenannte Richter war. 
Es werben die Namen folder Richter erwähnt, aber gerabe 
von dieſen Perfonen läßt fi durch Vergleihung der Schrift- 
texte erweifen, daß fie nicht entfernt die ihnen zugejchriebene 
politifche und. geiftliche Herrfchergewalt hatten. Die politifche 
Einigung der Stämme war vielmehr eine Folge der Gefahren, 
welche dem zerfplitterten Wolfe brobten, und die Form ber 
Einigung war nicht die Priefterherrfchaft, ſondern das Königtum. 

Die erite größere Gefahr drohte, wie es fcheint, von ben 
unterbrüdten und vertriebenen Kanaanäern. Nachdem bie 
Israeliten allmählich von den Ufern des Jordan und von ben 
waldigen Höhen Epbraims her fich verbreitet, die Kanaanäer 
aus dem flachen Lande und aus vielen Städten verbrängt, 
von der höheren Kultur derſelben ſoviel angenommen batten, 
als fie zur Behauptung ihrer Selbjtänbigfeit in dem fremden 
Lande brauchten, da erfannten die Kanaander zu ſpät die ver- 
berblichen Folgen ihrer Gaftlichleit und Gutmütigfeit und 
fcharten fich zum blutigen Kampfe gegen die Einbringlinge zu- 
fammen. Das Deboralied, wegen feines hiſtoriſchen Gehaltes 
ein wertvoller Beſtandteil der Bibel, berichtet über dieſen 
Kampf. Vom Thale des Fluffes Kiichon ber drohten bie 
Ranaanäer, die unter mehreren Königen ftanden, fich wie ein 
ftarfer Keil zwifchen die israelitiichen Stammgemeinden ein- 
zubrängen, aber dieſe, durch die Seherin Debora mit Friegerifcher 
Begeijterung erfüllt, begegneten ver Gefahr durch ein Schuß. und 
Trutzbündnis, das ältefte, das die hebräiſche Gefchichte feit der 
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Anfiedelung Tennt. Die Stämme Iſakhar, Naphtali, Sebulun, 
Manaſſe, Ephraim und Benjamin vereinigten ihre waffen- 
fähigen Mannfchaften und wählten Barak aus dem Stamme 
Iſakhar zum Oberbefehlshaber verfelben. An den Ufern bes 
Kifchon wurde die große Schlacht geliefert, in welcher bie 
Ranaanäer, die ſich unter den Oberbefehl des Königs Siſera 
geftellt, auf das Haupt geichlagen wurden. Mit unverfähn- 
lichem Haſſe und bintbürftiger Rachgier wurben bie Befiegten 
verfolgt. Der flüchtige König Sifera wurde von einem Weibe, 
das dem in das Zelt Eintretenden verräteriich eine Schale 
Milch zur Labung darreichte, mit einem Hammer erſchlagen. 
Dieſer Hinterliftigen That weiß das Deboralied, das von dem 
wilden Haſſe der Israeliten gegen die Ranaander ganz durch⸗ 
tränft ift, nicht genug des Lobes zu ſpenden. 

Nah Abwehr der Gefahr zerfiel das Bündnis der I 
taeliten wieder, und bie einzelnen Stammgemeinben lebten in 
der früheren Getrenntheit. Es dauerte aber nicht lange, daß 
eine neue Bedrängnis eine zweite und bauerndere Einigung 
berbeiführte. Die angrenzenden Wüften waren noch voll von 
Wanderſtämmen, die, ded Nomadenlebens mübe, nach feiten 
Wohnfigen trachteten. Beſonders die Stämme der Midianiter 
und Amaleliter, die wahricheinlich arabilchen Urſprungs find, 
drängten von Oſten und Süden ber auf die anſäſſigen Völker 
Palãſtinas. Sie hatten fchon früher, wie es fcheint, zahlreiche 
Streifzüge mit der Abficht, der wohlhabenden Bevölkerung Hab 
und Gut zu rauben, durch bas Land unternommen und öfters 
die in der Anſiedelung begriffenen Israeliten nicht bloß in 
den Zuftand drüdender Armut, fondern auch in jo bilflofe 
Lage verfett, dag viele fih in Schluchten und Höhlen flüchten 
mußten. Aber die vermwillteten Gebiete erbolten fich ftets 
raſch wieder. Es wirb nun ein viel ausgebehnterer und ge 
fährlicherer Einfall geweien fein, der die Stämme des Hauſes 
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Joſeph beftimmte, den Friegstüchtigen Fürſten von Manaffe, 
Gideon, deſſen eigentliher Name Jerubbaal ift, zu ihrem 
gemeinfamen König zu erheben. Was die Bibel von ven 
Helventhaten Gideons erzäßlt, ift wohl größtenteil® Sage, aber 
die durch ihn vollführte Befreiung des Landes von dem furcht⸗ 
baren Feinde ift nicht zu beziveifeln. 

Der um fein Volk fo verdiente König ftarb hochbetagt und 
wurbe in feiner Reſidenz Opbra begraben. Auf dem Throne 
folgte ihm noch fein Sohn Abimelech. Diefer nahm nach dem 
Berichte der Bibel wegen feiner Greuelthaten ein jchlimmes 
Ende. Die Mutter, die ihn geboren Batte, ftammte aus ber 
Innaanätichen Stadt Sichem, und diefe Stadt Hatte ihn gegen 
die übrigen Söhne Gideons, angeblich fiebzig, bei feiner Ufur- 
pation unterftügt. Er ermordete im Königspalafte zu Ophra 
alle feine Brüder bis auf den füngften, Jotam, welcher ent» 
kam. Doch ſchon nach drei Jahren gerät er in Streit mit 
feinen eigenen Verwandten in Sichem. &r überwindet zwar 
diefe Stadt und macht fie dem Boden gleich, aber auch ander- 
wärts eritehen Empörer, und bei der Erftürmung ber Stabt 
Tebes wird er durch den Steinwurf eines Weibes ſchwer ver- 
wundet, worauf er fich durch feinen Waffenträger mit dem 
Schwerte durchbohren läßt, um fi von der Schande zu bes 
freien, die ein Tod durch Weibeshand bereitete. 

Wiederum kehrten die Stämme Israels in ihre Ver—⸗ 
einzelung zurüd. Es mußte eine noch größere Bedrängnis 
fommen, damit enblich ein einziges Reich aus den vielen 
Stammgemeinven fich bildete. Im Weiten, in dem von Joppe 
bis Gaza fich ausdehnenden Küftenftriche, wohnte das zwar 
gleichfall8 femitifche, aber doch in Sitten und Anſchauungen 
den Israeliten gänzlich fernſtehende Volk ver Bhilifter. Das 
felbe hatte fich gleichfall8 den eingeborenen Ranaanäern über- 
legen gezeigt, ihr Land in Befit genommen und bei der Ver⸗ 
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fchmelzung mit ihnen feine Stanmeseigentümlichleiten beivahrt 
und trachtete jekt, zumal es kriegeriſch gefinnt und waffen- 
geübt war, feine Örenzen nach DOften auszubehnen. Auch die 
Israeliten mögen bei ihrem Vorrüden gegen Welten gewähnt 
Haben, die Bhilifter ebenjo leicht wie die Ranaanäer verbrängen 
zu Lönnen. Kurz es entfpinnen ſich erbitterte Kämpfe zwifchen 
den Bhiliitern und Israeliten, aber die Bhilifter dringen er- 
obernd vor, fiegen bei Ebenhaefer, erbeuten in einem zweiten 
Siege fogar Jahwes Lade — ein Raften mit einem heiligen 
Steine —, welche die Iöraeliten aus dem Tempel von Eilo ger 
holt hatten, um des Sieges nicht verluftig zu gehen. Ein 
nicht unbeträchtlicher Teil des israelitiichen Gebietes geriet 
unter die Herrichaft der Philifter. Mehrere Dezennien dauerte 
biefe Fremdherrſchaft, bis Israel fich endlich zum Befreiungs- 
kampfe aufraffte. j 

Samuel, ein gottbegeifterter Priefter, nicht ein Richter, 
wozu ihn die fpätere tendenziöſe Geſchichtſchreibung des israeli⸗ 
tiſchen Klerus ftempelte, entflammte ben Ehrgeiz bes kriegs⸗ 
geübten Abdeligen Saul aus dem Stamme Benjamin, indem 
er ibm verkündete, er fet zum König von ganz Israel ber 
ftimmt. Saul wandte zuerft durch einen glüdlichen Zug gegen 
die eingefallenen Ammoniter, ein im Oftjorbanlande in der 
Anfiedelung begriffenes Volk, die Aufmerkfamfeit der Israeliten 
auf fi; fie wählten ihn zu Gilgal zu ihrem König, damit er 
fte von der Herrihaft der Philifter befreie. Obne zu ſäumen, 
vertrieb der neue König, unterftüßt von feinem kühnen Sohne 
Sonatan, die Feinde aus dem Lande (um 1000 v. Chr.). 
Diefe und andere Thaten Sauls erzählt die Bibel mit großer 
Ausführlichleit, aber es ift nicht mehr möglich, Erbichtung und 
Wahrheit abzugrenzen. Die Bhilifter, zwar aus Israel ver- 
jagt, hörten doch nicht auf, das Nachbarland zu beunrubigen, 
und Saul mußte öfters gegen fie ziehen. Auch auf anderen 
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Seiten ftürmten Seinde an, deren Abwehr nicht leicht war. 
Beſonders die Amaleliter drangen von Süden tief in das 
israelitifche Gebiet. Über diefe gewann Saul einen glorreichen 
Sieg, verfolgte fie in ihr Land, nahm ihren König Agag ge» 
fangen und fchlachtete benjelben eigenhändig im Qempel zu 
Gilgal als ein Opfer für Jahwe. 

Die ununterbrochene Fortdauer folder Kämpfe und Be 
brängniffe hat am meiften zur Begründung des Königtums 
beigetragen. Doch auch Sauls Bebeutung ift nicht zu unter- 
ſchätzen. Saul, der Gründer des Reiches Israel, der Befreier 
des Landes; der Hort feines Volkes, ijt in Wahrheit ber größte 
ber israelitiichen Monarchen, größer ald David und Salomo, 
beren Nachrubm den feinen weit überragt. Die fpätere Priefter- 
haft, die das aus einem nationalen Bedürfnis entitandene 
Königtum als einen Abfall von Jahwe darzuftellen fuchte, hat 
fein Bild verfäliht, ihm Samuel als angeblichen Richter 
gegenübergeftellt und ſogar behauptet, ein von Jahwe geſandter 
böfer Geift Habe ihn Später gemütskrank und tobfüchtig ge 
macht. Um feinen Ruhm zu verkleinern, jchmüdte man ins 
beſondere die Jugendgeſchichte Davids aus und erklärte dieſen 
für den eriten Nationalhelden. Die Schwächen im Charafter 
Saul wurden übertrieben, das ſchmachvolle Verhalten Davids 
dagegen mit feinem Worte mißbilligt. 

In Wahrheit brachte David, der gefeierte Nationalbeld, 
durch feinen unbegrenzten Ehrgeiz, feinen ſchnöden Verrat und 
Aufruhr das kaum geeinte Reich wiederum an den Rand des 
Verderbens. David, ein jubäifcher Krieger, Sohn bes Iſai 
von Bethlehem, war von Saul an ben Hof berufen worden, 
ftteg hier raſch in ber Gunſt des Könige und erhielt jogar 
eine Tochter desfelben zur Gemahlin. Sein Ehrgeiz wurde 
jedoch Durch die Gunftbezeugungen des Königs nicht befriedigt, 
er trachtete, wie aus den allzu ſehr zu fernen Gunften gefärbten 
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Berichten der Bibel hervorzugeben fcheint, feinem Wohlthäter 
Krone und Leben zu nehmen, aber fein Plan wurde entbedt, 
umd mit Not entrann er dem Zorne Sauls. 

Der geächtete Flüchtling gab feine verbrecherifchen Abſichten 
mit auf, er durchftreifte in aller Stille das Land, fuchte bald 
dieſe, bald jene Stadt aufzumiegeln, kam nad Giben, dann 
noch Rama, dann wieder nach Gibea, hierauf nach Nob, wo 
ein Heiligtum Jahwes war. Die BPriefterichaft der letzteren 
Stadt zeigte fich geneigt, feine Empörung zu unterftügen. Aber 
Saul, die Gefahr erkennend, die feiner Herrichaft drohte, legte 
Die Hände nicht in den Schoß. Er eilte mit aller Großen, 
Die er zufammenberufen, nach Gibea und. bielt hier, wit dem 
Speer in der Hand unter einer Tamariske figend, ein ftrenges 
Gericht Über die Verfchwörer. Es wurden fünfunbachtzig Priefter 
Bingerichtet und Nob zerftört*). 

Inzwiſchen war David, nirgends in Israel einen feiten 
Halt gewinnend, zu dem nationalen Feinde, zu dem Bhilifter- 
Lönig Akiſch nach Sat geflohen. Er Inüpfte ferner mit am- 
deren Feinden Israels, mit ven Moabitern und mit den Ammo- 
nitern, Verbindungen an. Doc alle feine Umtriebe blieben 
ohne Erfolg: fo Träftig war die Hand, welde das Scepter 
über Israel ſchwang. Er fehrte wieder nach Israel zurüd 
und zwar in fein Heimatland Juda, wo er in wüfter Gegend 
am Toten Meere von der Burg Abdullam aus das ſchmach—⸗ 
volle @efchäft eines gemeinen Straßenräubers betrieb. Hier 
ftrömte ihm verworfenes Geſindel zu, fo daß er der Haupt- 


*) Die vorangebende und folgende Darftellung Sauls und Davids 
weicht von ber bisher üblichen Auffaffung diefer Perfonen bebeutend ab; 
fie fiebt auch im Widerfpruch mit der Auffafjung des neueften grünblichen 
Geſchichtſchreibers Israels, B. Stade. Die Begründung meiner An- 
fihten würde eine weitläufige Auseinanberfegung erfordern, bie hier nicht 
am Plate wäre. 
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mann von vierbundert Banditen wurde. Es ftellt den fitt- 
lichen und rechtlichen Gefühlen bes israelitiichen Volkes Tein 
gutes Zeugnis aus, daß man gerade an dieſem dunklen Vor⸗ 
leben des Nationalberos ven größten Gefallen gefunden und, 
anitatt den Schleier der Vergeſſenheit darüber zu breiten, es 
burch zahllofe Sagen ausgefhmüdt und verherrlict Hat. Im 
allen biefen Sagen find die Thatſachen förmlich auf den Kopf 
geitellt. David erfcheint als ein unfchuldig Angefeinpeter und 
Verfolgter, alle Schuld fällt auf Saul, den ungerechten und 
graufamen Verfolger. Aber in Wahrheit that Saul nur das, 
was er fich und bem Reiche gegenüber einem intriguanten Em- 
pörer fchuldig war. - Saul erreichte endlich durch feine Energie, 
daß David, von Sclupfwinkel zu Schlupfwintel flüchtend, 
den Boden Judas wieder verlaffen mußte. Und abermals 
ging David zu den Bhiliftern und bot ihnen feine Dienfte 
gegen feinen Schwiegervater und gegen fein Vaterland an. 
Der König der Bhilifter macht ihn zu feinem Leben 
fürften und gibt ihm bie an der Örenze Judas gelegene Stadt 
Sillag. 

Es bleibt unerforſchbar, welchen Unteil David an ber Ent 
ftebung des nun ausbrechenden Philiſterkrieges Hatte, welcher 
Israel zu Boden warf und Saul das Leben koſtete. Es ift 
anzunehmen, daß ber flüchtige Empörer voll brennenden Ehr- 
geizes und töblichen Hafjes alles that, was in feinen Kräften 
ftand, um Sauls Königtum durch auswärtigen Krieg und 
innere Verwidelung zu ftürzgen. Aber das Mißtrauen und 
die Verachtung, in welche er bei ben Philiftern felbft geriet, 
baben ihm vielleicht nur einen geringen Einfluß auf die folgen- 
den Begebenheiten verftattet. Die Philifter, einen neuen Verrat 
von dem Verräter fürchtend, erlaubten ihm nicht einmal, jo 
ſehr er e8 auch wünfchte, an dem großen Feldzuge teilzunehmen, 
ben fie jetst gegen Israel unternahmen, fondern gaben ihm ven 
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Defehl, mit den Truppen, bie er ihrem Deere zugeführt hatte, 
in feine Stadt Siklag zurüdzulehren. 

Mit unwiderftehlicher Wucht drang das ftarle Heer ber 
Bhilifter gegen Norden vor. In der Ebene Iesrael kam es 
‚ zu einer großen Schlacht, und bie Israeliten wurden auf bas 
Gebirge Gilboa zurüdgeworfen. Im beißen Rampfe fallen 
drei Söhne Sauls; er ſelbſt bleibt unverjehrt; aus ber ver- 
lorenen Schlacht fliehend gerät er in Gefahr, gefangen zu 
werden, und gibt fich jelbft mit feinem Schwerte den Tod. 
Alles Land bis zum Jordan ift wieber in den Händen ber 
Philifter. Die Trauer Israels um feinen König war der 
Größe des Verluſtes angemefjen. Man faftete und jammerte 
und pries Sauls hohe Tugenden. Das ergreifende Klagelied 
auf den Tod Sauls und den feines Sohnes Ionatan, das aus 
einer alten Liederfammlung in das Bud Samuel aufgenommen 
wurde, tft ein echtes und wahrbeitögetreues Zeugnis der tiefen 
Detrübnis, welche ganz Israel fühlte und zugleich ein unwider⸗ 
legliher Beweis der Anerkennung, welche bie Zeitgenofien jenem 
Könige zollten. Nichts iſt ungereimter, als dieſes Lieb dem 
David zufchreiben zu wollen, ber ficherlich frohlodte, als er 
die Nachricht von dem Untergang feines verhaften Gegners 
empfing. 

Israel war überwältigt und von Feinden überſchwemmt, 
aber es verzagte nicht. Die Erinnerung an bie treffliche Re- 
gierung und die Hohen Verdienſte Sauls ließ auch in der Be- 
drängnis den Gedanken an Zwietracht und Spaltung bei ben 
meiften Stämmen nicht auflommen. Um ben jüngften und 
einzigen noch Überlebenden Sohn Sauls, Eſchbaal, Tammel- 
ten fih die zerftreuten Reſte der töraelitiichen Kriegsicharen 
und riefen ihn zum König von Israel aus. Eſchbaal nahm 
feine Nefivenz zu Machanaim im Oftjorbanlande, das einft bie 
Heimat aller Iöraeliten gewefen war. Den meiften Einfluß 
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auf diefe Begebenheiten und auf die Erhaltung bes benjamini- 
tiihen Königtums Batte der Feldherr Abner, Sauls Oheim, 
während Eichbaal jelbft dem Anfchein nach eine unbebeutende 
Rolle fpielte. Abner fegte den Krieg mit den Philiſtern mit 
Energie und Erfolg fort und wurde der DBefreier Israels 
troß aller Gegenbemühungen ‘Davids; die Herrichaft Eſchbaals 
erſtreckte fich bald über das Gebiet aller Stämme, nur Juda 
und das noch füplicher liegende Land ausgenommen. 

Hier in Juda hatte fih David, die Bedrängnis feines 
Baterlandes zu feinen ebrgeizigen Zwecken ausnügend, mit 
Unterftügung der Philiſter feſtgeſetzt. Er zog nach Hebron, 
gewann jet — wir wiffen nicht, durch welche Mittel — ven 
jubäilchen Adel für fih und ließ ſich, ohne ſich von feinem 
philiftäifchen Lehensheren Aliſch loszuſagen, zum König von 
Juda falben. Im Bunde mit dem Landesfeinde hatte er nun⸗ 
mebr erreicht, was ihm zu Sauls Lebzeiten nicht gelungen 
war. Sein Ehrgeiz begnügte ſich nicht mit dem Erreichten, 
fondern trieb weiter zum offenen Kampfe mit Israel und zum 
Sturze Eſchbaals. 

Bon den folgenden Ereigniffen gibt die Bibel noch mehr 
als fonft einen unglaubwürbdigen, teil® fagenbaften, teils ge 
fäljchten Bericht. Beſchränken wir und auf ein paar nadte 
Thatſachen! Am Teiche von Gibeon mefjen fich die beiden 
Heere, die Israeliten unter Abner, die Judäer unter Joab; 
die legteren fiegen, aber noch lange dauert der Arieg Es 
fommt endlich zu Friedensunterhandlungen zwiſchen Eſchbaal 
und David; Abner, der dieſelben führt, wird von Joab, dem 
Feldherrn Davids, hinterliſtig ermordet. Der Krieg dauert 
fort; aber Eſchbaal, ſeiner letzten Stütze beraubt, vermag dem 
Abfall und der Zerrüttung ſeines Reiches nicht zu ſteuern und 
wird in ſeinem Palaſte von zwei Hauptleuten ermordet. Als 
die Mörder das blutige Haupt nach Hebron zu König David 








König David. zu 


bringen, eine Belohnung ihrer That erwartend, läßt fie biefer 
umbringen — ein nicht ungewöhnliches Verfahren folcher Fürften 
gegen die gebungenen oder freiwilligen Werkzeuge ihres geheimen 
Willens. 

David warb König von ganz Israel. Der Meifter ber 
treulojen Bolitit, der Verräter an jeinem König und Bater- 
land lohnte natürlich jegt auch die Bhilifter mit Treulofigkeit. 
Var doch Saul durch feinen Befreiungslampf gegen die Phi⸗ 
lüfter jo groß und vollstümlich geworden — wie follte David 
nicht begierig die Gelegenheit ergreifen, biefen Befreiungsfampf 
zu wieberholen, der ihm Ruhm und Befeſtigung feiner Herr- 
jchaft einbringen mußte? So richtet der neue König Israels 
feine Waffen gegen feine bisherigen Bundesgenoſſen. Doc 
viele Jahre verflojfen, bis er biefen großen und blutigen Phi⸗ 
lifterfrieg, den zum großen Zeil feine Herrjucht und Rach⸗ 
gier beraufbeichworen Hatte, glüdlich beendigte.e Zwei große 
Niederlagen werden berichtet, durch welche bie immer aufs neue 
einfallenden PHilifter zum Rückzuge genötigt wurden, aber auch 
die Israeliten werden manche Schlappe erlitten haben, ‘David 
ſelbſt geriet einmal in Lebensgefahr. In einem biefer Kämpfe 
geichah es, daß der riefige Goliat aus Sat von Elchanan aus 
Bethlehem, einem Teldhauptmann Davids, getätet wurde; erft 
die fpätere Überlieferung hat diefe Heldenthat nebjt vielen an- 
deren großen und edlen Handlungen auf David lübertragen. 
Das Ende des langjährigen Krieges war, daß bie Philiſter fich 
auf ihr Küftengebiet zurückzogen und beinahe aufhörten, Israel 
durch Einfälle zu beunruhigen. 

David, im Kriege aufgewachien, war ein Iriegeriicher König 
und trachtete nach Eroberung. Zunäcft richtete er feine 
Waffen gegen die Kanaanäer, die noch in einem zwiſchen Ben- 
jamin und Juda gelegenen Streifen Landes ihre Selbitändig- 
feit behauptet hatten. Es waren bie Bewohner und Umwohner 
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der Stadt Jebus, deren Felſenburg Zion infolge ihrer Lage 
und Feftigfeit bis dahin jedes Feindes gefpottet hatte. “David 
eroberte Zion und machte Jebus, das den Namen Jeruſalem 
erhielt, zur Bauptftabt feines Reiches. Im Tangandauernden 
Kämpfen mit anderen Nachbarvölkern wurden fobann die ®ren- 
zen des Reiches ausgedehnt. Am glüdlichiten fcheinen die Kriege 
im Süden geführt worben zu fein. Die Umaleliter wurben 
mit folcher Gewalt nievergeworfen, daß fie feit diefer Zeit 
feinen jelbftändigen Stamm mehr bildeten. Die Epomiter 
wurben gänzlich befiegt und über ihr Gebiet israelitiſche Statt- 
balter gelekt; bi® zum Arabiſchen Meerbufen, vielleicht bis zur 
Grenze Ügpptens veichte die Machtiphäre des neuen König 
reiches. Im Südweſten wurde den Moabitern ein anjehn- 
liches Gebiet entriffen. Noch größer waren bie Kriege, welche 
gegen bie Ammoniter im Dften und gegen bie Aramäer im 
Norden ftattfanden. Es war ein Bund mehrerer aramäijcher 
Fürſten mit den Ammonitern zuftande gelommen, aber David 
und Joab überwanden auch diefen in blutigen Kämpfen. Das 
zeiche Damaskos wird beziwungen und von einem tsraelitiichen 
Statthalter in Unterwürfigfeit gehalten. Rabba, die Haupt- 
ftabt der Ammoniter, wird nach langer Belagerung erftürmt 
und bie goldene, jumwelenbejegte Krone des Ammonitergottes 
Miltom als das koftbarfte Beuteſtück nach Jeruſalem entführt. 
Alle diefe Siege und Eroberungen Davids waren wohl von 
Dedeutung und würdig eines gewilfen Nachruhms, wurden aber 
geſchändet durch eine jo unmenfchliche Grauſamkeit, wie fie felbft 
in der Geſchichte des alten Drients felten vorlommt. Nach 
der Beftegung ber Moabiter wurden zwei Dritteile der Ge⸗ 
fangenen auf den Boden gelegt und eiferne Dreichwagen über ihre 
Leiber geführt. Andere Gefangene fanden dadurch einen marter- 
vollen Tod, daß fie auseinandergelägt oder ihre Gliedmaßen 
mit dem Hammer zerichlagen wurden, oder daß man fie in 
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Dfen verbrannte. Dies waren die Danlopfer für Sehona! Und 
wenn manchmal Gefangene gefchont wurben, fo geſchah es bloß, 
um fie zu den beichwerlichiten und aufreibenpften Arbeiten zu 
gebrauchen und ihnen ein Sklavenleben zu bereiten, das härter 
war als ein graufamer Tod. Der Israelite fühlte niemals 
eine Regung bed Mitleivs gegen die gehaßten Ausländer, und 
feine Rachſucht fannte feine Grenzen, wenu ihm eimmal das 
Geſchick den Feind in feine Hände gegeben hatte. Auch machte 
er fein Hehl aus feiner Geſinnung, und dieſer barbarifche Geift 
durchweht die ganze Bibel. 

Serael Hatte unter David den Höhepunkt feiner Macht er- 
reiht. Es war plöglich unter die erobernden Reiche eingetreten 
und foll imftande geweſen fein, breimalbunderttaufend Krieger 
ins Feld zu ftellen. Es war die herrfchende Macht in Syrien 
gewworden, deren Treundichaft die älteren Kulturftaaten Tyros 
und Hamat juchten. Doch war der Glanz, der damals auf 
das Jordanland fiel, von kurzer Dauer: er erloſch jchon unter 
Davids Nachfolger. Als die Israeliten fpäter nur Drangfale, 
Demütigungen und Bebrüdungen von mächtigeren Völkern er» 
fusren und die weitere Entwidelung der Geſchichte gänzlich 
ohne ihre Mitwirkung ftattfand, da Ienkten fie in gekränktem 
Stolze und mit anffeimender Hoffnung ihre Blicke bejtändig 
zurüd auf den entſchwundenen Glanz des Dapidilchen Reiches 
und nährten in ihren betrübten ®emütern den Gedanken eines 
künftigen großen Aufſchwungs ihres Volles, wodurch dasfelbe 
dereinit größer würde als die welterobernden Völker der Aſſyrer, 
der Babylonier, der Perfer. Dies tft der Urlprung ber 
meſſianiſchen Idee, die in fo wunderbarer Weile in Er⸗ 
füllung ging. 

Nur wegen feiner kriegeriſchen Thaten könnte David für 
würdig befunden werben, unter bie Größen der Menichen- 


gefchichte gezählt zu werden. Im übrigen war er nach feinem 
Welzhofer, Ge. des Altertums. 1. 18 
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Charakter ein orientaliicher ‘Despot, vol dünkelhaften Stolzes, 
vol Grauſamkeit, Habgier und Wolluft, bar ber wahr- 
haft fürftlihen Zugenden der Mäßigung, der Gerechtigfeit, 
der Milde, der Liebe zu feinen Untertbanen. Mißtrauen und 
Rachſucht trieben ihn, die noch vorhandenen Nachkommen Sauls 
— mit Ausnahme des Sohnes Jonatans, Meribaal, den feine 
Amme bei der Kunde von Sauls Niederlage und Tod am 
Gilboa im Schreden zur Erbe hatte fallen laffen, fo daß er 
zeitlebens ein Krüppel blieb — dem Tode zu überliefern, wobet 
er argliftig den Vorwand gebrauchte, daß eine auf dem Haufe 
Saul laftende Blutfhuld ihren Tod erheiſche. Die Ber 
fafjung, welche das israelitiſche Reich unter David Hatte, war 
natürlich die einer ſchrankenloſen Monarchie. Der König ver- 
langt von den Untertfanen, daß fie fich vor ihm zu Boden 
werfen, er hält fich zwar nicht, wie der Pharao, für einen auf 
Erben wandelnden Gott, aber er verfehrt doch unmittelbar 
mit Jahwe, und ein außerordentlih großer Abjtand ift zwiſchen 
ihm und feinen Untertfanen. In feinem prächtigen Palafte 
führt David, ganz anders als Saul, der aud als König ein- 
fach und bedürfnislos blieb, ein fjchwelgerifches und üppiges 
Leben. Schon zu Hebron hatte er die Zahl feiner Frauen 
auf fieben vermehrt: in Ierufalem richtete er fich einen an- 
ſehnlichen Harem ein. Er achtete nicht Sitte noch Recht, wenn 
ein reizendes Weib feine Begierde erregte. Es ift befannt, 
wie er die fehöne Batſeba, die er einft in einem Nachbarhauſe 
fih waſchen ſah, in feinen Palaft bringen ließ, und wie er 
ihren Gemahl, den waderen Leibwächter Uria, durch einen 
Drief an Joab in den Tod fanbte, und wie nach dieſem 
boppelten Verbrechen Batjeba fein Weib wurbe. 

Aber folche Freveltbaten trugen fchlimme Früchte. Die 
Wände des Königlichen Palaftes ſahen arge Bamilienzerwürfnifie, 
dann wilde Greuelthaten, bis zulegt Vater und Sohn in offener 














König David. Abſaloms Empörung. 275 


Fehde einander gegenüberftanden. Die Entehrung ber fchönen 
Tamar durch ihren Stiefbruder Amnon, den erftgeborenen Sohn 
Davids, die Ermordung bes Verführers durch Abſalom und 
Davids Verhalten Hierbei zeigen bie geringe Entwidelung der 
moraliichen Begriffe jener Zeiten. David war bemüht, ber 
Bolfsreligion durch Überführung der Bundeslade nach Zion 
und durch Orbnung bes Kultus eine feftere Unterlage zu geben, 
ja nad der nod immer herrichenden, wenn auch fchlecht be- 
gründeten Meinung ift er ber Verfaſſer jener berrlichen, durch 
Tiefe der religidfen Empfindung fich auszeichnenden Palmen, 
welche den edelſten Beftandteil der hebräiſchen Literatur bilden: 
aber wie wenig ftand fein Leben im Einklang auch nur mit 
ben erſten Vorſchriften der Moral und der Religion! 

Zulegt geſchah David durch feinen Sohn Abfalom, was er 
feinem Schwiegervater Saul getban hatte. Und die Empörung 
Abſaloms, begünftigt durch weitverbreitete Linzufriebenheit ber 
Bevölkerung, machte jo raſche Bortichritte, daß David fich nicht 
einmal in Jeruſalem ficher fühlte, fondern als Flüchtling mit 
den ihm treu gebliebenen Truppen über den Jordan nad 
Machanaim ziehen mußte. Er befand fich jet ganz in ber 
Lage, in welde er vorbent feinen Schwager Eſchbaal ger 
bracht Hatte. Doch das Glück und feine eigene Verſchlagen⸗ 
heit retteten ihn auch jett wieder. Er dingt Spione, welche 
fih in Abſaloms Bertrauen fchmeicheln und deſſen Pläne ihm 
mitteilen. Nachdem Abjalom von Hebron aus in Jeruſalem 
eingezogen ift und zum Beweiſe feiner Thronnachfolge die Kebs⸗ 
weiber ſeines Vaters vor den Augen des Volles beichlafen hat, 
zögert er länger, als Hug ift, mit der Verfolgung Davids und 
läßt diefem Zeit, ein größeres Heer zufammenzubringen. David 
rüdt über ven Iordan, im Walde Ephraim findet die Schlacht 
ftatt, in welcher das ftärlere Heer Abſaloms geichlagen und 
diefer felbft, auf der Flucht an einer Terebinthe hängen 
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bleibend, von Soab getötet wird. David zog wieder in Serufalem 
ein, nachdem auch Juda, von wo bie Empörung ausgegangen, 
fih unterworfen Batte. Im Norden dagegen bauerten die 
Wirren noch einige Zeit fort. Der Benjaminite Scheba 
ſchwang bort die Fahne der Empörung; auch diefe unterdrückte 
endlich der fchredliche Soab, der kurz zuvor feinen zum Abfall 
ſich bereitenden Better Amaſa, den Feldhauptmann ver Judäer, 
heimtückiſch ermordet hatte. 

Sp war die Ruhe im Neiche wieberbergeftellt, aber nur 
auf furze Zeit. David wurde, wie die meilten orientalifchen 
Herrſcher, in feinem Alter ſchwach an Körper und Geift, ein 
abgelebter Greis. Er war den Intriguen, die im Palafte und 
beſonders im Harem gelponnen wurden, nicht mehr gewachfen. 
In der Erwartung feines Hinſcheidens bildeten ſich am Hofe 
zwei Parteien betreffs der Thronfolge: die eine, zuſammen⸗ 
gebracht durch die erwähnte Batfeba, begünftigte deren Sohn 
Salomo, die andere, geführt von Joab, wünfchte dem recht- 
mäßigen Thronerben Adonia, einem älteren Stiefbruder Sa- 
lomos, die Nachfolge zu fichern. Batjeba fiegte: durch Ränke, 
Thränen, Schmeicheleien brachte fie den alten König dahin, 
daß er Salomo noch zu feinen Lebzeiten zum König von Israel 
falben ließ. Bald darauf ftarb er. Noch auf dem Todbette 
zeigte er feine wilde und rachfüchtige Natur, indem er Salomo 
den Rat gab, den Feldherrn Ioab — dem er vielleicht mehr 
zu verdanken gebabt hatte als fich felbft! — gewaltiam aus 
dem Wege zu räumen. 

Salomo, der duch die Intriguen feiner Mutter empor- 
gekommene unrechtmäßige König, regierte ganz im Geifte feines 
Vaters und fäumte nicht, deſſen legten Rat gu befolgen. Joab, 
ber furchtbare Feldherr, der nach tückiſchen Mordthaten ebenfo 
lechzte wie nach blutigen Feldſchlachten, nahm ein klägliches 
Ende: er flüchtet fih, um fein Leben zu retten, zum Altare 





König Salomo. 277 


und wird bier auf Befehl des Königs, dem eine politiche Er⸗ 
wägung mehr galt al8 ein religiöfes Bedenken, von dem Haupt» 
mann der Leibwache niedergeitoßen. “Derjelbe Hauptmann mußte 
den unglücklichen Abonia töten, den auch die Fürbitte Batjebas 
nicht retten konnte. Ein orientaliicher Herricher pflegt fich erft 
dann ficher zu fühlen, wenn er feine Feinde im Grabe weiß. 

Mit folchen Mordthaten leitete der gepriefene Salomo feine 
Regierung ein. Was leiftete er fpäter, um ben ungebeuren 
Ruhm zu verdienen, den ihm die Nachwelt geipendet bat? — 
Der unbefangene und kritiſche Durchforſcher der alten Quellen 
vermag keine andere Antwort zu geben als die, daß Salomo 
in feinem Punkte aus der gewöhnlichen Mittelmäßigleit orien- 
taliſcher Regenten herausgetreten iſt. Es wird ihm eine aufer- 
ordentliche Weisheit und eine alle Wiſſenskreiſe umſpannende 
Gelehrſamkeit zugefchrieben; aber bie ihm beigelegten Sprüche 
und Dichtungen find ſpäteren Urſprungs; die zum Beweiſe vor- 
geführten Erzählungen find Sagen und Anelooten, die im Laufe 
der Jahrhunderte unter der Menge entjtanden, von willen- 
ſchaftlichen RKenntniffen kann in fo früher Zeit bei irgenbeinem 
Mitgliede des noch in halber Barbarei ftedlenden Volkes nicht 
die Rede fein. Es ift Har, daß die Juden ſpäter, als fie aus 
ihrer Abgefchlofjenheit notgedrungen heraustretend ſich ringsum 
von Völkern mit uralten und fortentwidelten Wiſſenſchaften 
und Künften umgeben ſahen, mit einer gewiflen Scham auf 
dieſe Lücke ihrer Vergangenheit blidten: dieſe Lüde wurbe da⸗ 
durch ausgefüllt, daß Salomo zum Weifen und Gelchrten ge- 
ftempelt wurde. 

Salomo foll ferner ein fehr mächtiger Monarch geweſen 
fein. Doc lehren die geichichtlichen Thatfachen, daß er das 
von David ererbte Neich nicht bloß nach feiner Richtung bin 
ausdehnte, jondern nicht einmal in feiner bisherigen Aus- 
dehnung behauptete. Gleich im Beginn feiner Regierung ging 
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im Süden das ausgebehnte Land Edom verloren, und was im 
Kriege mit demfelben erreicht wurbe, ſcheint nicht mehr ge- 
weien zu fein, al8 daß es in loſe Abhängigkeit von Israel ge- 
bracht wurde. Noch größer war die Einbuße, die das Neich 
im Norden erlitt: Bier machte fi) Damaskos frei von ber 
israelitiſchen Berrichaft und entwidelte fich zu einem ziemlich 
mächtigen Staatswejen. Das angreifende und erobernde Reich 
Davids war unter Salomo bereits in die Defenfive gebrängt, 
was am beten daraus zu erfehen tft, daß jett alle wichtigeren 
Orenzitädte in Feſtungen umgemwanbelt werben. 

Der Reichtum Salomos ift faft ebenfo ſprichwörtlich ger 
worden als feine Weisheit. Auch in dieſem Punkte bat bie 
Sage ftarf übertrieben. Es ift wahr, daß Salomo, wie fchon 
vorher David, bedeutende Schäße in feinem Balafte aufhäufte, 
dag er im Bündnis mit dem Phönizierfönig Hiram aus ben 
Expeditionen nach dem ſüdarabiſchen Goldland Ophir große 
Geldſummen zog, daß er außerdem nach der im Drient üb 
lihen Sitte mit den Gütern feiner Unterthanen, denen die 
drüdendften Steuern auferlegt wurben, fich bereicherte. So 
fonnte er freilich einen in Israel weder vorher noch nachher 
gefebenen Bomp entfalten, feinen Harem mit Hunderten ber 
chönften Weiber aus dem Inlande und, den Nachbargebieten 
füllen und ftattliche Bauten zu feiner Bequemlichkeit und zur 
Verherrlichung feines Namens unternehmen. Cr ahmte bie 
Pharaonen am Nil und die affprifchen Großkönige nach, aber 
es fehlte viel, daß er fie erreichte. Wie hätte biefer Klein⸗ 
jultan eines mäßigen, fich nicht durch bejondere Naturjchäke 
auszeichnenden Landitriches mit jenen in Pracht, Aufwand und 
Neichtum wetteifern Tönnen? Er war nicht einmal feinem 
Bundesgenofjen Hiram von Tyros ebenbürtig, dem viel er- 
giebigere Quellen des Reichtums zur Verfügung ſtanden. 
Die Bauten Salomos find zwar berühmter, aber weit 
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unbeveutender als diejenigen bes turifchen Herrſchers. Der 
falomoniiche Tempel, das fo Hoch gefeierte und tetailliert be 
fchriebene Bauwerk, verbient weder durch Größe, noch durch 
Schönheit, noch durch Pracht einen Plaß unter den hervor- 
ragenden Heiligtümern ber alten Völker. Er war ein etwa 
dreißig Meter langes, zehn Meter breites und fünfzehn Dieter 
hohes Gebäude, in einfachem und ſchwerem Stile aufgeführt, 
ber wohl paßte zu der Einfachheit und Düfterkeit des israeli- 
tifchen Glaubens. Er war von Salomo als ein Beitanbteil 
feiner Königeburg weit mehr zu feiner Privatbenukung als 
zum öffentlichen Gebrauche gebaut; erft viel fpäter betrachtete 
man ihn allgemein als das Nationalheiligtum Israels, als den 
Mittelpunkt des Kultus, als die Heilige Stätte Jahwes. Die 
Königeburg, ein Kompler mehrerer anſehnlicher Gebäude, 
worunter der Tempel, ift eigentlich da8 Werl geweſen, befien 
Größe der Nachwelt die Macht feines Erbauers künden follte. 
Es war allerdings für das noch wenig Tultivierte Israel ein 
großes Unternehmen, und es gelang auch nur durch den Bei- 
ftand der Phönizier, deren Künftler den Bau leiteten und deren 
König die Fällung von Zedern und Cypreſſen auf ben Höhen 
des Libanon geftattete. Verberrlichung und Glanz bes König⸗ 
tums war ber alleinige Zweck des Werkes, das Volk feufzte 
unter dem brüdenden Frondienſte, zu welchem viele Zaufende 
während langer Jahre herangezogen wurden, und unter ben 
faum erfchwinglichen Steuern, welche der baufüchtige uud pracht- 
fiebende Fürſt einforderte.e Sp war auch Israel, das aus⸗ 
erwählte Volt Jahwes, in unwürdige Snechtichaft geraten und 
fehnte fich vielleicht in bie Zeiten zurüd, wo es in Armut und 
und unter Beſchwerden und Gefahren, aber in ftolger Freiheit 
die Wüften burchwandert Hatte. 

Endlich Hat Salomo in ber fpäteren Überlieferung ben 
Auf eines fehr frommen und gottesfürchtigen Fürſten erhalten, 
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und es werben feine Verbienfte um die Förderung der Jahwe⸗ 
religion gerühmt. Natürlich fonnte dem Erbauer des National» 
beiligtums der Strahlenkranz beſonderer Heiligfeit nicht vor⸗ 
enthalten werden. Aber wohl das meifte, was Salomo zur 
Pflege des Iahwelultus und zur Drganijation des Priefter- 
ſtandes getban Haben foll, bat fich erft fpäter im Laufe ber 
Zeiten entwidelt, und was feine perlönlichen Religionsanfichten 
. anlangt, jo jcheinen fich diefelben mehr zum Indifferentismus 
als zum umerjchütterlihen Glauben an die Allmacht Jahwes 
Dingeneigt zu haben. Die Tugend der Duldſamkeit wenigftens 
befaß Salomo in folchem Grade, daß er einer feiner rauen, 
einer Moabiterin, geftattete, ihren Gott Kamoſch anftatt Jahwe 
anzubeten; baß er biefem fremden Gotte fogar eine Verehrungd«- 
ftätte erbauen ließ; daß er ferner den Fremden und Kauf 
leuten zu Gefallen der phöniziſchen Aftarte und dem Mo» 
Io der Ammoniter Altäre aufrichtete.e Durch diefe Toleranz 
unterjcheidet er fich vorteildaft von feinen Stammes. und 
Glaubensgenoffen, aber die eigentümliche Entwidelung, welde 
dem jüdifchen Volle vom Geſchicke vorgezeichnet war, bat er 
dadurch mehr gehemmt als gefördert. Sein Verhalten, bet 
welchem er die Nachbarvölfer nachahmte, bezeichnet die erſte 
größere Schwächung des Monotheismus, der großen Idee der 
Zukunft. 

Einer der ſpäteren Bearbeiter der biblifehen Geſchichte hat 
dieſes wahre Verhältnis Salomos zur Religion und zur Ent- 
widelung Israels richtig erfannt und von der Annahme aus- 
gehend, der König fei durch feine Weiber zur Vielgötterei ver- 
führt worden, Hat er fich nicht bedacht, alles Uinglüd feiner Re⸗ 
gierung als Strafe für den Abfall von Jahwe zu bezeichnen. Das 
Unglüd beftand nicht nur in dem Abfalle Syriens und Edoms, 
fondern auch in innerem Aufruhr, der in der Unzufriedenheit 
des Volkes über feinen prunkſüchtigen und bespotifchen Monarchen 
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ſeinen Grund hatte. An die Spitze der Unzufriedenen ſtellte 
ſich ein königlicher Aufſeher der Fronarbeiten, Jerobeam, 
Sohn des Nebat aus Sereda in Ephraim. Aber der Auf⸗ 
ftand wurde von Salomo unterdrückt und ber Führer der Em⸗ 
pörer flüchtete nach Aghpten, wo er beim Pharao Schefchont, 
dem erjten Könige der zweiundzwanzigften Dynaſtie, gute Auf- 
nahme fand. In der erften Zeit feiner Regierung hatte Sa⸗ 
lomo mit dem Nilreich gute Beziehungen gepflegt und jogar 
eine ägyptiſche Prinzefjin in feinen Harem erhalten: jetzt be- 
trachtete ihn der Pharao als feinen Feind und rüjtete bereits 
zum Kriege wider ihn. Salomos Regierung, niemals ruhm⸗ 
voll, war zulegt ohnmächtig und ſchmachvoll. Als er nad 
vierundzwanzig Iahren feine Bauten vollendet hatte, da fcheint 
fih auch das gute Verhältnis zu König Hiram von Tyros ge 
löft zu Haben, denn diefer verlangte Rückzahlung geliehener 
Gelder oder Entichädigung für geleiftete Beihilfe, und Salomo, 
beffen Schat erichöpft war, fand feinen anderen Ausweg, als 
daß er ihm zwanzig Städte in Galiläa abtrat. So teuer be 
zahlte das israelitiihe Voll die pharaonifchen Liebhabereien 
feines Herrſchers. 

Salomo war ber Verderber des Neiched, das Saul ge 
gründet und David vergrößert hatte. Ohne feine despotiſche 
Regierung wäre es nicht zu jener Spaltung gefommen, die 
fortan das jüdiſche Volk politifch trennte und es den fremden 
Eroberern preidgab. Die Unzufriedenheit des gequälten Volkes 
war in den legten Sabren von Salomos Regierung ſo ſtark 
geworben, daß es nur mehr eined Funkens beburfte, um Das 
Teuer der Empörung zu entfachen. Der Despot wagte nicht 
mehr, neue Bauten zu unternehmen. Dadurch erreichte er 
mit Not, daß der große Aufftand ber Stämme fi bis zu 
feinem Tode verzögerte. Seinen Sohn Rehabeam, der 
nach ihm das Neich übernehmen follte, traf das Unheil, Das 
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der Vater verichuldet Hatte. Mit Salomos Tod, der um 
925 v. Chr. erfolgt fein mag, endet die zwar nicht glänzende, 
aber im Bergleih zur früheren und ſpäteren Entwidelung 
bervorragende Periode der israelitifchen Gefchichte, die unter 
brei Königen etiwa achtzig Sabre gewährt hatte. 

Das israelitifche Volt, noch nicht allzu lange aus ber Frei» 
beit des Nomadenlebend in den Zwang ber Seßhaftigfeit ein- 
getreten, batte fich noch nicht die Apathie und den Fatalismus 
angeeignet, womit fonft die Völker des Orients den Drud 
ihrer Despoten ohne Klage und Widerſtand ertragen. Bald 
nad) dem Hinſcheiden Salomos verfammelte es ſich in großer 
Zahl zu Sichem, ſei e8 um fein altes Necht der Königswahl 
geltend zu machen, jet e8 um Rehabeam, ver Fraft feines be- 
anjpruchten Erbrechtes zu Jeruſalem bereit den Thron be 
ftiegen hatte, gewiffe Bedingungen und Beichränkungen feiner 
Macht aufzulegen und Aufhebung der drüdendften Laſten zu 
verlangen. Diejer Vollsbewegung gegenüber juchte Rehabeam 
zuerft einzulenten, ex erfchien jelbit zu Sichem, bat fich nad 
Anhörung der Klagen eine breitägige Bedenkzeit aus, ließ fi 
aber durch jüngere Ratgeber verleiten, bie vorgetragenen Bitten 
abzufchlagen und mit Gewalt und Beftrafung zu drohen. Als 
das Volk ſah, daß der turannifche Geift des Vaters auf den 
Sohn übergegangen war, brach fein Unwille in offene Em- 
pörung 108: es erichlägt den Töniglichen Abgeordneten, ber es 
berubigen ſoll, und Rebabeam entflieht eilends nach Jeruſalem. 
Das Bolt wählt den aus Ägypten zurüdgefehrten Jerobeam 
zum König. Ein einziger Stamm, Juda, blieb Rehabeam 
treu, alle übrigen feharten fih um Serobeam und behielten ben 
Namen Israel für das neugeftiftete Neich bei. 

Die Geſchichte der getrennten Reihe Israel und Yuba 
bietet wenig SIntereffe; fie ift die Gefchichte eines langen 
Druberkrieges, ſchmachvoller Verbindungen mit dem Auslande, 
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großer Niederlagen und Bebrängniffe, innerer Wirren, endlich 
des Untergangs beider Staaten. Es mag eine zufammen- 
fafjende Überficht der Begebenheiten genügen. 

Die nächite Folge der Spaltung bes Reiches war der Aus 
bruch eines erbitterten Krieges zwilchen ben beiden neuen 
Staaten, der erft nach einem halben Jahrhundert zu Ende 
ging. Diefen Krieg machte ſich zunächſt der Bharao Scheichont 
zu Nutzen, indem er, bie ſyriſchen Telbzüge ber früheren 
Pharaonen erneuernd, verheerend in das Land einfiel und nicht 
bloß Juda verwüftete und Serufalem ausplünderte, ſondern 
auch in Israel viele Städte eroberte. So ſchwer auch Reha⸗ 
beams und Jerobeams Reiche unter diefer Invafion litten, fo 
hatte diefelbe doch Feine weiteren Folgen und änderte nichts in 
den VBerhältnifien ber beiden Staaten, die fortfuhren, fich zu 
befriegen. Das ſchwächere Juda weiß fich enplich unter Reha⸗ 
beams zweiten Nachfolger Aſa der israelitifhen Übermacht 
nicht anders zu erwehren, als daß es Damaskos, das von 
David unterworfen und unter Salomo frei geworben war, um 
Hilfe angeht. Was nach der Plünderung Yerujalems durch 
den Pharao an Gold und Silber noch übrig war, wanderte 
nah) Damaskos zum König Benchadad, der ſich um biefen 
Preis bewegen ließ, mit feinen Truppen in Israel einzurüden. 
Sp wurde Juda von der i8raelitiichen Umklammerung befreit, 
aber Damaskos ftellte den Krieg gegen Israel nicht ein, ver- 
größerte fich mit mehreren Städten besfelben und wurde bie 
vorherrſchende Macht Syriend. Das "Heine Juda behauptete 
feine Selbftändigleit, weil Israel einerfeits durch die Kriege 
mit Damaskos und gegen die Bhilifter, die fih aus unbekannten 
Gründen wiederum zum Kampfe erhoben batten, in Anſpruch 
genommen war, anderſeits feine Kraft durch innere Zer- 
rüttungen und Thronummälzungen geſchwächt wurde. Während 
Juda bis zu feinem Untergange mit einer kurzen Unterbrechung 
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am alten Regentenhauſe David fefthielt, löſten fich in Israel 
innerhalb der dieſem Weiche beichievenen zwei Jahrhunderte 
unter blutigen Wirren mehrere Dynaftieen ab, von welchen 
nur zwei längere Zeit regierten. 

Dmri, der Begründer der dritten Dynaſtie, jcheint einer 
der bervorragendften Fürften Israeld geweien zu fein. Wie 
der Stifter der vorangegangenen Dynaſtie feine Nefidenz aus 
Sihem nah Zirja verlegt hatte, jo machte Omri die von 
ihm erbaute Stadt Samaria zur Hauptitadt bes Neiches. 
Den Krieg mit Damaskos führte er mit wenig Glüd. Im 
Südoſten dagegen ftritt er gegen die Moabiter mit jolchem 
Erfolg, daß er dort nah Eroberung mehrerer Städte bie 
Neichögrenze faft wieder bis zum Arnon vorrüdte, bis zu wel- 
chem Davids Weich fich erftredt Hatte. Sein Sohn Ahab, 
ber bebeutendfte Herricher jeit Jerobeam, fchlug eine Politik 
ein, die, ebenſo Hug als Fräftig, fein Reich wiederholt von dem 
Untergange errettete. Mit Phönizien pflog er die freundichaft- 
lichſten Beziehungen; er heiratete Ijebel, die Tochter des Königs 
Itubaal von Tyros. Wichtiger war der Friebensichluß mit 
bem feit der Spaltung des alten Reiches belämpften Juda, 
welche Ausſöhnung gleichfalls durch eine Heirat bekräftigt wurde, 
indem Ahabs und Iſebels Tochter Atalja ſich mit Jehoram, 
bes jüdiſchen Königs Joſaphat Sohn, vermählte. Diejer Ver- 
gleich war beiden Teilen nutbringend: Juda konnte ſich un- 
geftört füdwärts über Edom bis and Note Meer ausbreiten, 
Israel konnte ſich mit ganzer Kraft gegen Damaskos wenden, 
von welchem ihm jegt größere Gefahr drohte als je zuvor. 
Denbadad Il, König von Damaskos, drang mit gewaltiger 
Macht bis ins Herz von Israel, wurde aber nach vergeblicher 
Beſtürmung Samarias zum NRüdzuge gezwungen. Er wieder- 
bolte den Einfall im folgenden Jahre, fein Heer erlitt aber 
bei Appel, einem unbelannten Orte, eine vollftändige Nieberlage 
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und er feldft geriet in Gefangenfchaft. Ahab, im Siege maß- 
voll und die noch größere Befahr, die von Aſſhrien ber drohte, 
berüdjichtigend, behandelte feinen boben Gefangenen mit Groß⸗ 
mut, bot ihm mit ber Freiheit einen Friedensſchluß, in wel- 
chem alle Eroberungen, welche Damaskos feither gemacht hatte, 
zurüdgegeben wurben, und fchlog mit ihm ein Bünbnis zur 
Abwehr der Affyrer. So brachten Damaslos, Israel, Hamat 
und andere ſyriſche Staaten ein große® Heer zuſammen; das. 
felbe wurde zwar von Salmanaffars II Triegsgeübteren Truppen 
bet Karkar geichlagen, aber dennoch vermochten die Afiyrer 
noch nicht feiten Fuß in Syrien zu fallen. Benhadad, un⸗ 
ebler und furzfichtiger als Ahab, nahm fogleich nach dem Ab- 
zug der Aſſyrer den Krieg gegen Israel wieder auf. Ahab ftarb 
gleich im Beginn dieſes Krieges den Tod eines bis zum Er- 
löſchen ſeines Lebens in der Schladht ausharrenden Helden 
und mußte feinen beiden Söhnen, die raſch nacheinander bie 
Regierung übernahmen, die Fortſetzung des gefährlichen Krieges 
binterlaffen. Nur die fortgejebten Einfälle Salmanafjars in 
das Gebiet von Damaslos erlöften Israel, deſſen Hauptftabt 
Samaria zulegt Schon nahe daran war, der Belagerung Ben- 
hadads zu erliegen. Die bebrängte Lage Israels Batte auch 
Meicha, der König von Moab, benutt, um fich wieder tribut- 
frei zu machen und den verlorenen Landſtrich zurüdzuerobern; 
und vergebens war Joram, ber zweite Sohn und Nachfolger 
Ahabs, in das aufitändifche Land eingebrochen, denn Meſcha 
hatte durch ein fchredliches Opfer, die Verbrennung feines 
erftgeborenen Sohnes, ven religiiien Tanatismus feines 
Stammes entflammt und die Ieraeliten zum Nüdzuge ge- 
zwungen,; kurz, Moab behielt feine Unabhängigkeit. König 
Joram, unterjtügt von feinem Neffen, dem jüdiſchen König 
Ahasja, dem Sohne Jehorams, wendete ſich wieder gegen bie 
Damasceniihe Macht, er wurde bei Rama, einer in biejen 
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Kriegen öfters genannten Stabt, verwundet und kehrte nach 
Jesrael zurüd. 

Alle diefe auswärtigen Verwidelungen und Bebrängnifie 
batten den Fortgang der religiöfen Bewegung begünftigt. Aus 
allen Nöten und Gefahren Tann nur Jahwe, der einzige Gott 
ber Seraeliten, ‚befreien, war die aufrichtende Hoffnung und 
ber beruhigende Troſt des gefamten, wenn auch politiich ge 
trennten, ja fich bekämpfenden Volles. Es wuchs ber mono 
theiſtiſche ©laube, und damit der Haß gegen den Polytheismus. 
Dei der Zunahme der Kultur und ber Wechfelbeziehungen mit 
ben Nachbarvöllern war trogdem ein ſtärkeres Eindringen ber 
fremden Kulte unvermeidlich. Die Könige glaubten, wie 
früßer Salomo, aus Gründen der Politik den fremden Re 
ligionen einige Zugeftändniffe machen zu müſſen, aber bie 
Priejter und Propheten, Hinter denen das Volk ftand, wid» 
meten fich mit feuriger Begeifterung der Aufgabe, die Ein- 
fachheit des alten Glaubens zu erhalten. Es entbrannte 
der Streit zwifchen Staat und Kirche, der feitbem ber Ge 
Ichichte der jüdiſchen und chriftlichen Menſchheit eine jo eigen- 
tümlihe Färbung gegeben bat. Jede Nieverlage des Staates 
vergrößerte Die Macht der Kirche. Solange die kräftige Hand 
Ahabs das Steuer des Staates lenkte, berrichte ziwar große 
Unzufriedenheit unter den Prieftern, weil dieſer Monarch aus 
NRüdficht auf feine tyriſche Gemahlin Iſebel dem Baal einen 
Altar aufrichtete, vielleicht felbft diefen phönizifchen Gott neben 
Jahwe verehrte; aber die auswärtigen Erfolge bes thatkräftigen 
Königs hielten noch den gewaltjamen Ausbruch des Unwillens 
zurüd. Gebt, ba der verwundete König Soram und fein Neffe 
Ahasja in Jesrael weilten, ergriff bie Geiftlichfeit, an ihrer 
Spite der Prophet Elia, die Gelegenheit zur Rache und zur 
Reaktion. Die Truppen wurden aufgewiegelt und riefen ihren 
Feldherrn Jehu zum König aus. Diefer zog ſofort nad 
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Jesrael und richtete ein fchredliches Blutbad an: die Könige 
Joram und Abasja, die Königin Sfebel, fiebzig Söhne und 
Enkel Ahabs, zweiundvierzig Verwandte Ahasjas wurden Bin- 
gemorbet, und ber barbariiche Ufurpator weibete ſich an dem 
Anblid der abgejchlagenen Köpfe, die vor feinem Palafte in 
Haufen aufgefchichtet wurden. Die BPriefterichaft lobte dieſe 
Schredensthaten und |pendete Jehu den Segen Jahwes, den fie 
in ihrem Heiligen Buche die Worte zu ihm fprechen läßt: 
„Weil du getban Haft, was gut und recht war in meinen 
Augen, und ganz wie es mir am Herzen war, gebanbelt Haft 
am Haufe Ahabs, jo follen deine Nachlommen auf dem Throne 
Israels ſitzen.“ Jehu, das Geſchöpf und Werkzeug der Priefter- 
jchaft, zögerte nicht mit der Vernichtung des fremden Kultus: 
er Iodte alle Priefter des Baal in den Tempel desſelben zu 
Samaria, ließ fie hier niedermachen und den Tempel zerjtören. 

Juda wurde wenige Sabre darauf in ber nämlichen Weile 
von ben Baalprieſtern geſäubert. Hier Hatte Atalja, bie 
Mutter des getöteten Ahasja, die Regierung an fich gerifien 
und in unbändiger Herrſchgier ihre eigenen Enkel ermorden 
laſſen; ein einziger, kürzlich erjt geborener Sohn Ahasjas, 
Joas, entrann dem Tode und wurde im Alter von fieben 
Jahren von der Priefterichaft im Tempel zum König gefalbt, 
Atalja getötet, der in Jeruſalem ſtehende Baaltempel dem 
Erdboden gleichgemacht, die fremden Priefter ermordet ober 
ausgetrieben. Der Sieg der Kirche war hier noch volljtändiger 
als in Israel, weil der Hohepriefter für den unmündigen König 
die Negentfchaft übernahm. 

Aber diefe Thronummälzungen und Greuel waren feines. 
wegs von Erfolgen in der auswärtigen Politik begleitet. Jehu, 
ber blutbefledte Emporlömmling, ift fogar ber erfte der israeli⸗ 
tifhen Könige, der fih zur Tributleiftung an Aſſyrien berbei- 
ließ, und Salmanafjar II verfehlte nicht, diefe im Jahre 
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842 v. Chr. geichehene Tributleiſtung durch Bild und Im 
fhrift auf einem Obelisken zu Kalach der Nachwelt zu über- 
liefern. Jehu mag fich ver Hoffnung Hingegeben haben, durch 
demütige Unterwerfung unter die aſſyriſche Oberberrfchaft die 
von Damaskos drohende Gefahr abwehren zu können. Allein 
Damaskos, jet von Hazael, dem Mörder und Nachfolger 
Benhadads, beherricht, leiftete den affyrifchen Beeren fo kräf⸗ 
tigen Widerjtand, daß Salmanaffar endlich weitere Einfälle 
in deſſen ®ebiet aufgab. Da führte Hazael feine ftegreichen 
Truppen gegen die iöraelitiichen Gebiete, eroberte das ganze Dit- 
jordanland und burchitreifte verheerend das Weftland; er er» 
fchien vor ben Mauern Serujalems, und König Joas mußte 
feinen Abzug durch ein fchweres Löfegeld erfaufen. Die feind- 
lihen Scharen hauſten in Paläſtina mit fchredlicher Wut, 
Städte ſanken in Trümmer, das Land veröbete, und es fchien, 
als ob die Geſchichte des auserwählten Volles jet jchon zu 
Ende gehe. Die Moabiter und die Ammoniter riffen Teile 
von Israel ab, endlich loderte der Streit zwilchen den beiden 
Brubderftaaten wieder auf, und Judas Hauptſtadt Serufalem 
wurde von den Seraeliten gaeftürmt und geplündert. Da war 
es eine glüdlihe Schiefalsfügung, daß die Nachfolger Salma- 
naffars II, Ramannirari III und Salmanaffar III, die Krieges 
züge gegen das gefährliche Damaskos wieder aufnahmen, fo 
daß Israel und Juda unter den längeren Regierungen ber 
tüchtigen Könige Jerobeam II und Azaria aus ver Er- 
ſchöpfung ſich aufraffen, beinahe ihren früheren Umfang zurüd- 
gewinnen und wieder zu Wohlitand gelangen Tonnten. 

Um die Mitte des achten Jahrhunderts fiel Israel abermals 
in innere Zerrüttung, zugleich drohte von Oſten die affprifche 
Gefahr ftärker als zuvor. Jerobeams II Sohn, der vierte 
und lebte König aus dem Haufe Jehus, wurde nach halb⸗ 
jähriger Regierung vom Throne geftoßen und ermorbet, es 
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erboben fich Gegenklönige, endlich gewann Menachem, ein ehr- 
geiziger Heerführer, die Oberhand. Diefer neue König erlaufte 
fi von dem in Shrien fiegreich vorbringenden Aſſyrerfürſten 
Ziglatpilefer Frieden und Gunft durch einen Tribut von taufend 
Talenten Silber, welche Summe er von ven ſechzigtauſend 
militärpflichtinen Männern feines Reiches — Arme und Sklaven 
waren vom Kriegspienfte frei — durch die Auflage einer Steuer 
von fünfzig Scheleln (etwa hundert Mark) erhob. Menachem 
ftarb bald darauf; fein Sohn wurde nach Furzer Regierung 
ermordet; wieder nahm ein Ujurpator, Namens Pelach, vie 
Krone. Diefer dachte im Bunde mit dem König Reſon von 
Damaskos das Nachbarreih Juda zu überwältigen. Schon 
wurde Serufalem bart bedrängt: dba brachte der Aſſyrer dem 
judätfchen König Achas, dem Entel Azarjas, die erfledte Hilfe. 
Damaskos und Israel wurden gedemütigt, Pelach fand ein ge- 
waltſames Ende, Ziglatpilefer fette Hofen zum Beherrſcher 
des arg gefchmälerten Reiches Israel ein. Israel reifte feinem 
Untergange entgegen. 
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Zehntes Kapitel. 


Höhepunkt und Sturz des Affyrerreids. 


Salmanafjar IV; Ende des israelitifchen Reiche; Sargon. — Sanherib; 

Aufflände in Syrien und Babylonien. — Aſſarhaddon; Eroberung 

Ägyptens. — Aflurbanipal; Abfall Agyptens; Kämpfe in Elam und 

Babylonien; die Kimmerier; Einbruh der Gfytben. — Untergang 
Aſſyriens. 


Während bie Aſſhrer im neunten und achten Jahrhundert 
unaufhörliche Kriegzüge nach Syrien unternahmen, war Ägypten 
mit feinen inneren Wirren befchäftigt und fonnte nicht daran 
benfen, gegen bie öſtliche Großmacht um ven Befi des viel- 
umjtrittenen Landes in die Schranken zu treten. Dieſe Lage 
der Dinge änderte fich mit der Aufrichtung der Athiopen- 
berrfchaft in Ägypten, die um das Jahr 728 v. Chr. durch 
Sabaton gefhah. Der thiopenfürft richtete alsbald feine 
Diide auf Syrien, wo ſeit dem Tode bes großen Aſſyrer⸗ 
königs Tiglatpilefer deffen Sohn Salmanafjar IV (727 
bis 722 v. Chr.) mit der Niederwerfung neuer Empörungs- 
verficche zu thun hatte. Er ermutigte vornehmlich den von 
ZTiglatpilefer eingefegten König Hoſea von Israel, feine Tribut- 
zablungen an Salmanaffar einzuftellen und fich die Unabhängig. 
feit zu erwerben. In der That wagte Hofen, wahrjcheinlich 
verlockt durch die Verfprechungen des Äthiopen, fi insgeheim 
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zum ungleichen Kampfe vorzubereiten. Er geriet jeboch in bie 
Hände des Aſſyrers, der zur Unterbrüdung der Verſchwörung 
beranzog, und wurde gebumden in das Gefängnis geworfen. 
Samaria, die Hauptftadt Israels, rüftete fih, obwohl bes 
Oberhauptes beraubt, zu einem verzweiflungspollen Widerfiand. 

Schon lange lag über Israel die bange Ahnung, daß noch 
ärgere Leiden hereinbrechen werden, als fie bisher ſchon das 
auserwählte Vol! Gottes betroffen hatten. Die unglüdlichen 
Kriege mit Damaskos, die ewigen Einfälle der Grenzvöllker, die 
inneren Wirren, Erbbeben, Hungersnot und Peit hatten die 
Stimmung des israelitiichen Volles traurig und jchwermütig 
gemacht. Dean atmete dann in den Zeiten Jerobeams II und 
Aarjas etwas auf, aber in Bälde verbüfterte ver nahende 
Schreden der aſſyriſchen Inpafionen aufs neue die Bemüter. 
Dazu kamen in unaufhörlicher Folge die unbeillündenden Rufe 
religtonsbegeiflerter Männer, welche die zaghaften Herzen be 
ftändig in Unruhe und Aufregung erhielten. Amos, Hofen, 
Jeſaias erhoben feit der Mitte des achten Jahrhunderts ihre 
gewaltigen Stimmen, deren Schall durch die Jahrhunderte fort» 
tönen und noch die fpäteften Geichlechter mit Angft und Beben 
erfüllen follte. Diefe Propheten, von viel höheren Anſehen 
beim Volle als die Priefter, wurden nicht müde, mit ber 
donnernden, erfchütternden und hinreißenden Beredſamkeit, 
welche der höchſten religiöſen Efftafe eignet, unerhörte Drang. 
fale und beinahe völlige Vernichtung des Volles ale Strafe 
Jahwes zu verfündigen, und trugen baburch nicht wenig zu 
der allgemeinen Entmutigung und Erfchlaffung bei. Stets in 
religiöfe Betrachtungen verfunfen, abgewenvet von praltiicher 
Lebensthätigkeit und von den realen Bedürfniſſen und Fragen 
des Zeitalter, den Grund und Urſprung alle vergangenen, 
gegenwärtigen und künftigen Unheils einzig in dem Mangel an 
Religion, in dem Abfall von Jahwe fuchend, gaben fie der 
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Denkungsart des Volkes. eine immer ftärkere Richtung zum 
Überfinnlichen, verfchärften den Gegenfat zu den Nachbarvölkern 
und hielten von einer den Verhältniſſen angemefjenen Politik 
der Nachgiebigfeit und Unterorbnung unter die ftärlere und 
fiegreihe Macht ab. In ihrem unpolitifchen Eifer für die ein- 
beimijchen Glaubensvorftellungen und in ihrem glühenden Haffe 
gegen alles Fremde fchritten fie jet vorwärts zum Stampfe 
gegen alle ausländifchen Götter, erklärten Jahwe nicht mehr 
bloß für den Stammgott der Hebräer, neben welchem es nod 
andere Götter für andere Völker gebe, fondern für den ein- 
jigen wahren Gott, dem gegenüber die Gottheiten aller übrigen 
Nationen nur verabfcheuungswürdige Götzen feien. Die Reden 
biefer Propheten entwideln in feuriger und bilderreicher Sprache 
oft die erhabenſten Gedanken, aber ihre Grundidee bleibt die 
Entfachung des religiöjen Fanatismus, der wütende Haß gegen 
die übrigen Völfer, der bünfelhafte Glaube an ein befferes 
Wilfen über die höchſten Dinge und an eine bevorzugte 
Stellung ihres Volkes unter den Erbbewohnern. Das An- 
wachien des religiöfen Hochmutes, den die Unterworfenen ben 
fremden Eroberern gegenüber laut kundgaben, war wohl ges 
eignet, die Erbitterung derjelben noch zu erhöhen und jeden 
Gedanken an die Schonung des unglüdlichen Volles zu ver- 
bannen. Und die Nachbarvölker, obwohl durch dieſelbe Gefahr 
bedroht, ſahen zulegt mit Schavenfreube auf den Niedergang 
und die Demütigung dieſes fich abſchließenden Menfchenvereines, 
ber alle anderen Denfchengefellichaften haßte und von ihnen 
nicht bloß gehaßt, fondern auch verachtet wurbe. 

Wenn man die Propheten in ihren Reden ununterbrochen 
gegen die" fremden Götter und Glaubensvorftellungen eifern 
bört, follte man glauben, daß Israel und Juda wirklich ſchon 
in Gefahr waren, ben ausländifchen Neligionspienften völlig zu 
unterliegen. Allerdings ift ein ſtarkes Eindringen der jyrifchen, 
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aflyrifchen und babylonifchen Kulte während des achten Jahr⸗ 
hunderts nicht zu bezweifeln. Ganz Vorberafien war damals 
in einem Zuftand allmählicher Ummandlung, Annäherung und 
Berichmelzung; wie hätte PBaläftina in diefen die großen Um⸗ 
wälzungen begleitenden Prozeß nicht gleichfalls hineingezogen 
werden follen? Die durchziehenden und einwandernden Aus- 
Länder brachten die Bilder ihrer Götter mit, fertigten ſich auch 
in der Fremde neue und forderten die Freiheit ihrer Ver⸗ 
ehrung. Dies gab vielen Eiferern gernis, konnte aber 
damals nicht unterfagt werben. Ein gewiſſer Zeil des israeli- 
tiſchen Wolfe, das ohnehin bei ver Heftigkeit feines Tem⸗ 
perament® und bei der Stärke feiner natürliden Begierden 
zum froben Xebensgenufie binneigte, mochte ſogar Gefallen 
finden an den finnliden und zwanglofen Fremddienſten, in 
denen die religiöfen Bebürfnifie mehr mit Begeifterung, 
Schwärmeret und Wolluft als mit Qual und Abtötung be- 
friedigt wurden. Andere dagegen ftürzten ſich aus Verzweiflung, 
weil fie den beimatlichen Gott machtlos fahen, in die fremden 
Rulte, und wenn man jenen eigentümlichen Zug in ven 
bebräifchen Schriftvenfmälern überlegt, daß die Patriarchen 
und alle Späteren in ihren Reden fo gerne mit Gott hadern, ihn 
mahnen und zurechtweilen, jo wird man annehmen dürfen, baf 
die Zahl diefer aus Skepticismus und Verzweiflung Abgefallenen 
eine ziemlich große war. 

Dennoch bielt die große Maſſe des Volles treu zu Sahne ; 
fie Hammerte ſich damals noch fefter an ihn als früher. Unter 
dem Joche der fchweren Zeit und in der Ahnung noch größeren 
Unheils ermüdete fie nicht in inbrünftigen &ebeten, in an 
ftrengenden Bußfahrten und Baften, in prächtigen Umgängen 
und reichen Opferungen. Trotz des Einbruchs ver fremden 
Kulte entfaltete die jawiftifche Religion eine gewaltige Kraft 
und drückte diefer Epoche der israelitiihen Gejchichte den 
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Stempel auf. Am meliten gewann bierbei natürlich ber 
Briefterftand, die Leviten, welche damals, fih von dem Volle 
und ihren nächiten Angehörigen allmählich lostrennend, zu 
einem feiten und mächtigen Körper zufammenzutreten begannen. 
Ein Mitglied dieſes Priefterftandes, der jogenannte Elohiſt, 
bat um die Mitte des achten Jahrhunderts die Gefchichte des 
israelitiſchen Volkes einer Umarbeitung unterzogen, welche den 
veränderten Zeitanſchauungen und den priefterlichen Herrichafts- 
anſprüchen mehr Rechnung trug als der Biftoriichen Wahrheit. 
Die Priefter, die religidfe Bewegung ausnütend, ftrebten bald 
nach der Begründung eines fürmlichen Priefterftaates und be- 
mühten fich, dem Volke in feinen Heiligften Büchern darzuthun, 
daß die Wurzeln ihres gottgefälligen Unternehmens in die 
fernfte Vergangenheit zurüdreichen. Da es tn Babylonien und 
Aghpten feit den graueften Zeiten einen gejchloffenen Priefter- 
ftand gab, fo ließ fich auch für Israel die uralte Eriftenz eines 
ſolchen mit Leichtigkeit wahrscheinlich machen. Die Priefter deinen 
ſogar im geheimen, unbejchadet ihres zur Schau getragenen 
Abſcheus gegen alles Fremde, manches Ausländifche nachgeahmt 
und bei fich aufgenommen zu haben; denn um dieſe Zeit wurde 
die babylonifche Flutfage und vielleicht noch mehrere fremde 
Sagen den Heiligen Schriften einverleibt. Ein Hauptmittel 
aber zur Begründung ihrer Macht fanden fie darin, daß fie 
die in jedes Menfchenherz gegrabenen Moralgebote in ihre be- 
jondere Obhut nahmen, dieſelben aus dem religiöfen Glauben 
jelbft ableiteten und zum ftärkften Beſtandteil der Religion 
machten. Damals, nicht fchon zu Moſes' Zeit, wurben bie 
zehn Sittenvorichriften als Gebote Gottes in die Bibel auf 
genommen und feittem dem Wolfe als religiöfe Lehren ein” 
geprägt. Bis dahin waren biefe einfachen Lehren die jelbit- 
verſtändlichen VBorausfegungen des menfchlichen Zufammenlebens 
geweien, und teil® die eingefette Staatsgewalt, teils bie ver- 
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einbarte Sitte hatte e8 übernommen, die Wibderftrebenden zu- 
rechtzuweifen, zu firafen oder auszuſtoßen. Set nahm die 
Religion dem Staate und der Sitte biefe wichtigen Lebens- 
gebote ab und juchte endlih Staat und Sitte ganz fich ein- 
zuverleiben. Die veligiöje Umformung und Ableitung ver 
Moral ift übrigens, wie es fcheint, nur langfam und unter 
Ichweren Krifen vor fi gegangen. Die Schriften der da⸗ 
maligen Propheten, welche dieſer Umwälzung faft noch an 
geftrengter Vorſchub leifteten als die Priefter, find nämlich voll 
von Klagen über den Sittenverfall, über die Häufung ber 
ſchwerſten Verbrechen, über die Ausbreitung aller Lafter, über 
die allgemeine Rechtloſigkeit. Freilich die gewaltſame Auf- 
wühlung ver tiefiten Grundlagen der Gefellichaft, die Los⸗ 
reißung von dem Altberfömmlichen, das Tünftliche Gebäude ber 
tbeologifchen Wiffenichaft konnte viele ſchwache oder verwegene 
Geifter zur Verwerfung und Verſpottung aller Sittengebote 
verführen, und bie Priefterfchaft felbit fcheint die von ihr ge 
forderte Sittenreinheit nicht in hohem Grade bejefien zu haben, 
da fie fonft nicht in dem heiligen ®elchichten der Vorzeit eine fo 
große Zahl fittlich anftößiger Züge gebuldet hätte. ‘Dennoch be 
hauptete ſich mitten in biefer allgemeinen Sittenauflöfung bie 
neue Theorie, daß die Moral fortan als ein Zeil und Ausflug 
der Religion gelten folle. 

Drei Jahre lang wurde Samaria von den Ajiyrern be 
lagert. Salmanafjar erlebte nicht mehr den Triumph ber 
Einnahme: er wurde wahrfcheinlih das Opfer einer Palaft- 
revolution, welche einen Ablönmling des von Tiglatpilefer ge- 
ftürzten Herricherhaufes auf den Thron führte. Der neue 
Regent, Sargon (722—705 v. Ehr.), an kriegeriſchem Mute 
und an entfchloffener Thatkraft ven bebeutendften Aſſyrerkönigen 
gleich, brachte noch im Jahre feiner Thronbeſteigung die 
israelitiſche Hauptftabt in feine Gewalt. Siebenundzwanzig- 
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taufend Gefangene wurden fortgeführt und in entlegenen Teilen 
des Affprerreiches angeſiedelt, Fremde nad) Samaria und in 
andere Städte verpflanzt, affuriiche Statthalter und Beamte 
im ganzen Lande eingefett. Israel war, nachdem es feit ter 
Trennung von Juda ungefähr zweihundert Jahre ein felb- 
ftändiger oder doch nur tributärer Staat gewejen, jett eine 
aſſyriſche Provinz. Ein glüdlicheres Geſchick waltete über 
Yuda, das fogar das affyriiche Weltreich überdauern follte. 

Die fchredliche Strafe, die über Samaria und ganz Israel 
verhängt worben, war vielleicht der Grund, daß gleich darauf 
in Syrien eine weitverziweigte Empörung gegen die affyrifche 
Herrichaft ausbrach. An der Spike ftand Ilubid, Fürſt von 
Hamat; Damaskos, Arpad, Simyra, fogar das gebemütigte 
Samaria hofften jet um jo mehr ihre Freiheit zu erfämpfen, 
als in Äghpten wirklich Rüftungen zu ihrer Unterftügung ftatt- 
fanden. Da erſchien Sargon plößlich mit gewaltiger Heeres- 
macht, belagerte Ylubid in der Stadt Karkar, erftürmte und 
jerftörte diefelbe und ließ den in feine Hände geratenen Fürſten 
zum abfchredenvden Beifpiel zu Tode fchinden. Hierauf wandte 
er fich gegen das Heer des Pharao Sabafon, der, begleitet 
bon Hanno, dem Fürften von Gaza, ſchon die ſyriſche Grenze 
überjchritten batte. Unweit Gaza bei der Stadt Raphia 
— e8 war das Yahr 720 v. Chr. — ftießen die Heere der 
fetndlichen Großmächte zum erftenmal zufammen. Die Aſſyrer 
behaupteten das Schlachtfeld, Hanno geriet in Gefangenjchaft, 
und die Ägypter traten den Rückzug in ihre Heimat an. 

Die Beruhigung Syriens ſcheint hierauf einige Yortfchritte 
gemacht zu haben, wozu die maffenbaften gewaltfamen Aut- 
wanderungen und Ginwanderungen viel beitragen mochten. 
Sargon verfolgte mit außerorbentlicher Energie den Plan, die 
Bielheit der feiner Herrichaft unterworfenen Nationalitäten in 
eine einzige Nation umzuwandeln. ‘Die bloße Anerkennung 
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feiner Oberhoheit und die Tributleiftungen erichienen jegt als 
zu lofe und unfichere Bindemittel, nur die Verfchmelzung ter 
ih Hafjenden Nationalitäten fonnte Ruhe und Ordnung in 
dem weiten Reiche jchaffen. Der Weg, den die Affyrerlänige 
zu diefem richtig erfannten Ziele einfchlugen, entiprach dem 
barten und energifchen Geifte des Zeitalter, führte den Ruin 
unzähliger Samilien herbei und bradte alle Befitverhältnifie 
ind Schwanten. Die Zahl der in andere Landesteile ver- 
pflanzten Bewohner war fo groß, die Yandftragen fo ununter- 
brochen von Ausziehenden belebt, daß Vorderafien damals den 
Anbli einer wirklichen Völkerwanderung bot; in bem eben cr» 
wähnten Lande Hamat allein wurden nach feiner Unterwerfung 
preiunbiechzigtaufend Affyrer angeſiedelt. Ohne Zweifel Hatte 
dieſes auf unerbört gewaltjame und fiürmifche Weife unter- 
nommene Einigungswerk einen bedeutenden Erfolg, und nicht 
wenige Nationalitäten, beſonders Syriens, find in diefen um» 
wälzenden Zeiten verſchwunden. ‘Doc hätte das aſſyriſche 
Reich eines viel längeren Beſtandes beburft, als ihm das 
Schidfal gönnte, wenn der Erfolg hätte vollftändig fein follen. 
Denn eine große Nation kann auch bei günftigen Bedingungen 
und unter ſyſtematiſcher Förderung der Verfchmelzung nicht in 
Jahrzehnten, fondern erſt in Jahrhunderten entſtehen. 

Bon Shrien aus wurden Streifzüge nach der arabijchen 
Halbinfel unternommen, um die früheren Tributzahlungen 
wieder zu erzwingen. Auch der ägyptiſche Pharao fand fich 
ihon fünf Sabre nach der unglüdlihen Schlaht von Raphia 
veranlaßt, den Aſſyrern Zribut darzubringen;, die und er» 
baltenen, ziemlich ausführlichen Annalen Sargons unterlaffen es 
jedoch, die Begebenheiten oder Umſtände anzugeben, welche dieſen 
bemerkenswerten Umſchwung der ägyptiſchen Politik berbei- 
führten. Noch im Jahre 711, als die Stadt Asdod zuerft 
in geheimer Verſchwörung, dann in offener Empörung das 
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affyriiche Joch abzumwerfen verfuchte, wagte Agypten nicht, Die 
wabrjcheinlich fchon zugefagte Unterftügung zu leiften; ja es 
lieferte den Räbelsführer des mißglüdten Aufftandes, Jaman 
von Asdod, der auf ägyptiſches Gebiet geflofen war, an ben 
aſſyriſchen Herrſcher aus: fo ohnmächtig fühlte fi) damals das 
einst jo ſtarle Nilreich. 

Gegen das Reich Armenien führte Sargon einen langen, 
an blutigen Siegen reichen, aber doch nicht mit einem voll- 
ftändigen Erfolge endenden Krieg. Schon in den erften Jahren 
feiner Negierung Hatten feine Generale einige aufjtänbifche 
Grenzſtämme nievergeworfen. Im Jahre 716 ſchloß König 
Urfa von Armenien mit den Nachbarpölfern des Oftens und 
Weitend einen großen Bund gegen Afiyrien und führte den 
Krieg während der nächiten Jahre mit Erbitterung. Erft im 
Jahre 714 wurde er von Sargon enticheivend gefchlagen und 
entleibte fich ſelbſt. Dennoch behauptete fi) das armeniiche 
Neih in feiner Unabhängigkeit und in feinem Territorial⸗ 
beitande, und nur feine Verbündeten, bejonders die mediſchen 
Rleinfürften gerieten in Abhängigkeit von Aſſyrien. Ganz 
Medien war feit dem Sabre 713 dem Aſſyrer zinspflichtig. 
Im Weften famen anſehnliche Zeile von Sappabolien und 
Kilikien unter affyrifche Botmäßigfeit. 

Über Babylonien endlich, das fich inzwilchen ganz un⸗ 
abhängig gemacht hatte, gewann Sargon gegen Ende feiner 
Regierung einen volllommenen Sieg. Auch Babylonien Hatte 
nah dem Sturze Salmanaffare einen Alliierten erhalten, 
nämlich das Reich Elam, das damals einen folchen kriegeriſchen 
Aufſchwung nahm, daß es fogar einige aſſyriſche Grenzſtriche 
in Beſitz nahm. Es ſcheint Sargon nicht gelungen zu fein, 
diefe verlorenen Gebiete von Elam ganz zurüdzugewinnen, 
wohl aber wies er die erneuten Angriffe des elamitifchen 
Könige mit Erfolg zurüd und brachte Babylonien in ben 
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Sahren 710 und 709 durch einen glüdlichen Feldzug, in wel- 
chem er die Stadt Babylon eroberte und dem babylonifchen 
König Mardukbaliddin eine große Nieberlage beibrachte, zur 
Unterwerfung. Das alte Kulturreich bezwingen zu baben, 
mochte ihm als die rühmlichfte That feines Lebens ericheinen 
und ber Titel eined Königs von Babylonien ihm nicht weniger 
gelten als ber eines Königs von Affur. Bis zu ben Mün- 
dungen bed Euphrat und Zigris reichte die Macht feines 
Scepterd, fogar von einer Inſel des perſiſchen Meerbuſens 
famen Gejandte mit Geſchenken und mit bem Anerbieten der 
Unterwerfung. 

Der mächtige Aſſyrerkönig verfäumte nicht, den Ruhm 
feine® Namens in Bauten und Dentmälern der Zukunft zu 
überliefern. Er fchuf fich zwei Meilen von Ninive entfernt, 
wo heute Khorſabad liegt, eine neue, vierte Nefidenzftabt, bie 
er nad feinem Namen Dur Sarrulin, d. 5. Sargondfefte, 
nennt. Dieſe mit einer dreizehn Dieter ftarlen Ringmauer 
umgebene Stadt zeigte faft die Form eines Quadrats und 
batte einen Umfang von ungefähr einer geograpbiichen Meile. 
Der auf der Weftjeite der Ringmauer etwas vorjpringende 
Königspalaft, deffen Säle in Reliefbildern und Keiljchriften die 
föniglichen Heldenthaten fünbeten, wurde erſt im Jahre 706 
vollendet und unter Anwefenbeit vieler Großen, Statthalter 
und Prieſter feierlich eingeweiht. Im den Grund des Ge- 
bäubes waren fieben, mit vem Namen bes Erbauers beichriebene 
Tafeln von Gold, Silber, Zinn, Kupfer, Blei, Alabafter und 
Marmor gelegt, die erft in unferem Iahrbundert, nach britt- 
halbtaufendjähriger Verborgenbeit, ans Tageslicht gefördert 
wurten. Den Zorn des Gottes Affur rief Sargon über 
jeden herab, der „feine Werke beſchädigen und feinen Schatz 
berauben würde”, und dennoch ſanken fchon nach einem Jahr⸗ 
hundert feine Baläfte und Tempel in Trümmer, feine Reich⸗ 
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tümer wurden in andere Länder verſchleppt, und der Ruf ſeiner 
Thaten, die auf unzähligen Thonſtücken eingezeichnet waren, 
lebte in den ſpäteren Jahrhunderten nicht einmal mehr in der 
Volksſage fort. 

Sargons glorreiche Regierung endigte mit der Scene, 
welche in Despotieen unaufhörlich wiederkehrt: Unzufriedene 
oder Herrſchſüchtige oder Rachgierige bildeten eine Verſchwörung, 
und der Monarch wurde ermordet. Sein Sohn Sanherib 
beſtieg den Thron (705—681 v. Chr.). Dieſer Fürſt unter- 
nahm gleich nach ſeinem Regierungsantritt die größten Bau⸗ 
werke und ſcheint es darin allen ſeinen Vorgängern zuvorgethan 
zu haben. In Ninive wurde ein älterer unvollendeter Königs⸗ 
palaft, deifen Grundmauern überdies durh die Wafler des 
Zigris gelitten batten, in folder Größe und Pracht bergeftellt, 
daß er fortan das ftattlichjte Gebäude der Stadt bildete. Er 
erhob fih an dem künſtlich erhöhten Ufer des Tigris, deſſen 
Dett geändert worden war. Steinerne Koloffalfiguren, Löwen 
oder Stiere mit Menfchentöpfen darſtellend, ſchmückten feine 
Außenfeiten, während bie Innenwände mit Neliefbildern geziert 
waren. Gegen fiebzig Gemächer laſſen fich jet noch in den 
Ruinen dieſes ausgedehnten Palaſtes von Kujundſchik unter- 
ſcheiden. Im füblichen Stadtteile von Ninive, wo jett der 
Flecken Nebi Iunus Liegt, Hat man die Trümmer noch eines 
zweiten von Sanberib renovierten Palaſtes entdeckt, der vor- 
nehmlich als Schatzhaus diente. Überhaupt fcheint Nirive, 
worauf auch Inichriften Hindeuten, unter Sanheribs Regierung 
zahlreiche Verfchönerungen erhalten zu haben. ‘Durch die Aus- 
führung eines großen Sanalnetes zwilchen dem Tigris und 
feinem Nebenfluß Khosr wurde ihre Umgebung viel frucht- 
barer und belebter. Aber die Gefahren ahnend, welde ber 
Hauptftadt des unter ungeheurem Blutvervießen aufgerichteten 
Reiches von der erbitterten Menfchheit brobten, ließ Sargon 
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ſich es angelegen ſein, Ninive in eine gewaltige Feſtung um⸗ 
zuſchaffen. Die Mauerreſte, welche gegenwärtig noch vorhanden 
find, laſſen berechnen, daß die eigentliche Stadtmauer ein läng⸗ 
liches Biered von faft zwei geographifchen Meilen bildete. 
Da aber wahrfcheinlih große Außenwerle eriftierten und bie 
Sargongfefte mit Ninive durch Wälle in Verbindung gefett 
war, fo entfernt fich die Größe dieſes Feſtungskomplexes nicht 
zu weit von der Angabe des mit Wahrem Fabelhaftes milchen- 
den Diodor, welcher in feiner oben vorgeführten, aus Kteſias 
geichöpften Erzählung über Ninos der Stadtmauer einen Um⸗ 
fang von zwölf Meilen zufchreibt. Nach israelitifchen Zeugniffen 
brauchte man drei Tage, um die Stadt zu umgehen, und fie 
war mit Menfchen angefüllt „wie ein Teich mit Waffer, ihre 
Handelsleute zahlreicher ald die Sterne bes Himmels‘. Xeno- 
phon berichtet glaubwürdig, daß Ninive — er nennt c8 
Mespila — einen Umfang von ſechs Parafangen, das find 
vier Meilen, gehabt babe, und er kann bierbei keineswegs bie 
Sargongfefte eingerechnet baben. Derſelbe Gewährsmann be- 
zeugt, daß die aus behauenen Sanditeinblöden bergeitelite 
Grundlage der Stadtmauer fünfzig Fuß breit und fünfzig Fuß 
hoch war und auf diefer Grundlage fich noch eine Ziegeljtein- 
mauer in derjelben Breite und in einer Höhe von Hundert 
Fuß erhob. Die neueren Ausmeijungen haben die von Xeno- 
pbon angegebene Breite beitätigt, auch die Nichtigleit der Höhen 
angabe ift nicht zu bezweifeln, mögen auch die Überbleibjel der 
Mauer jett nur mehr unbebeutenden Erverböhungen gleichen. 
Wenn ich es nunmehr wage, eine Mutmaßung über die In- 
wohnerzahl Ninives auszufprechen, jo hoffe ich kaum die Zu- 
ſtimmung der Kritifer zu erhalten; denn zu viele Forſcher der 
Neuzeit haben fich in dem Beſtreben vereinigt, die Größe alter 
Begebenheiten und Zuftände berabzubrüden, als daß die ver- 
einzelten Stimmen ihrer Gegner burchzudringen vermöchten. 
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Ich nehme an, daß die Maſſe des armen und nieberen Volles 
in den orientaliihen Städten verhältnismäßig viel größer war 
als in den modernen Großſtädten, in welchen der Mittelitand 
ben Hauptteil der Bevölkerung ausmacht, und halte e8 daher 
für möglid, daß in der inneren Stadt allein, deren Dauer 
einen Umfang von zwei Meilen hatte, etiwa eine Viertelmillion 
Menfchen ſich befand. In den Vorſtädten aber, die fich zu 
den äußeren, im ganzen vier Meilen langen Ummallungen 
binzogen, mag wohl eine gleihe Menfchenmenge gewohnt 
haben. So hatte Ninive auf der Fläche einer Quadratmeile, 
wie die franzöfiiche Hauptſtadt im vorigen Jahrhundert auf 
faft gleichem Raume, ungefähr eine halbe Million Bewohner. 
Erftredten fich jedoch die Vorftäbte bis zur Sargonsfefte und 
war biefe Stadt felbit ein Teil von Nintve, fo mochte die Be- 
wohnerzabl wohl eine Million erreihen. Es könnte demnach 
nicht als Übertreibung gelten, wenn es in dem Buche Jonas, 
das allerdings erft lange nach der Zerftörung Ninives abgefagt 
wurde, heißt, daß es in diefer großen Stadt mehr als bundert- 
zwanzigtaufend Heine Kinder gegeben habe. 

Der Regierungsantritt Sanheribs flel in eine aufgeregte 
Zeit, in welcher überall die Verfuche erneut wurden, das Joch 
ber aſſyriſchen ®ewaltherrichaft abzumwerfen. In Babylonien 
regierte der zum Statthalter dieſes Landes eingeſetzte Bruder 
Sanberibs nur furze Zeit, darauf folgte ein gewiſſer Aliſes, 
und diefer warb fchon nach dreißig Tagen von Mardukbaliddin, 
wahrſcheinlich demſelben Manne, der fchon in ben Zeiten Sar- 
gons und Tiglatpileſers für die Unabhängigkeit Babyloniens 
gefämpft Hatte, vom Throne geftoßen und getötet. Marduk⸗ 
baliddin fchloß, um den Beſitz der babylonifchen Krone zu be 
baupten, einen Bund mit dem Reiche Elam, das fick durch 
das Anwachſen der aſſyriſchen Macht gleichfalls gefährdet 
glaubte, ja er Inüpfte Verbindungen an mit fyrifchen Staaten, 
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indbejondere mit Juda, deſſen König Hiskias, Ahas' Nachfolger, 
jet in thörichter Verblendung die Politik der freiwilligen Unter- 
ordnung unter Afiyrien verlief. Im Jahre 703 rüdte nun 
Sanferib an der Spike eines ftarlen Heeres in das aufe 
ftändifche Land, jchlug die vereinigten Babylonier und Elamiten 
in der Nähe von Babylon, fcheuchte Mardukbaliddin in ſchwer⸗ 
zugängliches Sumpfland und führte die Schäße und ben Harem 
besfelben nach Ninive. Übrigens war der Widerſtand Baby⸗ 
loniens hartnäckig, denn neununbachtziig Städte und Kaftelle 
mußten durch die Gewalt der Waffen bezwungen werben. Die 
eingewanderten aramäilchen und arabiſchen Stämme teilten den 
Haß der Ehaldäer gegen die Aſſyrer und wehrten fich mit der⸗ 
felben Verzweiflung wie jene. Sanherib ftrafte den Aufſtand 
der babyloniſchen Bevöllerung burch eine fchredliche Aus⸗ 
plünderung bed Landes, ließ ungeheure Viehherden — nach 
feiner Siegesinihrift im ganzen gegen neunhunderttauſend 
Stüd — wegtreiben und verpflanzte über zweihunderttauſend 
Gefangene in das Afivrerland. Zum Bizelönig von Baby. 
Ionien ſetzte er Belibus, den Sohn eines BPriefters, ein. 
Im folgenden Jahre 702 wurben vornehmlich in das Land 
der Koſſäer und nah Medien Streifzüge unternommen und 
die Tribute der medifchen Völker eingetrieben. Aber Elam 
blieb unbefiegt, und Mardukbaliddin behauptete fi noch in 
dem Mündungsgebiet des Doppeljtromes. 

Eine größere Gefahr zwang jetzt Sanherib, feine Sorge 
ben weftlichen Ländern zu widmen. Bald nachdem er felbft 
das Scepter erhalten hatte, beftieg den morjchen Thron der 
Bharaonen ein jugendlicher und thatenluftiger Fürft, der Athiope 
Taharaka, der fogleich den Entichluß faßte, in die ſyriſchen Ber- 
hältniffe einzugreifen. Das energijche Auftreten dieſes Mannes, 
fowie ber gleichzeitige Aufruhr Babyloniens jcheinen diejenigen 
ſyriſchen Staaten, welche bisher durch freiwillige Tributzahlungen 
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jelbftändig geblieben waren, zur Erneuerung bed Kampfes 
gegen Aſſyrien verleitet zu haben. Died waren Juda, geleitet 
von König Hiskias, dem ter Prophet Jeſaias vergeblihe Worte 
der Warnung zurief, ferner die phönizifhen Staaten, vor» 
nehbmlid Sidon und Tyros, welde beiden Städte damals 
wahrſcheinlich vereinigt vom König Eluläos beberricht wurden. 
Große Rüſtungen wurden gemacht, geheime Geſandtſchaften be- 
reiften Syrien und fuchtern Babylonien mit Ägypten in Ber- 
bindung zu bringen, veiche Geſchenke und noch größere Ber- 
Iprehungen wurden von den Verbündeten auszetaufht. ALS 
jedoch Sanherib im Jahre 701 in Syrien erſchien, ftand das 
ägyptiſche Heer noch in ben heimiſchen Grenzen, die Syrer 
Ionnten feine Feldſchlacht wagen, fondern zogen ſich in ihre be- 
fejtigten Städte zurüd. ‘Dann wurden bie phöniziichen Städte 
der Reihe nach überwältigt, König Eluläos flüchtete nach Cypern, 
und ein dem Aſſyrerkönig ergebener Fürft, Namens Tubal, 
wurde über bie bezwungenen. Gebiete gefett. Tyros allein 
vermochte einen längeren Widerftand zu leiften. Vergebens 
boten die Ajfyrer fechzig phöniziſche Schiffe gegen Tyros auf: 
biefelben wurden von einer Minderzahl tyriicher Schiffe ge- 
Ihlagen und zerftreut. Vergebens wurde der von der Yand« 
feite eingefchloffenen Stadt alles Waffer, das der nahe Fluß 
und Wafferleitungen berbeiführten, abyefchnitten: die Tyrier 
förderten aus der Tiefe des Erdreichs Brunnen zutage und 
bielten die Belagerung fünf Jahre lang aus. Leider ift über 
den Berlauf und Ausgang diefer langwierigen Belagerung nichte 
Weiteres bekannt, die Tyrier aber bürften, ſei e8 freiwillig, 
ſei es gezwungen, in ihr früheres Vaſallitätsverhältnis zum 
Allyrerkönig zurüdgelehrt zu fein. 

Während Sanherib mit der Bezwingung von Askalon, 
Foppe und anderen Städten bejchäftigt war, hatte fich das 
ägyptiſche Heer in Bewegung gejekt, den Verbündeten zubilfe 
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zu fommen. Sanberib brauchte außer Tyros faft nur mehr 
das Reich Juda und das zu biefem abgefallene Altaron zu 
überwältigen, als Zaharala in Shprien einbrad. Sogleich 
rüdte er mit dem Hauptheer dem Ägypter entgegen, traf ihn 
bei Altalu und erfocht über ihn in hartem Kampfe einen 
Sieg. Dies war das zweite Dial, daß die Agypter im Streite 
mit den Aſſhrern den fürzern zogen; aber Tabarafas unver- 
zagte Tapferkeit flößte dem Afiyrer wenigftens folche Achtung 
ein, daß er den fchwer erfauften Sieg nicht weiter zu verfolgen 
wagte, und Ägypten ſah fich trog feiner Niederlage von dem 
bisherigen fchmachvollen Tribut befreit. Der Rüdzug des fieg- 
reichen aſſyriſchen Heeres erichien den fpäteren Ägyptern als 
ein jo überrafchendes Ereignis, daß jie zur Erklärung eine ang 
Wunderbare ftreifende Sage erbachten, bie dem Griechen 
Herodot bei feinem Aufenthalte in Agppten als gefchichtliche 
Wahrheit erzählt wurbe: der Pharao Sethos, ein Priefter des 
Btab, fei, während ihm der Kriegerftand den Gehorſam weigerte, 
im Vertrauen auf den ihn feine® Beiftandes verfichernden Gott 
mit ungeübter Mannjchaft dem Aſſyrerkönig Sanherib ent» 
gegengezogen und babe bei Pelufium Lager geichlagen; da Gabe 
fih nachts eine ungeheure Dienge von Feldmäuſen über das 
feindliche Lager ergoffen und Köcher, Bogen und Schilde fo zer- 
nagt, daß am folgenden Tage die waffenlofen Feinde fchleunigft 
Kehrt machten und noch viele von ihnen niedergemacht wurden. 
Man zeigte Herodot im Ptahtempel zu Memphis die fteinerne 
Bildſäule dieſes Königs mit einer Maus auf der Hand und 
mit der Infchrift: „Sieb auf mich und fei fromm! Im 
biefer ſeltſamen Erzählung ift nichts Wahres; fie mag aber 
deshalb, weil fie wenigftend von den ägyptiſchen Kriegern die 
Schmach der Nieberlage von Altaku abwälzte, ſchon früßgeitig 
Verbreitung gefunden haben. 


Einen nicht viel beiferen Gehalt dürfte -jene befannte Er- 
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zählung ber Hebräer haben, wonach König Hiskias von Juda 
durch den Propheten Jeſaias die Berlündigung eines wunder⸗ 
baren Eingreifens Jahwes erhielt und ber Tobedengel in einer 
Nacht im aſſyriſchen Lager 185,000 Mann nieverfhlug, fo 
daß Sanherib zum Rückzug nach Ninive geziwungen und Je⸗ 
ruſalem gerettet war. Weil Hiskfias, unähnlich feinem Vater 
Ahas, der dem Einbringen der fremden Religionsbienfte wenig 
Widerftand entgegenfete, der Reinigung des Jahwekultus mit 
Eifer oblag, war bie dankbare Priefterfchaft befliffen, ihn ber 
Nachwelt als einen gottbegnabeten Dann barzuftellen und das 
große Unglüd feiner Regierung durch ein ungewöhnliches Wun⸗ 
der des Nationalgotted auszugleichen; bie fpäteren Geichlechter 
ſollten ſehen, daß Hiskias Frömmigleit auch einen außerorbent- 
lichen Lohn empfing und daß Jahwe diejenigen, die ihn allein 
und wahrhaft verehren, nie verläßt. In Wirklichkeit brachte, 
wie fogar Hebrätiche Berichte zugeben müſſen, Hiskias' Politik 
den jubäifhen Staat an den Rand des Verberbene, und nur 
die Umkehr in letzter Stunde rettete ihn vor dem Schidfal, 
das Israel vor zwanzig Jahren erlitten hatte. Denn Sanberib 
309, wenn auch vielleicht Damals Krankheiten, vie in orienta- 
liſchen Kriegen jo Häufig vorkommen, die Reihen feiner Truppen 
beſonders ſtark gelichtet haben, nicht eher aus Syrien hin⸗ 
weg, als bis er Allaron und Juda gedemütigt und beftraft 
batte. Nachdem er die äghptiſche Invaſion abgewiefen und bie 
Stadt Altakı, vor welcher die Schlacht ftattfand, eingenommen 
hatte, wandte er fich gegen Altaron, bewältigte e8 und ließ bie 
Körper der Hingerichteten Nädelsführer des Aufftandes auf ber 
Stadtmauer aufpfählen; die Stadt mußte den von ihr ab- 
gejegten und an Hislias ausgelieferten König Padi wieder auf- 
nehmen. Dann führte Sanherib fein Heer nach Juda, ftürmte 
ſechsundvierzig Städte dieſes Reiches, Tieß zweihundberttaufend 
Menſchen und eine zahlloſe Menge von Haustieren fortſchleppen 
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und brachte enblic den König Hiskias durch eine energiiche 
Belagerung und Beitürmung der Hauptftabt Serufalem in bie 
äußerfie Not. Da verzweifelte Hislias und flehte bes Siegers 
Gnade an. Der Aſſyrer ließ ihn zwar im Befi feiner Krone, 
boch übergab er die eroberten Stübte den Königen von Allaron, 
Asdod und Gaza, fo dag der Staat Yuba faft nur mehr ans 
Jeruſalem beftand, und forverte einen Tribut von breißig Ta- 
Ienten Gold, achthundert Talenten Silber und vielen Koftbar- 
keiten; ja feine Töchter und feinen Hofftaat mußte Hiekias 
nach Ninive entjenden und dem Sieger zur Verfügung ftellen. 
Auf diefe Weile wurde Juda von Sanherib niebergetreten, 
zerftücelt und entoöllert, und weit entfernt, fich burch fein 
Gottvertrauen geftärkt und aufgerichtet zu fühlen, vereinte es 
fi mit Israel zu Klagen wider Jehova, der fein erwähltes 
Bolt den Feinden in die Hände gegeben. Als Sanherib in 
feine üppige Nefidenzftabt Ninive zurückkehrte, konnte er mit 
AZufriebenheit auf feine Erfolge in Syrien zurüdbliden, die 
felben erwielen fi in der That fo nachhaltig, daß In jenen 
Gegenden die Flamme der Empörung für eine geraume Zeit 
erſtickt war. 

Gleich im folgenden Jahre 700 v. Chr. nahm ber Afiprer- 
Lönig bie Ordnung ber babyloniichen Verhältniſſe in Angriff. 
Er rückte mit einem Heere in das bisher freigebliebene untere 
Stromland und zwang die fi) ihm entgegenftellenden Chaldäer⸗ 
fürften Mardukbaliddin und Suzub, anf dem Seewege nach 
Elam zu flüchten. Jetzt war ganz Babylouien bis zur Diün- 
bung ber beiden Ströme im DBefite Sanheribs; zum Herricher 
über Alkad und Sımer fette er an Stelle des wahrficheinlich 
verftorbenen Belibus feinen älteften Sohn Aſſurnadinſum ein. 
Das Reich Elam gewährte den Vertriebenen ein Aſhl, doch 
wagte es noch keinen Angriffskrieg, wenn es auch große 
Rüftungen anftelite. 
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Sanberib beichloß endlich einen Zug gegen Elam, um 
einem Angriffe besfelben zuvorzulommen. Im Sabre 695 Tieß 
er eine von Phöniziern gebaute Flotte den Euphrat hinab ins 
Meer laufen und an ber Küfte von Elam ein Heer ausſchiffen. 
Die Elamiten und die mit ihnen vereinigten chaldäiſchen Emi- 
granten wurden an ver Mündung des Fluſſes Euläos be- 
fiegt und mehrere Stäbte erfjtürmt. Aber gleichzeitig erregte 
Elam in Babylonien einen allgemeinen Aufftand, ſandte Hilfe- 
truppen dorthin und bewirkte, daß der vertriebene Babylonier 
Suzub in Babylon einzog und zum König von Alla und 
Sumer ausgerufen wurde. Wohl wurde Suzub alsbald von 
den zurückkehrenden Aſſyrern befiegt und als Gefangener vor 
den in Ninive weilenden Herricher geführt; ja zur Beftrafung 
Elams leitete jet Sanberib felbit einen großen Einfall in das 
Iriegeriiche Nachbarland und eroberte und zerftörte vierund- 
breißig größere Städte desſelben. Als ber Aſſhrer jeboch gegen 
bie Dauptitabt Elams vorrüdte, welche bereit von ihrem Be⸗ 
berrfcher verlaffen war, da hinderte ihn einbrechenbes Un⸗ 
wetter und vielleicht eine größere Niederlage an der Fortjegung 
des Feldzugs, und er lehrte faft wie ein Befiegter zurüd. Die 
Babylonier faßten Mut zu einer neuen Empörung; Suzub, 
ber aus ber Gefangenichaft entlommen ober freigelaffen war, 
rüdte von Slam ber in das babyloniſche Land ein und fette 
fih wiederum in Befit der Hauptftabt Babylon. Die Priefter 
zeigten fich bereit, die Heiligen Schäße, die in den Tempeln 
aufgefpeichert waren, für die Befreiung des Vaterlandes Bin- 
zugeben, und überlieferten fie dem Könige von Elam, um feine 
Unterftügung zu erhalten. Dieſer ließ fogleich feine Truppen 
einrüden, noch andere Nachbarvölter fchloffen fi den auf- 
rührerifchen Babyloniern an, fo daß ein ftarke8 Heer den 
beranziebenden Aſſhrern entgegentrat. Bei der am Tigris ge 
legenen Stadt Chalule wurde eine große‘ Schlacht geliefert, 
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aus welcher vie friegeerprobten Affyrer blutbededt als Sieger 
bervorgingen. Doch dem Zorne des rachebürftenden Affyrer- 
königs genügte diesmal nicht die graufame Niedermetelung ber 
Feinde, die Verbeerung des Landes und bie Ausplünderung 
ver Wohnhäufer und Viehſtälle. Nachdem die Geichlagenen 
bis in die Berge Elams verfolgt worben waren, erſchien San- 
berib vor der Hauptftabt Babylon, nahm fie im Sturme und 
beitrafte fie mit einer faft vollftändigen Zerftörung. Die Be 
wohner wurden obne Unterfchiev des @efchlechtes und Alters 
Dingefchlachtet, Mauern und Türme gefchleift, die ehrwürdigen 
Zempel und Paläjte audgeraubt, die Wohngebäude vom 
Teuer zerſtört — das alte Babylon und feine Gefchichte 
fchienen mit dem durch dieſe große Schredensthat bezeichneten 
Jahre 692 ihr Ende gefunden zu haben. Der gefangene 
Suzub und feine ganze Familie wurden nach Afiyrien gebracht. 

Die übrigen Begebenheiten in Sanheribs Regierung find 
bon geringer Bedeutung. Ein Zufammenftoß ber Aſſhrer mit 
den Griechen, der in dieſe Zeit fällt, verdient jeboch Erwähnung. 
As nämlich an dem Geftade Kilikiens, das, ſchon früher von 
den Alfyrern unterworfen, auch von Sanherib mit verheerenden 
Streifzügen heimgeſucht wurde, eine Schar jonifcher Griechen 
eroberungsluftig fich ausfchiffte, da 309 ihnen ver Afiprer ent- 
gegen und brachte ihnen unter großen eigenen Verluſten eine 
Niederlage bei. An der Stelle der Schlacht, neben der Stadt 
Anchiale, ließ Sapherib als Siegesdenkmal jeine Statue er- 
richten, welche noch die Krieger Alexanders des Großen dort 
erblidten. Die Griechen vermochten die feltfamen Zeichen der 
aflyrifchen Infchrift nicht zu Iefen, und was fie als Überfegung 
berielben der Nachwelt überlieferten, enthält nur Unwahrfchein- 
liches und Unwahres. Nach diefer vorgeblichen Überjegung 
wäre ber in Stein dargejtellte Afiyrerfürft der Gründer von 
Tarſos und Anchiale; aber wenigftend Tarſos hat laut älterer 
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Inſchriften ſchon im viel früherer Zeit exiſtiert. Ferner hätte 
dieſer Alfyrerlönig den Namen Sardanapal gehabt, deſſen 
Vater Anakyndaraxres geheißen hätte, aber zweifellos iſt San⸗ 
herib, der Sohn Sargons, der Beſieger der auf Kilikien ge⸗ 
landeten Griechen. Endlich hätte die Inſchrift der Statue bie 
Aufforderung enthalten, der Menſch ſolle effen, trinken, lieben, 
und alles andere für nichts achten; aber biefer Lebensgrundſatz 
findet in dem Charakter Sanberibs feine Betätigung. 

Sanheribs Ende war fehredlih. Während er im Tempel 
dem Gebete und Opfer oblag, überfielen ihn zwei feiner Söhne, 
deren Namen der Vergeſſenheit nicht entzogen werden mögen, 
und durchboßrten ihn mit Schwertern. ‘Der eine biefer elenven 
Mörder fette ſich die väterliche Krone aufs Haupt, aber ein 
dritter Bruder, Aſſarhaddon, fammelte alsbald ein großes 
Heer, brachte auch die Übrigen Truppen zum Abfalle von 
feinen verbrecheriichen Brüdern und zwang bie lekteren zur 
Flucht nach Armenien. Aſſarhaddon fcheint der Lieblingsjohn 
bed unglüdlichen Vaters geweſen zu fein, und vielleicht war 
fein formelle Recht auf den Thron geringer als das feiner 
Brüder, während er durch feinen Charakter besjelben weit 
würdiger war als dieſe. Er behielt dreizehn Jahre, von 
681—668 v. Ehr., das Scepter in feiner ſtarlen Band. 

Die Negierung diefes Königs weiit einen bemerkenswerten 
Fortſchritt der Mienfchlichleit auf. Bon dem Makel graufamer 
Härte und Zerftörungefucht, der auf allen früheren Afiyrer- 
fürften ruht, iſt Aſſarhaddon ziemlich frei geblieben. Als er 
gleich nach feiner Thronbefteigung zur Dämpfung von Unruben 
nach Babylonien zog, zeigte er zwar ben hartnädigen Auf⸗ 
rüßrern die Schärfe feines Schwerte und bie Entfchloffenheit 
feines Sinnes und vertrieb in fiegreichem Vorbringen Marbul- 
baliddins Sohn, der nach der vollen Unabhängigleit von 
Aſſyrien ftrebte, aus dem untern Rande nad Elam, verlieh 
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jedoch, ſeinen Sieg mit Mäßigung ausnützend, dem zur An⸗ 
erlennung der aſſhriſchen Oberherrſchaft geneigten Bruder des⸗ 
ſelben eben dieſes untere Babylonien. Ja er beſchloß, durch 
ein großes und dauerndes Friedenswerk die gereizgten Gemüter 
der Babylonier zu verfühnen. Wir dürfen annehmen, daß 
nicht blog politiihe Beweggründe, ſondern auch menfchliche. 
Regungen, die er bei dem Anbli bes veröbeten Babylon, der 
Trauer und der Leiden ber Landesbewohner empfand, ihm ben 
edlen Gedanken eingaben, das furchtbare Zerftörungswert feines 
Vaters durch den Wieoeraufbau der unglüdlichen Hauptſtadt 
zu fühnen. Diefer Alt der Milde und Großmut entiprach fo 
wenig ber trabitionellen Politik der Aifyrerfürften, daß Alfar- 
haddon in feinen für die Mit⸗ und Nachwelt beftimmten In- 
Ichriften auf den ausbrüdlichen Willen der Götter fich berufen 
zu müſſen glaubte, den er durch die Anfrichtung ber zerftörten 
Stadt vollziehe. So erhob fih Babylon, nachdem es elf 
Jahre im Schutte gelegen, mit dem NRegierungsantritt Aſſar⸗ 
haddons in neuem Glanze. Seine bochragenden Tempel und 
ſtattlichen Baläfte wurden ausgebeſſert, die umwohnende Be- 
völferung ftrömte jubelnd herbei und widmete fich mit Eifer 
der Derftellung der zerftörten Wohnhäuſer. Der Afiprerlönig, 
in Die wiebererftehende Stabt einziehend, ſetzte fich die Krone 
von Babylonien aufs Haupt und übte einen neuen Alt der 
Nachſicht und des Ebelmuts, indem er den bei der Nieder⸗ 
werfung bes legten Aufſtandes gefangenen Babyloniern bie 
Freiheit ſchenkte. 

Neuere Forſcher befinden ſich aber im Irrtum, weun ſie 
in Aſſarhaddon einen minder kriegeriſchen König erblicken, als 
die früheren Könige waren. Vielmehr unternahm er, wie jene, 
Feldzug auf Feldzug und betrachtete die Erweiterung der Reichs⸗ 
grenzen als die wichtigſte Aufgabe ſeiner Regierung. In ſeinen 
Juſchriften hebt er mit Nachdruck hervor, in welchen Gegenden 
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er erobernd weiter vordrang als ſeine Vorgänger. So unter⸗ 
warf er in den entlegenften Zeilen Mediens das Land Patuſarra, 
das noch Fein Aſſyrerheer betreten Hatte. Ebenſo drang er in 
Arabien in bisher unerforjchte Gebiete, vernichtete bier acht 
Wüftenftämme und brachte große Beute nach Ninive. Kilikien 
durchzog er in feiner ganzen Ausdehnung, bezwang dort ein- 
undzwanzig Teftungen und befiegte in ber Nähe Kilikiens 
das eingewanderte Volt der Kimmerier, die Vorläufer ver 
Skythen, mit denen fie auch verwandt zu fein fcheinen. 
Außerdem wurden die Aufftände, die an verfchiepenen- Teilen 
bes Neiches, wahrfcheinlich infolge der Härte, der Habjucht und 
des Übermuts ber affyrifchen Statthalter, ausgebrochen waren, 
raſch bewältigt. Am fchwerften büßte einen folchen Aufftands- 
verjuch Die große und reiche phöniziſche Stabt Sidon, deren 
König Abpimilkut fich mit dem Negenten eines anderen, wahr- 
ſcheinlich benachbarten Gebietes verbündet Hatte. Die Be- 
Iagerung und Beftürmung der Stabt endete mit ihrer fait 
völligen Zerftörung. Abbimilfut, der auf die hohe See ent- 
floh, und fein Verbündeter wurden gefangen und mit mehreren 
Großen ihrer Staaten gelöpft. Die unermeßlichen Schäte, 
welche der Tleiß, das Handelsgeſchick und der Unternehmungs- 
geift der Sibonier in der Heimat und in weiten fernen erworben 
hatten, wanderten nach Rinive und Kalach. ‘Die gefamte Be- 
völferung, die dem Tode durch das Schwert entronnen war, 
famt allen Haustieren wurde nach Affgrien verpflanzt. ‘Da 
e8 aber nicht in der Abſicht Aſſarhaddons lag, dag die nieber- 
geworfene und zur Brandftätte gewordene Kaufmannsſtadt vom 
Erdboden verfhwinden follte, jo ließ er fofort aus den ent- 
gegengejegten Enven feines Reiches eine große Menſchenmenge 
berbeifchaffen, die zerftörten Gebäude aufrichten und gab dieſer 
neuen Stadt den Namen Aſſarhaddonsſtadt, über welche ein 
affprifcher Statthalter gefegt wurde. Nach dieſer Züchtigung 
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der Sidonier beeilten ſich alle Fürſten Syriens, bie fich noch 
einen Schein von Unabhängigfeit bewahrt hatten, dem Aſſyrer⸗ 
Tönige reiche Beiträge zu den Balaftbauten barzubringen, mit 
denen er beſonders das alte Kalach, feinen Lieblingeaufentbalt, 
ſchmückte. Selbft aus dem meergefchütten Cypern kamen zehn 
Fürften in das Feldlager des in Syrien weilenden Herrichers 
und leifteten ihm mit Geſchenken und Zributen ihre Huldigung. 

Aſſarhaddon befchloß feine Regierung damit, daß er gegen 
Ägypten, dem fchon feine Vorgänger zur Beftrafung feiner 
Snterventionspolitif empfindliche Niederlagen beigebracht hatten, 
zu einem gewaltigen Schlage ausholte. Wahrfcheinlich Hatte 
ver Athiopenlönig Taharala wiederum unzufriedene Fürften 
Syriens durch das Beriprechen feines Beiſtandes zur Em⸗ 
pörung aufgeftachelt. Gewiß tft, daß um das Jahr 670 v. Chr. 
ein neuer Aufftand in Syrien ausgebrochen war, an deſſen 
Spike fih König Baal von Tyros geftellt hatte. Sogleich 
wurde Tyros von einem Belagerungsheere eng umfchloffen, und 
während bie mächtige Handelsſtadt demſelben einen bartnädigen 
Widerjtand entgegenjeßte, brach ein zweites Aſſyrerheer gegen 
Ägypten auf, um Taharaka mitten in feinen Rüſtungen zu 
überrajchen. Arabiihe Stämme unterftügten dieſes Heer auf 
feinem befchwerlichen Zuge durch die Wüfte mit Wegmweijern, 
mit Waſſerzufuhr und mit Kamelen. Die Eroberung Äghptens 
war, wie e& fcheint, ten tapferen und fieggewohnten Truppen 
Aſſarhaddons eine leichte Aufgabe. Taharalas gefamte Kriegs- 
macht wurde vernichtet, nicht bloß Unteräghpten, fondern auch 
Oberägyhpten ganz ober teilweife unterworfen, ver Athiopen- 
fönig felbft in fein Stammland zurüdgetrieben. Viele Klein- 
fürften beeilten fich, durch freiwillige Anerkennung des Sieger 
ihre Herrichaften zu retten, Memphis und Theben wurden für 
ihren Wibderftand mit Plünderung und Wegführung der reichen 
Zempelfchäße beftraft. 
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Die Eroberung Äghptens, über welche man leider keinen 
genaueren Bericht befigt, tft eine ber bebeutenditen Begeben⸗ 
beiten der afiprifchen Kriegsgeſchichte. Der Ruhm Agyptens 
als eined uralten Kulturlandes, einer Stätte der Künfte und 
Wiſſenſchaften, war in ganz Vorberafien groß und darum feine 
Bezwingung durch ein afiatifches Kriegernoll ein bentwürbiges 
Ereignis. Schon feit vielen Menfchenaltern gipfelte die Welt- 
geſchichte in den drei Namen Affur, Babel und Äghpten. Setzt 
waren bie drei hervorragendſten Völker der erften Geichicht®- 
epoche zu einem einzigen Neiche verbunden, und Aſſarhaddon 
verfündete diefe beveutjame Vereinigung der Mit- und Rad 
welt, indem er den Titel eins „Königs von Aſſur, 
Babel und Ägypten“ annahm. Die Triegerifche Tüchtig- 
teit der Aſſyrer und der ruhmfüchtige Ehrgeiz ihrer Herrſcher 
haben dieſe Einigung hervorgebracht, bie vorübergehend war, 
weil die geiftige unb moraliſche Entwidelung der orientaliichen 
Völler gegenüber dem politiichen Fortſchritt noch in allzu 
großem Rückſtande war. 

Wopl zeigt fi damals in den vorberafiatifchen Ländern 
eine mächtige Kulturbewegung. Den affyrifchen Heeren waren 
Scharen von Kaufleuten, befondere aus dem aramäiſchen 
Stamme, der fein Idiom in einem weiten Umkreis zur all- 
gemeinen Verlehräiprache machte, vorangegangen und batten 
ſich über die Länder zerjtreut, über welche fie gleichſam ein 
mafchenreiches, aber doch unzerreißbares Ne zogen; noch zahl 
reicher ftrömten fie jeßt, den blutigen Spuren der Heere 
folgend, in die bezwungenen Gebiete und bemächtigten fich, 
unter dem Schuge der Sieger unb durch Privilegien bevorzugt, 
des Handel der fremden Länder, deren unglüdliche Bewohner 
oft lange brauchten, fich wieder zur Selbftthätigleit und zum 
Wohlftand emporzuraffen. Um alle Heinen Kaufleute hatte 
ber Großhandel der Phönizier, deren Schiffe in jebem Hafen 
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einliefen und deren Raramanen alle Wüften belebten, ein feftes 
Band geichlungen. Iu der Kunft, namentlich im Kunſigewerbe, 
Scheint die fett langen bemerkbare Annäherung ber Stile da⸗ 
mals bedeutende ortichritte gemacht zu haben. Man glaubt 
inöbefondere wahrzunehmen, daß die babylonifche Auffaffung 
und Behandlung unter den Künftlern ber Rachbarpöller immer 
größeren Auflang fand, daß die fich zunächſt babyloniichen 
Mustern anfchliegenden affyriichen Künjtler ihre eigentümlichen 
Grundfäe und Ideale über ganz Kleinaſien verbreiteten, daß 
fie aber zugleich der äguptiichen Kunftauffaffung näher zu treten 
und einige Eigentümlichleiten berfelben in ihre Theorie unb 
Technik aufzunehmen verjuchten. ‘Die ägyptiſche Kunft jedoch 
war Ichon längft in Erftarrung und Erichöpfung geſunken, und 
die Afiyrer, ohnehin minder Iunftbegabt als die Agupter, ver- 
mochten es nicht, fie zu neuem Leben zu erweden. Es blieb 
der Gegenfa zwilchen ver fteifen Gebundenheit Ägyptens und 
dem überfräftigen Individualismus Aſſyriens. Es blieb ferner 
der allgemeine Gegenjag der Sitten, Einrichtungen und Vor⸗ 
ftellungen, in welchem bie große Bewegung der Ausgleichung 
eine unüberwindliche Schranke fand. Man ift außeritande, bie 
widerſpruchsvollen Berbältniffe, die innerhalb der Grenzpfähle 
bes aſſhriſchen Reiches beftanden, auch nur in ſchwachem Umriß 
zu zeichen, doch liefert die jpätere Geſchichte den unumftößlichen 
Deweis, daß jene an die politifche Entwidelung fich anlehnende 
Rulturbewegung, To beveutfam fie auch war, ber Schroffheit 
der geiftigen und moralifchen Gegenjäte und dem Sondergeiite 
der Vollsmafien noch bei weiten nicht gewachlen war. ‘Der 
Alfyrer verlegte die Unterworfenen durch bie brutale Aus 
nugung feiner Siege, durch feine Beutegier und &raufamleit; 
der Syrer und der Phönizier, gehaßt und beneibet wegen ihrer 
Geſchaftsgewandtheit und Pfiffigfeit, behielten gefliffentlich ihre 
nationalen Eigentümficpleiten im fremden Lande bei; der Äghpter 
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und der Babylonter, mißmutig über ihre politiichen Nieder- 
lagen, tröfteten fich und prablten mit ihrer Vergangenheit und 
bebarrten unerjchütterlich bei ihrem Grundſatze, daß alle -Aus- 
länder Unreine und Barbaren jeien. 

Im Jahre 668 v. Chr. entfagte Aſſarhaddon der Regierung 
zu Gunften feines Sohnes Affurbanipal. Unter dieſem Re- 
genten erhielt fich Afiyrien mit Mühe auf der Höhe, zu ber 
e8 feit den Zeiten Sargond durch die Überlegenheit feiner 
Waffen emporgeftiegen war. Ja Ägypten ging bereit ver⸗ 
Ioren, und wenn wir eine rein und reichlich fließende Quelle 
über diefen Zeitabjchnitt zur Verfügung hätten, jo würden wir 
zweifello8 jchon viele Symptome des Verfall und die Vor⸗ 
zeichen des nabenden Sturmes bemerken. Die zahlreichen Keil- 
infchriften, weldhe auf Cylindern, Blatten und Bildern von 
den Thaten Afjurbanipals Kunde geben, enthalten nichts von 
dem Verluſte Ägyptens: ebenfo mögen andere Unglüdsfälle 
von der offiziellen Gefchichtichreibung verjchwiegen fein. 

Kaum Hatte Affurbanipal die dreifache Krone auf fein 
Haupt gefegt, als die Ägypter unter Führung einheimifcher 
Großen die affyrifchen Befagungen verjagten und dem den Nil 
berabfteigenden Taharaka als ihrem rechtmäßigen Pharao hul⸗ 
digten. Aber mit jener Schnelligfeit, welche ein hervorſtechendes 
Merkmal der affpriichen Kriegsführung ift, wurde biefer mit 
Unbefonnendeit unternommene Aufftand unterbrüdt. Ehe die 
Empörer ein wideritandsfähiges Heer zufammengebracht hatten, 
batte ein ſtarkes Truppencorps ben beichwerlichen Weg durch 
Syrien und über die Yandenge zurüdgelegt, zerftrente Die von 
Taharaka befehligten Ägypter und Athiopen und ftürmte, füb- 
wärts rüdend, Stadt auf Stabt, bis Taharaka flüchtig das 
Land verlieh. Die äghptifchen Großen, die, wie es fcheint, bie 
Ausfichtslofigleit ihres Unternehmens raſch einfahen, traten zu 
den Siegern über und erhielten als Belohnung hierfür bie 








Aufflände in Ägypten. 317 


Belehnung mit ihren Territorien. So war die Flamme dieſes 
Aufftandes ſchnell erlofchen, aber unter der Aſche glühte das 
Teuer fort. Mehrere der ügbptifchen Großen, bie fich ebeu 
unterworfen Batten, blieben in geheimer Verbindung mit Ta⸗ 
barala, der in Äthiopien Vorbereitungen zu einem neuen 
Kriegszug traf. Auch diefer Aufſtandsverſuch wurde im Keime 
erftidt, indem die affprifchen Kommandanten rechtzeitig Kunde 
von dem Blane erhielten und bie Häupter der Verichwörung 
in Feſſeln legten. ‘Memphis und ein paar andere Stäbte, bie 
boreilig abfielen, wurden geftürmt und ihrer Befeftigungswerfe 
beraubt. Diefe Umftände veranlaßten Taharala, der fih in- 
zwifchen in Bewegung geſetzt hatte, den Ruckweg nach Athiopien 
einzufchlagen, wo er den Reſt feiner Tage zubrachte, obne dem 
Ziele feiner Anstrengungen fich genähert zu haben. 

Sein Nachfolger Tanutamon, in den afiyriihen In⸗ 
ſchriften Urbamani genannt, unternahm fofort eine neue 
Expedition den Nil berab, deren Ausgang gleichfalls unglücklich 
war. Der Srieg, der entbrannte, fcheint blutig und grauen» 
baft gewefen zu fein, und gegen die Äthiopen, die aus Arabien 
und Libyen Zuzüge erhalten hatten, fämpften nicht bloß die 
Affyrer, fondern auch ein großer Teil der Äghpter. Affur- 
banipal Hatte mit Klugheit die angefehenften ägyptiſchen Großen 
auf feine Seite gebracht, unter ihnen vornehmlich Necho, ben 
Fürften von Sais, der, bei dem letzten Aufitandsverfuche als 
Mitverichworener verhaftet, nach kurzer Gefangenfchaft volle 
Verzeihung gefunden Hatte Tanutamon hielt zwar feinen 
Einzug in Theben, fchlug eine afiyrifche Schar vor Memphis 
und nahm auch dieſe Stadt nach kurzer Belagerung ein; Necho 
fand in diefen Kämpfen als treuer Vaſall des Großlönigs ben 
Tod auf dem Schlachtfelde. Dann aber, als ein neues 
affyrifches Heer, von Affurbanipal felbft geführt, in das Nil- 
land einrüdte, wichen die Äthiopen und die Aufftändifchen überall 
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zurüd, bie Großen Ügyptens erſchienen im affyrifchen Lager 
zur Hulbigung, Theben wurde erftürmt, bis in das Herz 
Athiopiens fchweiften die raubgierigen Steger. Große Reich 
tümer wurden nad Ninive gebracht und ale Siegesfäulen 
wurden Hier zwei gewaltige Obelisfen, die ben Borplak des 
thebaniſchen Amontempels geziert hatten, aufgepflanzt. Aus 
dem fernen Dften wurden Menfchenmaffen zur Anfievelung 
auf dein ägyptiſchen Boden berbeigeichafft, und während eines 
Jahrzehntes fand Feine Empörung mehr gegen bie aſſyriſche 
Herrſchaft ftatt. Selbft ale Tyros und Arados in ben nächften 
Jahren einen großen Aufftand unternahmen, beifen Bewältigung 
ben Aſſhrern bedeutende Schwierigleiten machte, verharrte das 
erichöpfte Agupten im Gehorſam. 

Aber um das Jahr 650 v. Chr., als eben in Babylonien 
und in den umliegenden Gebieten eine gewaltige Empörung 
ausgebrochen war, fühlte ſich Aghpten wieder fo weit gekraͤftigt, 
um einen neuen Verſuch zu wagen, das aſſyriſche Joch ab⸗ 
zuſchütteln. Diesmal war das Unternehmen vom Glücke be⸗ 
günſtigt. Über den Verlauf des Krieges, der wahrſcheinlich 
einige Jahre dauerte, beſitzt man keinen Bericht. Man weiß 
nur, daß Pfammetich, Fürſt von Sais und Sohn des eben 
erwähnten Necho, die Führung der Aufitänbiichen übernahm 
und daß biefem ber König Ghges von Lydien joniiche und 
tarifche Soldaten zuhilfe fanbte, denen Ügypten in ber That 
nächft der Gunſt der Verhältniffe am meiften ben glücklichen 
Fortgang des Krieged zu danken Hatte. Nachdem das De 
freiungswer! vollendet war, fchritt Pſammetich, ein ebenjo ge 
wandter als thatlräftiger Dann, zur Einigung des Landes 
vorwärts und erbob durch künſtliche Mittel das altersfchwache 
Ägypten wiederum zum Range einer angejehenen Großmacht. 

Um biefelbe Zeit, da Ägypten feine Unterbrüder verjagte, 
wurben ebenjo im Oſten ungeheure Kämpfe ausgefochten, die 
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den Affyrern zwar neue Siegeslorbern, doch auch große Ber- 
Iufte und innere Erichöpfung einbrachten. Die Oberherrſchaft 
über Armenien fcheinen bie Afiyrer ohne große Mühe behauptet 
zu haben; mehr Schwierigkeiten bereiteten bie freibeitsluftigen 
Stämme ber Meder, welche um bie Mitte des fiebenten Jahr⸗ 
hunderts eine große Empörung, wenn nicht durchführten, fo 
boch vorbereiteten, am beftigften und gefährlichften aber war ber 
Zufammenftoß mit dem Neiche Elam und der fich anfchließenbe 
allgemeine Aufftand ber Babylonier, denen der Abfall Äghptens 
zur Ermutigung biente. 

Die Elamiten begannen den Krieg, indem fie in Baby 
Ionien, wo Afiurbanipal feinen jüngeren Bruder Samafjumulin 
als Bizelönig eingefekt Hatte, einen Einfall machten; fie machten 
ſich ſchon an die Belagerung Babylons, als ein aſſyriſches 
Hilfsheer erichien und fie über die Grenzen zurüdtrieb. Kurz 
darauf fand in Sufa, der Hauptftabt Elams, eine bintige 
Balaftrevolution ftatt, welche die Flucht vieler Mitglieder des 
Konigshauſes nach Afiyrien zur Folge Hatte. So ftark fühlte 
ſich der in den Beſitz der Krone gelangte Beberricher Elams, 
dog er von Affurbanipal die Auslieferung feiner entflohenen 
Berwandten verlangte. Ja er brach, als feine Forderung ab» 
geichlagen wurbe, felbft in Afiprien ein. Uber Affurbanipal 
fammelte allfogleich ein fo ſtarles Heer, daß jener in fein Reich 
zurüdwidh. Die Afiyrer folgten und brachten den Elamiten 
am Euläos eine vollftändige Nieberlage bei; der fliehende 
König wurde eingeholt und von einem feiner Neffen, welche 
mit ben Afiyrern in den Kampf gezogen waren, ohne Schonung 
Bingemordet. Die Verwandten bes getöteten Königs, deſſen 
Haupt auf einem Thore Ninives aufgeftedit wurde, kehrten nach 
Elam zurüd, und einer berfelben erhielt durch die Gnade bes 
Affgrerlönigs den elamitifchen Thron. 

Doch was in Elam geſchehen war und was fich im Orient 
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ewig wiederholt, daß Verwandte gegen Verwandte kämpfen, er⸗ 
eignete ſich jetzt im aſſyriſchen Reich. Es mögen große Unruhen 
in Babylonien vorangegangen fein und bie Unzufriedenen wäh⸗ 
rend der elamitiſchen Kriege ſich an Zahl ſtark vermehrt haben; 
jetzt aber ſtellte ſich Samaſſumukin, der Bruder Aſſurbanipals, 
ſelbſt an die Spitze der Empörer und wiegelte ganz Babylonien 
auf, um ſich von der Oberherrſchaft ſeines Bruders zu be- 
freien. Der neueingefette König von Elam, der Pflicht ver 
Dankbarkeit vergeffend, nahm fofort die affyrerfeindliche Politik 
feines Vorgängers auf und ſandte Hilfstruppen nach Baby⸗ 
lonien ; diefelbe Bolitit verfolgte fein Sohn, der balb darauf, 
mit dem Blute feines Vaters befledt, den Thron beftieg; auch 
diefer, nach kurzer Regierung von einen neuen Emporlömmling 
vertrieben, zeigte den Wunſch, Affprien zu jchwächen, aber bie 
Zerrüttung bed eigenen Reiches bemmte ibn ebenſo fehr wie 
feine Vorgänger. Drei Jahre wütete der furchtbarfte Krieg 
in Babylonien. Die aſſyriſchen Heere durchzogen fengend und 
morbendb das Land und verwandelten bie blübenbften Stäbte 
in Alchenbaufen. Endlich fiel Babylon, nad langer Ber 
lagerung, während welcher die unglüdlichen Einwohner bie 
Qualen des Hungers fogar mit Menſchenfleiſch geftillt Hatten. 
In ber eroberten Stabt richtete das Schwert ber erbitterten 
Alfyrer ein graufiges Blutbad an, und die vom Schwerte Ver- 
fchonten wurden gefoltert oder verfiümmelt oder al8 Sklaven 
weggeführt. Ein Teil der Stadt ging, wie es fcheint, in 
Flammen auf, in denen auch Samafjumulin den Tod fand. 
Sp war Babylon, die glänzende und üppige Stabt, wiederum 
beinahe in einen Trümmerhaufen und in ein Xeichenfeld ver» 
wandelt und ber zornentbrannte und graufame Aſſyrerkönig 
dachte nicht daran, nach dem Beiſpiele feined Vaters Aſſar⸗ 
haddon auf die Beftrafung die Verzeibung und Großmut folgen 
zu laſſen. 
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Nunmehr konnte an Elam, das den babyloniſchen Aufftand 
zu einem guten Zeile bervorgerufen, aber nicht hinreichend 
unterjtügt batte, Vergeltung geübt werben. In Sufa nahmen 
die Palaftrevolutionen fein Ende, und Bürgerkrieg zerfleifchte 
das Land. So konnte Affurbanipal leicht einen Einfall nach 
Clam unternehmen und den von den Elamiten vertriebenen 
König, der bei ihm Zuflucht gefunden Batte, in feine Herr- 
ſchaft einſetzen. Doc auch diefer Günftling zeigte fi, nachdem 
bie Aſſyrer kaum das Land verlafien batten, unverläjfig und 
undankbar und mußte in dem wieder aufgenommenen Yeldzuge, 
der fich jetzt durch den Widerſtand vieler Städte beichwerlicher 
geftaltete, abgejegt werden. Nach kurzer Zeit war ein neuer 
Veldzug gegen Elam nötig, in welchem dieſes Land ebenſo 
ſchrecklich heimgeſucht wurde wie wenige Jahre vorher Baby- 
lonien. Die Clamiten fämpften mit dem Mute der Ber- 
zweiflung, und faft jede ihrer Städte mußte erftürmt werben. 
Die Hauptftabt Suſa wurde für ihren Widerjtand mit einer 
pollftändigen Ausplünderung beſtraft. Sufa, deſſen verfchollene 
Geſchichte vielleicht durch künftige Entdeckungen und Ent—⸗ 
zifferungen aufgehellt wird, war ſeit vielen Jahrhunderten eine 
prächtige und reiche Stadt, den erſten Städten Babyloniens 
und Aſſyriens nicht viel nachſtehend. Ter Aſſyrer erbeutete 
hier faſt ſo große Schätze wie in Theben, edles Metall in 
Maſſe, große Götter⸗ und Königsbilder von Gold und Silber, 
foftbare Gewänder, Kriegswaffen, Juwelen. Zur Beutegier 
gejelite fich die wildefte Zerjtörungsmwut: Die jteinernen Koloſſal⸗ 
bilder vor den Tempelpforten, geflügelte Löwen und Stiere 
daritellend, wurden zertrümmert und die Königspaläſte zerftört. 
Neben dem nationalen Haß feheint der veligiöfe Fanatismus 
gewütet zu haben; Afjurbanipal befahl die voliftändigfte Ver⸗ 
nichtung des elamitifchen Weſens, und er rühmt ich in feinen 


Siegesinschriften dieſes unmenſchlichen Befehles. Dennoch be- 
Welzhofer, Geſch. des Altertums. 1. 21 


822 Beginnender Berfall. 


zeichnet Diefer Aſſyrereinbruch noch nicht das Ende des elamitifchen 
Staates; derjelbe erhob fich noch einmal mit ſchwacher Kraft, 
Sufa gewann faft feinen früheren Glanz zurüd, erſt im Be⸗ 
ginn des jechiten Jahrhunderts fand Staat und Boll von 
Elam durch die Perjer den Untergang. 

Mit Glück kämpften Aſſurbanipals Heere auch in Arabien, 
deſſen friegsluftige Stämme Naubzüge nad Syrien unter 
nommen hatten; ebenfo in PBhönizten, wo die Seeftäbte Affo 
und Uſu fich empört hatten. Die Affprer machten die größten 
Anftrengungen, ihr weites Machtgebiet, das ſich nach dem Ver⸗ 
Iufte Agyptens noch immer von der Grenze biefes Neiches bis 
nah Armenien und vom perfifchen Meerbuſen und Elam bie 
in das Innere Kleinaſiens erftredte, gegen äußere und innere 
Feinde zu behaupten. Es Tann die Vermutung ausgeſprochen 
werben, baß die Aſſyrer in der zweiten Hälfte von Aſſur⸗ 
bantpal® Regierung bereit8 Kriege der Selbitverteibigung, ja 
der Verzweiflung zu führen hatten. Immer härter und graus- 
famer verfubren fie gegen die Beſiegten und Unterworfenen 
und immer ftärfer fochte die verhaltene Wut in den Gemütern 
der Mißhandelten und Gelnechteten. Vergebens ſucht uns 
Alfurbanipal in feinen Wanbbildern und Infchriften glauben 
zu machen, daß es nie ein glänzenberes und ruhmvolleres Reich 
gab als das feine. Er feiert in Ninive Triumph auf Triumph 
und läßt feinen Wagen von den Königen der überwunbenen 
Völker ziehen. Er vervoliitändigt die Bauten feiner Bor- 
fahren, insbefondere den Palaft Sanheribs, und legt in 
letterem eine große Bibliothek an, deren Reſte gegenwärtig 
den wichtigften Teil der aſſyriſchen Entdeckungen ausmachen. 
Künfte und Wiſſenſchaften fchienen zu blühen. ‘Der böchite 
Luxus und bie ausfchweifendfte Genußſucht berrichten in dem 
reichen Ninive, Affurbanipal felbit, deffen Namen die Griechen 
in Sardanapal ummandelten, war der Typus eines pracht- 
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liebenden, wollüftigen und fchwelgerifchen Despoten. Dennoch 
wandelte Aſſyrien bereitd an dem Rande des Abgrundes, im 
ven es bald ftürzen folite. Schon griff ber Äghpter Pſamme⸗ 
tich mit begebrlicher Hand nah Syrien berüber, ja nach einer 
griechifchen Überlieferung belagerten feine Truppen die Stabt 
Asdod neunundzwanzig Jahre lang — die langwierigfte Stadt⸗ 
belagerung der gejamten Geſchichte — und die Aſſhrer ver- 
mochten dies nicht zu hindern. Die größte Gefahr aber ent- 
ſtand aus der mächtigen Völferwanderung der Stutben, welche 
in diefe Zeiten fällt. 

Schon beim Ausgange des achten Jahrhunderts oder beim 
Beginn des fiebenten waren von den Nordgeftaben des fchwarzen 
Meeres die Kimmerier, robe, aber naturfräftige und kriege⸗ 
rifche Menfcen, in die blühenden Länder Kleinafiens einge- 
brungen. Ihrem Wanderzuge ſchloſſen ſich wahricheinlich thra- 
fiiche und andere Stämme an, dennoch bildete die Hauptmafje 
ein geichloffene® Volt, das fich, wie aus den fpärlichen Notizen 
ber früheren und fpäteren Griechen zu fchließen ift, lange 
in feiner Cigentümlichleit, namentlich in den Gegenden des 
nach ibm benannten kimmeriſchen Bosporos behauptete. Es 
trat gerjtörend auf wie bie Hunnen, erhielt fich aber länger 
wie diefe, fowohl in feiner Heimat als in ven eroberten &e- 
bieten. Bei ihren wieverbolten Durchzügen durch Kleinafien 
batten beſonders Paphlagonien, Kappabolien und Phrugien zu 
leiden, ja bis zu den griechifchen Städten der Weſt⸗ und Nord» 
füfte drangen fie verwüftend vor und hielten einzelne berjelben 
während vieler Jahrzehnte befegt. ‘Der kimmerifche Schreden, 
der damals ganz Kleinafien in Aufregung und Verwirrung 
verfegte, ſcheint der eben ſtattfindenden griechifchen Ausbreitung 
feine geringen Hemmniſſe bereitet zu baben, wenn aud die 
Griechen überall manndaften Wiverftand leifteten. Die ein» 
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Anprall der Barbarenhorben, teil8 erlitten fie die empfind- 
Jichiten Niederlagen und Einbußen. So wird glaubwürbig 
überliefert, daß — um 680 v. Chr. — das phrugifche Reich 
unter den Schlägen der Kimmerier zufammenbrach, wobei der 
legte König desſelben, Midas, in feiner Verzweiflung durch 
Trinken von Stierblut fi den Tod gab. Dann wurbe das 
lydiſche Reich durch ihre Angriffe. aufs jtärkite erfchlttert, 
worüber und genauere Nachrichten zu Gebote fteben. ‘Den 
Inpifchen Thron hatte damals Gyges, mit dem Blute feines 
Vorgängers Kandaules bejudelt, in Befig genommen. Als 
nun die Simmerier in fein Reich einbracdhen, wandte er 
fih mit dringenden Bitten an den Aſſyrerkönig Alffur- 
banipal und Ieiftete bemfelben den Lehensſchwur. In ber 
aſſyriſchen Infchrift, welche hierüber berichtet, macht Affur- 
banipal betreffs der Kimmerier das bemerkenswerte Zu- 
geftändnis: viefelben hätten weder feine Väter noch ihn ge- 
fürchtet und ſich feiner Herrichaft nicht unterworfen. “Die 
Hilfeleiftung des Aſſyrers hatte jedoch den Erfolg, daß Gyges 
die Kimmerier aus feinem Neiche verjagte und mehrere Häupt- 
linge berjelben gefangen nahm, von welchen er zwei mit reichen 
Geſchenken feinem Oberheren nad Ninive ſandte. Später aber 
juchte Gyges das aſſyriſche Joch, unter welches er fich bloß 
wegen der fimmerijchen Gefahr gebeugt hatte, wieder abzuwerfen 
und ſchickte, wie erwähnt, den fich unter Pfammetich empören- 
ben Aghptern Hilfstruppen. Affurbanipals Zorn Ioderte auf; 
aber felbft unfähig, den Treuloſen zu züchtigen, betete er zu 
den Göttern Affur und Iſtar, daß fie ftatt feiner die grau. 
famjte Vergeltung üben follten. Wirklich brachen die Kimmerier 
zum jzweitenmale in das lydiſche Land ein und vermwüfteten es 
auf das ſchrecklichſte. Gyges, der im Kampfe den Tod fand, 
Binterließ feinem Nachfolger Ardys ein von ben Feinden über- 
ſchwemmtes Reich; endlich fiel auch die Hauptſtadt Sarbes bis 
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auf die Burg in die Hände der Barbaren. Ardys ſah keinen 
anderen Weg zur Rettung, als daß er unter bie Oberherr⸗ 
haft Aſſyriens zurückkehrte. Aber erſt von Ardys' zweiten 
Nachfolger Alyatted, gegen Ende des fiebenten Jahrhunderts 
oder im Anfange des ſechſten, wurben nad dem Zeugniffe 
Herodots die Kimmerier gänzlich aus Kleinafien vertrieben. 
Inzwilchen war ein neuer und noch größerer Einbruch bar- 
bariſcher Wandervölfer erfolgt. Um das Jahr 630 v. Chr. 
erichien in Vorberafien ein ungeheurer Schwarm von Skythen, 
die nach der nicht völlig Maren Darftellung Herodots aus dem 
jüblichen Rußland, wo fie fich die Wohnfite der Kimmerier 
angeeignet, an der Weitfeite des Kaspiichen Meeres ihren Weg 
genommen hatten, während nad den Vermutungen gegen» 
wärtiger Forſcher ver Einbruch von Iran ber erfolgte. Allem 
Anjcheine nach waren damals bie weiten Gebiete von Turkeſtan 
und Sübrußland, vom Aralſee bis zur Donau, die Schaupläße 
einer gewaltigen Völferwanderung, die ber fpäteren germanischen 
Bölferwanderung faft an die Seite zu fegen if. Man glaubt 
Anhaltspunkte zu haben, daß es ſlaviſche Völker, die Ahnen 
der Ruffen, waren, welche in biefen Zeiten die Länder im 
Norden des Schwarzen Meeres in Beſitz genommen baben. 
Man zählt auch die öftlichen Skythen, welche in griechiichen 
und perfiihen Quellen mitunter al8 Saken bezeichnet werben, 
ju dem arifchen oder indogermaniichen Völferftamm. Sonad) 
wäre die Skythenwanderung ber erfte ber vielen Verſuche der 
Welteroberung, die von den Ariern gemacht wurden. Unter 
ihrem Könige Madyas, dem Sohne des Prototbyas, burch- 
zogen fie verheerend alle Ränder Vorberafiens, ſchlugen die fich 
ihnen entgegenftellenden Meder und jtifteten eine Gewaltherr⸗ 
Ichaft, die nach der Angabe Herodots achtundzwanzig Jahre 
dauerte. Wie ein Sturmwind raften ihre berittenen Scharen 
von den Ufern des Kaspiichen Sees bis zu ben Grenzen 
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Ägyptens und über die Länder Kleinaſiens, und fein Heer ver- 
mochte auf offenem Felde ihrer bligartigen Schnelligkeit und 
ungeftümen Tapferkeit zu wiberjtehen. Die Bezwingung der 
feften Stäbte, der Zufluchtspläte ver erjchredien Völker, haben 
fte jedoch, wie es jcheint, nirgends verjucht, und beshalb war 
ihre Herrfchaft noch weniger dauernd und folgenreich wie die 
ber Kimmerier. An Barbaret fcheinen fie dieſe noch über- 
troffen zu baben; beinahe ihr ganzes Leben auf dem Rüden 
ihrer Pferde zubringend, woraus alte Schriftiteller den ihnen 
zugefchriebenen Mangel an Zeugungskraft erklärten, und in 
den eroberten Rändern nur die Befriedigung ihrer DBeutegier 
und Grauſamkeit fuchend, verharrten fie in den roheſten Sitten 
und bezeigten feine Luſt, zu einem feßhaften Leben überzugehen. 
Am Ende des fiebenten Jahrhunderts waren fie wieder aus 
Afien verſchwunden, den folgenden Zeiten nichts anderes binter- 
lafiend als die Erinnerung der ungebeuren Plage, welche fie 
für die überfallenen Länder gewelen waren. 

Das jtolze Reich Afjurbanipals, ber noch bis zum Jahre 
626 dv. Chr. den Thron inne hatte, wurde durch den Einbruch 
der Stythen ohne Frage arg mitgenommen, vielleicht fogar in 
Stüde zerriffen oder teilweife unterjoht. Das Verdienſt ber 
Befreiung Aſiens von den Fremblingen fällt ficher weit mehr 
den Medern, die fich ſchon vorher zu anfehnlicher Macht er- 
boben Hatten, al8 den Afiyrern zu. Vorderaſien war beim 
Ausgange Des fiebenten Jahrhunderts in gewaltiger Um- 
wälzung begriffen. Fremde Völker errangen bie Herricaft 
und verichwanden in nichts, gefnechtete Länder, die jede 
Hoffnung auf Freiheit aufgegeben Batten, ſahen fich plötlich 
im Beſitz der Unabhängigkeit; Halb unterworfene Staaten 
fonnten wieder in die allgemeine Politik eingreifen und fogar 
ben Ausichlag geben, endlich ftürzte das mächtigfte Reich, 
das feit vielen Jahrhunderten Mittelpunkt und Hauptinhalt 
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der vorberafiatiichen Gefchichte geweien war, jählings zu- 
fammen. 

Den Fall Aſſyriens, eine Begebenheit, an welche feine 
frühere an Bedeutung binanreicht, erzählte man im Altertum 
folgendermaßen. Sarbanapal, der ſechsunddreißigſte Beherrſcher 
Aflyriens feit Ninos, führte ein überaus üppiges und weich⸗ 
fiches Leben, ſchor fi den Bart und ſchminkte fih, nahm 
Kleivung und Dianier des Weibes an und fröhnte unnatür- 
fiher Luft. An feinem Hofe weilten Arbafes, ein kühner 
Meder, und Beleſys, der Statthalter Babyloniens. Beleſys, 
kundig der Wahrfagerei und Seherkunſt, propbezeite bem 
Meder die Herrichaft über das ganze Reich und ließ fih von 
ihm für den Sal, daß feine Prophezeiung in Erfüllung ginge, 
Babylonien verfpredhen. Urbafes, neugierig, den Charakter des 
fih immer in feinen Gemächern aufbaltenden Königs kennen 
zu lernen, beſtach einen Eunuchen und belaufchte jenen bei 
feinen weibifchen Beſchäftigungen und Schwelgereien. Entrüjtet 
über die Nichtswürdigkeit Sardanapals begann er nun mit 
Beleſys eine Verichwörung, er felbit wiegelte die Meber und 
Perſer auf, Beleſys die Babylonier und Araber. Sie führten 
vierbunderttaufend Mann gegen Ninive. Aber die brobenbe 
Gefahr verlieh dem meibifchen König Mut und Entſchloſſen⸗ 
beit. Er zog an der Spike feiner Truppen gegen die Re 
bellen und brachte ihnen drei große Niederlagen bei. Arbafes 
und die Seinen, burch ben Mißerfolg mutlos geworben, wollten 
fhon den Kampf aufgeben und in ihre Heimat ziehen, als 
ihnen Beleſys, in den Sternen forfchend, bie in fünf Tagen 
nabende Hilfe verfündete. Man wartete, und es kam in ben 
nächften Tagen die Nachricht, daß ein großes Heer von Bal⸗ 
trien anrüde, um bie Verbindung mit Sardanapals Truppen 
zu fuchen. Arbakes beichloß, ben Baltriern entgegenzugeben 
und fie in Güte oder mit Gewalt zum Übertritt auf feine 
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Seite zu bejtimmen. Die Baltrier lieben feinen Worten 
willigeg Gehör und verbanden fih mit ihm. Sarbanapal 
aber, obne Kunde biervon, gab in der Freude über die er- 
fochtenen Siege jeinen Zruppen große Feſte und Schmaufereien. 
Da überfielen die Rebellen bei Nacht fein Lager, richteten hier 
ein großes Gemetzel an und verfolgten die Übriggebliebenen 
bis zu den Mauern Ninived. Die Aſſyrer rüdten zwar noch 
mals zum Kampfe auf offenem Felde heraus, wurden aber im 
zwei Schlachten völlig geichlagen und jo maſſenweiſe an ven 
Ufern des Tigris niedergemacht, daß der Strom auf eine 
große Strede ſich blutrot färbte. Sarbanapal bereitete fich, 
bie Belagerung auszuhalten; feine drei Söhne und zwei Töchter 
entfandte er mit vielen Schäken zu bem ihm treuergebenen 
Statthalter Paphlagoniens, nach allen Richtungen jchidte er 
Boten mit der Aufforderung an feine Unterthanen, ihm Ent- 
fag zu bringen; die höchſte Hoffnung fegte er auf eine alte 
MWeisfagung, daß niemand Ninive würde einnehmen fönnen, 
folange nit der Fluß Feind der Stadt würde. Zwei Jahre 
wurde die wohlverprovtantierte Stadt eingejchlofien, ohne daß 
die Stürme Erfolg hatten. Im dritten Jahre jedoch ſchwoll 
ver Fluß durch jtarfe Regengüffe an, überſchwemmte einen Teil 
der Stadt und riß die Mauer auf eine Strede von zwanzig 
Stabien nieder. Nun verzweifelte Sardanapal, da jene Weis- 
fagung in Erfüllung gegangen war. Er ließ in der Könige 
burg einen vierhundert Fuß hoben Holzbau aufrichten, in 
welchen alle Schäge — zehn Millionen Talente Gold, hundert 
Millionen Talente Silber und eine Unmaffe foftbarer Stoffe — 
gebracht wurden. Hier verbrannte er fich mit feinen Frauen, 
die in einem verjchloffenen Gemache auf bunvertundfünfzig gole 
denen Nubebetten lagen. Tünfzehn Tage lang brannte der 
Holzbau, und die Stabtbemohner meinten, ber König bringe 
ein Opfer dar. AS aber der Tod Sarbanapals befannt 
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wurbe bracen, die Rebellen durch die Lücke der Mauer in bie 
Stabt, eroberten fie und riefen Arbales zum Monarchen aus. 

In diefer Erzählung, die noch weitere epifobifche Züge ent- 
hält, mögen bie Begebenheiten, welche ven Ball Ninives herbei- 
führten, im allgemeinen richtig dargeftellt fein, doch die Namen 
der auftretenden Berjonen find entftellt oder verwechlelt. Nicht 
Sarbanapal, deifen Name offenbar identiſch mit Aſſurbanipal 
ift, war ber letzte Afiyrerlönig, Sondern Affurebilili, der 
Sohn Affurbanipale. Schon mehrere alte Schriftfteller haben 
diefen Irrtum in ber üblichen Erzählung erkannt und teils 
Sarakos als den letzten Afiyrerfönig bezeichnet, teil® bie 
Eriftenz zweier Sarbanapale behauptet. Ferner wurde auch 
fhon im Altertum der Name des Meberlönigs dahin berichtigt, 
daß derjelbe nicht Arbafes, fondern Kyarares hieß. Abydenos 
berichtet furz und, wie es fcheint, wahrbeitägetreu: „Auf die 
Runde, daß ein Menfchenfchwarm zahlreih wie Heufchreden 
vom Meere beranziebe, entſandte Sarakos, der Nachfolger 
Affurbanipals, den Bufalofjoros als Feldherrn nach Babylon; 
diefer aber empörte ſich und verlobte feinen Sohn Nabuko⸗ 
drofforos mit ber Tochter des Königs von Medien.” Den 
Bufalofforos, den Beleſys der obigen Erzählung, nannten 
andere Schriftitelleer Nabopolafjar. Kyaxares und Nabo- 
polaffar alfo zogen gegen Ninive, und Sarakos verbrannte 
fih in feinem Palafte nach der Erftürmung der Stadt. Nicht 
bloß Ninive, fondern auch Kalach und Affur wurden von den 
Siegern zerftört; beinahe das ganze Aſſyrervolk fiel der Ver⸗ 
nichtung anheim. Dieſe bentwürbigen Begebenheiten fest man 
in das Jahr 606 v. Chr. 

Es fehlt nicht an Beifpielen in der Gefchichte, daß große 
Reiche plötlich zufammenftürzten. Dies find jedoch meiftens 
ungewöhnlich raſch emporgelommene Weiche, denen die Zeit ger 
mangelt hatte, ihre innere Lebenskraft zu ſtärken. Das affyrijche 
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Reich Hingegen bat viele Jahrhunderte geblüht und geglänzt, 
und beinahe mitten in feinem Glanze brach e8 zufammen, ohne 
jenes Schaufpiel des allmählichen, Jahrhunderte währenden 
Rückganges zu bieten, der die Geichichte ber wichtigften Welt- 
reiche beſchließt. Für dieſen unerwarteten Zuſammenſturz bat 
die feurige Phantafle des jüdiſchen Propheten &zechiel ven 
pafjendften bildlichen Ausorud gefunden: die hochragendfte und 
berrlichite Jeder auf dem waldigen Libanon wurde gerfchmettert, 
ihre Äſte flogen in alle Thäler, und auf dem umgefallenen 
Stamme ließen fich die Vögel des Himmels nieder; aber an 
jenem Tage ließ Jehova trauern und bemmte bie Flüſſe in 
ihrem Yaufe, und der Libanon und alle Bäume des Feldes weh⸗ 
Hagten um bie Geftürzte. 

Ob der furchtbaren Größe des Ereigniſſes überlief alle 
Völker ein Schauer, und troß des Hafjes, den fie gegen das 
gewaltthätige und habſüchtige Afiyrervolf im Herzen trugen, 
fühlten fie doch die jähe Unterbrechung, bie durch ben Ball 
dieſes Reiches im Entwidelungsgange der Menſchheit ein- 
getreten war. Seit vielen Menfchenaltern batten die Völker 
ein hervorragend mächtiges Reich als Mittelpunkt des gefchicht- 
lichen Lebens geſehen, ja fie gewöhnten fich bereitS an bie Idee 
eines Weltreiches, fo unvollkommen biefelbe auch von ben 
Aſſyrern verwirklicht war. Diefe Idee lebte auch nach der 
Teilung des aſſyriſchen Reiches unter ven afiatifchen Völkern 
fort, und fohon ein halbes Jahrhundert nach der Zerftörung 
Ninived wurde fie von den Berjern mit Energie aufgenommen 
und einer etwas befieren Verwirklichung entgegengeführt. 
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Die Morgenröte der Gefchichte hatte zuerft die fruchtbaren 
Ufer des Nils erhellt, und faft gleichzeitig waren in Vorder⸗ 
aften die vom Euphrat und Tigris burchfloffenen Gebiete aus 
dem Dunkel der Urzeit bervorgetreten. Es waren die beiden 
Bölferftämme der Hamiten und Semiten, welche durch ihre 
Staatsbildungen, Kulturfortichritte, Friegerifchen und friedlichen 
Ausbreitungsbeftrebungen die frübefte Periode der Menſchen⸗ 
geihichte ausfüllten. Diefe erfte Periode währte im Vergleich 
zu den folgenden Berioben, in welche man die Geſchichte des 
Altertums und ber fpäteren Zeiten einzuteilen gewohnt ift, eine 
ſehr Iange Zeit; denn es verfloffen wohl ein paar Jahrtau⸗ 
fende, bis das Auftreten eines dritten Völkerſtammes, des ge- 
woltigften von allen, in ber gejchichtliche Bewegung den Be⸗ 
ginn einer neuen glanzvollen und inhaltsreichen Periode an- 
findigte. Nicht vor der Mitte des zweiten Jahrtauſends vor 
unferer Zeitrechnung finden: fich die erften gefchichtlichen Spuren 
dieſes zukunftsreichen inpogermanifchen Böllerftammes, 
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Die Morgenröte der Geſchichte hatte zuerft die fruchtbaren 
Ufer des Nils erhellt, und faft gleichzeitig waren in Vorder⸗ 
afien die vom Euphrat und Tigris durchfloſſenen Gebiete aus 
dem Dunkel ber Urzeit bervorgetreten. Es waren bie beiden 
Bölferftämme der Hamiten und Semiten, welche durch ihre 
Staatsbildungen, Rulturfortichritte, kriegerifchen und frieblichen 
Ausbreitungsbeftrebungen die frühefte Periode der Menſchen⸗ 
geichichte ausfüllten. Diefe erfte Periode währte im Vergleich 
zu ben folgenden Perioden, in welde man die Gefchichte des 
Altertum und der fpäteren Zeiten einzuteilen gewohnt ift, eine 
ſehr lange Zeit; denn es verfloffen wohl ein paar Jahrtau⸗ 
jende, bis das Auftreten eines dritten Völkerſtammes, des ge⸗ 
weltigften von allen, in ber gefchichtliche Bewegung den Be⸗ 
ginn einer neuen glanzvollen und inhaltsreichen Periode an- 
findigte. Nicht vor der Mitte des zweiten Jahrtauſends vor 
unferer Zeitrechnung finden: fich die erften gefchichtlihen Spuren 
dieſes zukunftsreihen indogermanifchen Völlkerſtammes, 
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und noch mehrere Jahrhunderte rollten dahin, ehe fein Wirken 
in wabrbaft bebeutungsvoller, die Welt umgeftaltenver Weife 
Plag griff. Erwägt man die Größe des vorangegangenen 
Zeitraums, dem fich feitbem nur mehr ein Zeitrum von 
dritthalb Jahrtauſenden anjchließt, und berüdfichtigt man zu- 
gleich die Grundverfchiedenheit diefer beiden, durch das Bor- 
berrichen der erwähnten Völkerſtämme gefennzeichneten 3eit- 
räume, jo möchte man beinahe geneigt fein, Die gefamte be- 
urkundete Menſchengeſchichte eben in dieſe beiden Perioden, eine 
hamitiſch⸗ſemitiſche und eine indogermanifche, zu zerlegen, eine 
Einteilung, welche einige hervorſtechende Merkmale unferer Ver⸗ 
gangenheit viel beffer anbeuten würde als bie eingebürgerte 
Gruppierung, bei welcher die Bedeutung ber jüngeren Zeiten 
gerne überjchägt wird. Gegenüber dem bamitifch - femitiichen 
Altertum ftellt fih das übrige Altertum famt dem Mittelalter 
und ber Steuzeit als ein einziges zufammengeböriges Ganzes 
dar, in welchem wir jelbjt noch leben und welches wir eben 
deshalb noch nicht mit klarem Bli zu überfchauen vermögen. 
Freilich ift das Zeitalter der Indogermanen, das allen An- 
zeichen nach gerade in ber Gegenwart zum Höhepunkt feiner 
Entwidelung emporfteigt, ungleich bebeutfamer und gehaltvoller 
als die Agnptifch-jemitifche Periode und muß ſchon aus dieſem 
Grunde, ganz abgefehen von dem über basjelbe fich darbieten⸗ 
den liberreichen Quellenmaterial, ſtets einen viel ausgebehn- 
teren Raum in der Erzählung ber menjchlichen Geſchicke er- 
halten als jenes frühere Zeitalter. 

AS urfprünglide Heimat der Indogermanen ober 
Arier wird von der Mehrzahl der neueren Forſcher das 
norböftliche Iran, das Gebiet von Baltrien und feiner Um⸗ 
gebung, angenommen. Bon bier aus follen fie fich, nachdem 
fie längere Zeit ſeßhaft geblieben und eine gewiſſe Rulturftufe 
erftiegen batten, allmählich über ganz Iran, über Kleinaſien, 
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über Europa, und gegen Südoſten unter Überſchreitung des 
Hindukuſchgebirges und des Imbusftromes über Indien ver⸗ 
breitet haben. Die Zerftraumg über fo weite Gebiete mußte 
bie Spaltung bes indogermanifchen Stammes in verichiebene 
Völker herbeiführen, in Inder, Meder, Perjer, Griechen, Ita⸗ 
Iifer, Relten, Germanen, Slaven, Letten. Aus den Sprachen 
biefer Völker ift der fichere Schluß ihrer Zufammengehörigfeit 
gezogen worden, und es kann bie urfprüngliche Gefchloffenheit 
des indogermaniſchen Volkes auf einem beichränkten Gebiete 
nicht wohl bezweifelt werben. Die Annahıne, daß Oftiran fein 
Heimatsfig war, mag nicht allzu feſt begrümbet erjcheinen, und 
vollends über die Zeit des urfprünglichen Zuſammenlebens 
und ber, wie es fcheint, fich öfters wieberholenden Auswanbe- 
rung fehlt uns jeder Anhaltspımft. ‘Doch ift die bisher üb- 
liche Meinung den in jüngfter Zeit aufgetauchten verwegenen 
Hypotheſen, wonach bald in Rußland, bald in Deutichland, 
bald in anderen Ländern ber Urfig der Arier zu fuchen wäre, 
bei weiten vorzuziehen. Die alten Sprachen der Iranier und 
ber Inder, das Zend und das Sanskrit, weifen mit Sicherheit 
darauf bin, daß dieſe Völker dem urjprünglichen Ariervolk viel 
ähnlicher geblieben find als die europätichen Völker, die infolge 
ihrer Zerftreuung über weite Gebiete das aus der Heimat mit- 
gebrachte Erbe vielfach umgeftaltet Haben. Die perfiichen Sagen 
bezeichnen mit bemerfenswerter Übereinftimmung das norböft- 
liche Iran als die frühere Wohnftätte der arifchen Völker⸗ 
familie. Iran felbjt, im Altertum Ariana genannt, bebeutet 
nichts anderes als das Arierland, und noch in der Hiftorifchen 
Zeit bezeichneten fich, wie wir aus Herobot !), aus Infchriften 
und aus Neligionsbüchern erfahren, nicht bloß die norböft- 
lichen Iranier, fondern auch die Inder, die Meder und bie 
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und noch mehrere Jahrhunderte rollten dahin, ehe fein Wirken 
in wahrhaft bedeutungsvoller, die Welt umgeftaltenner Weiſe 
Platz griff. Erwägt man die Größe des vorangegangenen 
Zeitraums, dem fich jeitbem nur mehr ein Zeitraum von 
britthalb Jahrtauſenden anjchließt, und berückſichtigt man zu⸗ 
gleich die Grundverſchiedenheit diefer beiden, durch das Vor⸗ 
berrichen der erwähnten Völkerſtämme gefennzeichneten Zeit—⸗ 
räume, fo möchte man beinahe geneigt fein, Die gejamte be- 
urkundete Menfchengejchichte eben in dieſe beiden Perioden, eine 
hamitiſch⸗ſemitiſche und eine indogermanifche, zu zerlegen, eine 
Einteilung, welche einige hernorftechende Merkmale unferer Ver⸗ 
gangenheit viel beffer anbeuten würde als die eingebürgerte 
Gruppierung, bei welcher die Bedeutung ber jüngeren Zeiten 
gerne überfchäßt wird. Gegenüber dem bamitijch - femitischen 
Altertum ftellt ſich das übrige Altertum famt dem Mittelalter 
und ber Steuzeit als ein einziges zufammengeböriges Ganzes 
bar, in welchem wir ſelbſt noch leben und welches wir eben 
deshalb noch nicht mit Harem Bli zu überfchauen vermögen. 
Freilih iſt das Zeitalter der Indogermanen, das allen An- 
zeichen nach gerade in ber Gegenwart zum Höhepunkt feiner 
Entwidelung emporfteigt, ungleich bebeutfamer und gehaltvoller 
als die Aghptifch-femitifche Periode und muß jchon aus dieſem 
Grunde, ganz abgejehen von dem über basjelbe fich parbieten- 
den überreichen Quellenmaterial, ftet8 einen viel ausgebehn- 
teren Raum in der Erzählung der menfchlichen Gefchide er- 
balten als jenes frühere Zeitalter. 

Als urfprünglide Heimat der Indogermanen ober 
Arier wird von der Mehrzahl der neueren Forſcher bas 
nordöftlie Iran, das Gebiet von Baltrien und feiner Um- 
gebung, angenommen. Bon bier aus follen fie fich, nachdem 
fie längere Zeit ſeßhaft geblieben und eine gewiſſe Kulturftufe 
erftiegen hatten, allmählich über ganz Iran, über Kleinafien, 
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über Europa, umd gegen Süboften unter Überfchreitung bes 
Hindufufchgebirges und des Inbusftromes über Indien ver- 
breitet haben. Die Zerftreuung über jo weite Gebiete mußte 
die Spaltung des indogermaniſchen Stammes in verichiebene 
Völker herbeiführen, in Inder, Meder, Perjer, Griechen, Ita- 
liter, Kelten, Germanen, Slaven, Letten. Aus den Spracden 
diefer Völker ift der fichere Schluß ihrer Zuſammengehörigkeit 
gezogen worden, und e8 kann die urfprüngliche Gefchloffenheit 
des inbogermaniichen Volles auf einem bejchräntten Gebiete 
nicht wohl bezweifelt werden. Die Annahme, daß Oftiran fein 
Heimatsfig war, mag nicht allzu feit begründet erfcheinen, und 
vollends über die Zeit des urfprünglicden Zufammenlebens 
und ber, wie e8 fcheint, fich öfters wiederholenden Auswande⸗ 
rung fehlt uns jeder Anhaltspunft. Doch ift die bisher üb- 
liche Meinung den in jüngfter Zeit aufgetauchten verwegenen 
Hypotheſen, wonah bald in Rußland, bald in Deutichland, 
bald in anderen Ländern der Urfig der Arter zu fuchen wäre, 
bei weitem vorzuziehen. Die alten Sprachen ver Iranier und 
der Inder, das Zend und das Sanskrit, weifen mit Sicherheit 
darauf hin, daß dieſe Völker dem urfprünglichen Ariervolt viel 
ähnlicher geblieben find als die europäifchen Völfer, die infolge 
ihrer Zerftreuung über weite Gebiete Das aus der Heimat mit- 
gebrachte Erbe vielfach umgeftaltet haben. Die perfifchen Sagen 
bezeichnen mit bemerfenswerter Übereinftimmung das norböft- 
liche Iran als die frühere Wohnftätte der arifchen Völker⸗ 
familie Iran felbit, im Altertum Arianı genannt, bebeutet 
nichts anderes als das Arierland, und noch in ber hiftorifchen 
Zeit bezeichneten fich, wie wir aus Herobot !), aus Infchriften 
und aus NReligionsbüchern erfahren, nicht bloß die norböft- 
lichen Iranier, fondern auch bie Inder, die Meder und bie 


— — — 


1) Herod. VII, 62. 





6 Bilbungsgrab ber Indbogermanen. 


Perjer als Arier. Auch die mehrfach überlieferte fagenbafte 
Angabe, daß in Baltrien in uralter Zeit ein bedeutendes Reich 
beftanvden babe, verdient Beachtung; warım joll fich die hohe 
Begabung des indogermanifchen Stammes nicht ſchon in früheſier 
Zeit geäußert haben? 

In den iranischen Landichaften Baltrien, Sogdiana, Aria 
alfo mögen die Indogermanen in einer frühern Zeit eine originale 
Kultur entwidelt haben. Als fie dann in Menge mit einem 
Male oder in Zwifchenräumen aus ber übervölferten Heimat 
auswanderten, trugen fie den in der Seßhaftigfeit errungenen 
Kulturbefig mit fih, der zwar in der Folge bei manchem 
Stamme ſich ftar! verminderte oder veränderte, aber nirgends 
fih ganz verlor. Die außerordentliche Ausbreitungstraft ift 
von Anfang an ein charakteriftiiches Merhnal der Indoger⸗ 
manen, und fchon bei ihrem Eintritt in die Gejchichte gaben 
jte ihren Beruf zur Welteroberung in beutlichfter Weife Hund. 
Nah der Auswanderung aus ber iranifchen Heimat aber 
machten fie fich wiederum überall jeßhaft, wo fich Gelegenheit 
bot: auch dies ift ihnen eigentümlich, daß fie immer nur fo 
lange wanderten, als fie dazu genötigt waren, daß fie ihr 
Streben jtet8 auf dauernde Wohnfige richteten, daß fie fich 
auch von den Überwundenen und Verbrängten gerne in ben 
Künsten des gefellfchaftlichen Lebens unterweifen ließen und 
wnaufbörlich die Verbefferung ihres Kulturftandes im Auge be- 
bielten. 

Nachdem die moderne Spracvergleihung bie Verwandt⸗ 
ſchaft der inpogermanifchen Völker feftgeftellt hatte, machte ſie 
den Verſuch, aus den bei den einzelnen Völfern übereinftimmend 
vorkommenden Wortbilbungen den urſprünglichen Bildungsgrab 
der Indogermanen zu erforjchen. Der Mangel urkunplicher 
DBeweisftüde, wie fie für Die Urgefchichte der Hamiten und 
Semiten vorliegen, follte Hinfichtlich der inbogermanijchen Vor⸗ 
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zeit durch Die jprachvergleichende Forfchung.erfegt werben. Ein 
großartiger Gedanke, welcher der philologiſchen Wiffenfchaft 
unferes Jahrhunderts ftet8 zum Ruhme gereichen wird! Allein 
zur Zeit ftellen fich die bezüglichen Ergebniffe ber einzelnen 
Forſcher noch jo abweichend ımb unvollfſtändig bar, baß ich 
mich begnügen muß, ben intereffanten Gegenftand nur mit we- 
nigen Worten zu berühren. Es ift zumächit die Thatſache von 
Wichtigkeit, daß die Indogermanen der Urzeit bereits ben Ader- 
bau betrieben, denn in allen germanifchen Sprachen finden fich 
verwandte Wörter für einzelne Getreidearten und Feldfrüchte, 
für das Pflügen des Aders und das Mahlen des Getreibes. 
Gewiß würden bie fprachlichen Spuren des feßhaften Lebens 
noch zahlreicher fein, wenn nicht Die Mehrzahl der indogerma⸗ 
niſchen Völker ſich feit dent Verlaffen der Heimat während 
eines langen Zeitraumes wieder dem Nomadenleben bätte bin- 
geben müffen. In Verbindung mit dem Aderbau betrieben 
fie mit Eifer die Viehzucht; aber nicht bloß das Rind, deſſen 
außerordentlihen Nuten fie wohl erkannten, hatten fie in ge- 
zähmtem Zuftande, fondern auch Pferde, Hunde, Schafe, 
"Schweine, Ziegen, Gänje, Enten dienten ihnen al® Haustiere. 
Ihre Anfiedelungen mögen vorzugsweife in Dörfern und einzeln- 
ftehbenden Höfen beftanden haben, wie bei den meiften Rultur- 
völfern, aber auch das Dafein von Städten ift keineswegs aus- 
geichloffen, da den zerftreuten Auswanderern der Gebrauch des 
Wortes Burg gemeinjchaftlich blieb. Ste beſaßen ferner Waf- 
fen, Werkzeuge und Schmudgegenftände aus Eifen, Bronze‘), 
Silber und Gold und befuhren die Flüffe und Seen ihrer 
Heimat mit Kähnen und Schiffen. Das Jahr teilten fie nad 


1) Die Bearbeitung bes Eiſens ift älter als bie Herftellung von 
Bronzegegenftänben; bie „Bronzeperiobe” ift nur eine Fiktion ber Alter⸗ 
tinnler. 
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ber wechjelnden Geftalt des Mondes in Monate, und in ber 
Zäblkunft Hatten fie ficher ſchon beträchtliche Fortſchritte ges 
macht, da die inbogermanijchen Sprachen bis zur Zahl neun⸗ 
hundert übereinftimmenbe Ausbrüde haben, wobei immer zu 
berücdjichtigen ift, daß in der langen Periode der Barbaret 
ber weitaus größere Teil der errungenen Bildung bei man- 
chem Volle verloren gegangen war. Hinſichtlich des gejells 
ſchaftlichen Zuftandes nehmen die Spradforicher an, daß bie 
Spike des Volles, das größtenteild aus freien Bauern bes 
ftand, das Königtum bildete, daß diefem ein angefehener Abel 
zur Seite ſtand und daß die unterfte Volksſchichte ſich aus 
Knechten und Hörigen zuſammenſetzte. Man vermutet ferner, 
daß die Einrichtung der Ehe mit feiten Formen umgeben war 
und bie Frau als Genoffin des Mannes gewiffe Rechte hatte, 
wodurch fie fich beveutend über die Sklavin erhob. Es gab 
eine geordnete Nechtiprechung, wobei der eigentümliche Brauch 
der Ordalien häufig zur Anwendung kam. In der Religion 
enblich ift den indogermanifchen Völfern gar manches aus ber 
Urzeit gemeinjchaftlich geblieben. Sie bewahrten fich insbes 
jondere bie Verehrung eines oberften Gottes des lichten 
Himmels, die Verehrung des „Leuchtenden” ; denn dies ift 
bie Bedeutung des Zeus der Griechen, des Ziu ber Ger 
manen, des Djaus der Inder; der Dualismus zwiichen lichten 
und bunfeln, guten und böfen Gottheiten fcheint die Ne 
ligion des indogermanifchen Urvolkes ebenfo beberricht zu 
haben, wie die der Ägyhpter umd ber Semitenvölker. So 
bildet die Religion der Urzeit zwijchen diefen in der Sprache 
jo ganz verfchiedenen Völfergruppen einen merkwürdigen Be 
rührungspunft, der in der Yolge, als die Gefchichte der Indo⸗ 
germanen und Semiten zufammenfloß, von ungehbeurer Be⸗ 
deutung wurde. Iſt doch überhaupt die Entiwidelung bes 
Menfchengejchlechts ein fortwährender Wechjel zwifchen Einheit 
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und Trennung, Gleichheit und Berfchiedenheit, Anziehung und 
Abftopung. 

Bei der Darftellung der Geſchichte der inpogermanifchen 
Bölfer glaube ich mit den Griechen beginnen zu follen. Die- 
jelben mögen zwar dem inbogermanifchen Urvolke beträchtlich 
ferner ftehen als die Iranier und Inder, aber fie haben ung 
eine weiter zurückreichende und nerläffigere Kunde ihres Wir- 
tens binterlaffen als dieſe. Zugleich ift ihr Einfluß auf die 
GSeftaltung der politiichen und gefellfchaftlichen Verhältnifſe der 
ipäteren Jahrhunderte ungleich größer als der der afiatiichen 
Indogermanen und verbienen fie fchon deshalb in den Vorber- 
grumd geftellt zu werben. Zur Zeit des Sturzes des afly- 
riſchen Reiches war das Griechentum ſchon jo glänzend und 
bedeutungsvoll entwidelt, daß der Orient fortan gegen das⸗ 
felbe weit zurüdtritt. 

Der Forſcher, ver im Geifte den alten Drient und beifen 
eigentünmliche, vielfach ftaunenswerte, doch auch vielfach ab- 
ftoßende Kultur an fich vorüberziehen ließ, gleicht, wenn er 
feinen Blick auf die Hellenenwelt richtet, gewiffermaßen einem 
Wanderer, der aus einer feltfamen, mannigfach fein Intereffe 
erregenden, aber der Harmonie entbehrenden und büfteren Ge⸗ 
gend plöglih in eine von hellem Lichtglang umflofjene Land⸗ 
ihaft von wunderbarer Anmut, Milde und Ruhe tritt. Ein 
folder Wanderer, in die Luft des Schauens verfunfen, findet 
feine Worte zum Ausbrud feines Entzückens. Ebenſo ſchwer 
wird dem Forſcher, der fich in den Anblid des Hellenentums 
vertieft, die Mitteilung feiner Empfindungen und Gedanken. 
An die Größe des Gegenftandes reichen feine Worte, und ich 
fühle e8 ſchmerzlich, daß meine fchlichte Darjtellungsweife ben 
edlen Stoff eher entwürdigen und verbunleln, als in das 
rechte Licht feßen wird. Das klaſſiſche Altertum hat überdies 
aus fich felbft die berrlichiten Schilderungen jeiner Beichaffen- 
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heit und Entwidelung hervorgebracht, und wenn wir auch ben 
Vorzug befigen, daß wir infolge unferer anfehnlichen, aber 
nicht zu großen Entfernung wie von einer Warte den Ver⸗ 
lauf und Zuſammenhang der ſich innerhalb mehrerer Iahr- 
hunderte abipielenden Begebenheiten überfehen können, fo bleibt 
doch die Kunft der alten Gefchichtfchreiber unübertroffen und 
jede Nachahmung derfelben entbehrt des zauberifchen Duftes 
von Urjprünglichfeit, der die Werke jener Unſterblichen um- 
weht. 
Vom Gefichtspunfte der Gegenwart ift fein Umftanb in- 
tereffanter als der, daß das Heine Griechenland in geogra- 
pphiſcher und geichichtlicher Beziehung gleihfam ein Abbild und 
Vorbild des ganzen europätichen Erbteils ift. Wie Griechen- 
land in feiner zerflüfteten Geftalt unter den Ländern Europas 
eine hervorragend große Küftenentwicdelung aufweift, jo unter- 
fcheidet fi Europa von den übrigen Erbteilen durch feine 
zerrifjene Form, durch feine verhältnismäßig großen Halbinfeln 
und Meerbufen. Als Griechenland in einer früheren geolo- 
gifchen Epoche aus dem Meere emporitieg, durch vulkaniſche 
Kräfte, wie man vermutet, raſch gehoben, ba fügte es fich 
glücklich, daß das Waſſer an vielen Stellen tief in das Land 
eindringen und fich dort behaupten fonnte. Ein weiterer glüd- 
licher Umftand war, daß die der Oftfeite gegenüberliegende 
Küfte der Heinafiatifchen Halbinſel diefelbe hafenreiche, zer- 
flüftete Geftaltung erhielt und überdies der die beiden Halb- 
infeln Griechenland und Kleinafien trennende Raum fich mit 
einer Menge großer und Heiner Infeln bedeckte, welche dem 
Verkehr zwiſchen beiden Küften beffere Dienfte leiften follten 
als eine feite Brüde. Das Meer, in den Leib des feften 
Landes ſich hineindrängend und durch Infeln in feiner Ein- 
förmigfeit unterbrochen, ift der Entfaltung des menfchlichen 
Unternehmungsgeiftes fürberlider als weitgedehnte Länder⸗ 
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flächen. Welch reichbewegtes Leben entwidelte ſich an ben grie- 
chiſchen Küften und wie mächtig war ber Vorfprung, ben bie 
ftrebfamen Bewohner berfelben vor allen Völkern des Erb- 
freife8 gewannen und während einer ziemlich langen Zeit be- 
baupteten. Dann ergoß fich die glänzend erftandene Kultur 
bes Hellenenvolles in breiten Strömen faft nach allen Rich⸗ 
tungen in weite Fernen und fchuf der Entwidelung der folgens 
den Zeiten eine neue, edle, bauerbafte Linterlage. “Diefelbe 
Rolle fpielt in neuerer Zeit das ganze Europa den anderen 
Erbdteilen gegenüber. Die europäifche Kultur, aus dem klaſ⸗ 
ſiſchen Altertum und dem Mittelalter hervorgegangen, bat in 
den legten Jahrhunderten bereit3 einen beträchtlichen Zeil des 
Erdballs ihrer Herrfchaft unterworfen, und Europas Über- 
gewicht kann als ein bervortretendes Merkmal der neueren 
Gefchichte bezeichnet werden. Die allmähliche Beſiedelung und 
der großartige Auffchwung Amerikas mag an die Befignahme 
der Tleinafiatiichen Küfte durch griechiſche Koloniften erinnern, 
welche in ber neuen Heimat den Wettlampf ber Fortbildung 
helleniſcher Kultur mit beftem Erfolg fortfegten. Wie aber 
Europa, ſchon lange geeinigt durch die Gleichartigkeit feiner 
Kultur, in feinen ftaatlihen Verhältniffen ein unfreumoliches 
Bild politiicher Zerriffenheit barbietet, jo hat fich voreinſt das 
griechiiche Volk, uneingebent feiner Zufanmengebörigfeit und 
des gemeinjamen Berufes, in viele Staaten zerfplittert und 
in unheilvollen Kriegen feinen eigenen Körper zerfleijcht. 
Merkwürdig ift die Thatfache, daß die Griechen jchon in 
der älteſten Zeit ein einziges zufammengehöriges Wolf ge- 
bildet haben, das fich erſt in ver Folge in Stämme und 
Staaten jpaltete und in bieler Zerfplitterungsfucht unzweifel- 
haft fchlielich zu einer Mehrzahl ganz verfchiedener Nationen 
geworben wäre, wenn nicht bald die aufblühende Bildung ein 
ſtarkes Band der Einigung bergeftellt Hätte. Die Thatſache 
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ber urfprünglichen Einheit des griechifchen Volfes ergiebt fich 
vor allem aus der Sprache. Es ift bewundernewert, wie fich 
die griechifchen Dialekte im Laufe vieler Jahrhunderte ftets in 
einer fo mäßigen Entfernung von einander gehalten haben, 
daß jeder Grieche ohne Mühe jeden Dialekt verftehen konnte. 
Mag das jcharfe Auge des Philologen nur an den Abwei⸗ 
dungen der einzelnen Formen haften, fobaß in feinem Geifte 
allmählich die Meinung einer großen Verjchiedenheit der Dia⸗ 
lekte entfteßt — dem ruhigen Beobachter wirb im Gegenteil 
bie außerorbentliche Ähnlichkeit des Sprachichages, der Aus⸗ 
brudsweije und ber Formen entgegentreten. Die Dialekte der 
deutſchen Sprache zeigen eine ungleich größere Verſchiedenheit 
als die griechifchen; ja die Abweichungen des äoliſchen, dori⸗ 
hen, joniſchen, attifchen Dialektes dürften nicht größer fein 
als die der einzelnen Zweige des alemannijchen Dialeftes, wie 
er in der Schweiz, im Eljaß, in Baden, Würtemberg und 
Bayern gefprochen wird. Man follte fich ſtets die Thatſache 
gegenwärtig halten, daß jeder Grieche die im jonifchen ‘Dialekt 
abgefaßtern Gejänge Homers mit Leichtigkeit verftand und mit 
berjelber Liebe las, wie wenn fie im feinem heimifchen ‘Dia- 
lekte gejchrieben gewejen wären, und daß ebenjo bie äoliſchen 
und borijchen Lyriker ſich auch in ben Gebieten des jonifchen 
und attifchen Dialektes allgemeiner Beliebtheit erfreuten. Selbft 
nachdem der attifche Dialekt zur vollen Herrichaft gelangt war, 
fand man in der altjonijchen, äoliſchen und doriſchen Sprache 
noch lange nichts Fremdartiges und niemandem kam es in 
den Sinn, die Dichtwerle der älteren Mkeifter in Die neuere 
Schriftſprache zu übertragen. Letzteres hätte gejcheben müſſen 
oder die alten Dichtungen wären in Vergeſſenheit geraten, 
wenn eben die Verſchiedenheit der Dialekte eine jo bedeutende 
geivejen wäre, wie etiwa zwifchen dem Mittelhochbeutfchen und 
dem Neuhochdeutſchen oder zwifchen dem Altfranzöfifchen und 
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Neufranzöfifchen oder auch nur zwiſchen ben jegigen deutſchen 
Hauptoialelten. 

Den Griechen erfchien die Einheit ihres Volles fo felbft- 
verftändlich, daß ſie faft zu allen Zeiten einen Gefamtnamen 
für die getrennten Stämme batten. Für die Älteren Zeiten 
war ber Gefamtname Pelasger, dann Achäer, fpäter Hel- 
lenen und Gräker. Dan war der Meinung, daß Griechen- 
Ind immer den Griechen gehört habe, und in der That be- 
pegnen ung in ben gejchichtlichen Zeiten des Altertums in 
Griechenland ftetd nur Griechen. Wohl war es eine irrige 
Anficht der Griechen, daß fie, wie jo manches auf feine Na⸗ 
tionalität ſtolze Volt, Autochthonen zu fein glaubten; aber ge- 
wiß ift, daß, falls Griechenland in vorhiftorifcher Zeit von 
einer fremden Bevölkerung bewohnt wurde, diefelbe höchft bar- 
bariſch war und auf das einwandernde Griechenvolf gar feinen 
Einfluß übte. Die Einwanderung der Griechen aber erfolgte 
wahrſcheinlich von Norden ber auf dem Landwege, und unge- 
fähr um dieſelbe Zeit mögen fich andere inpogermanijche 
Stämme in dem gegenüberliegenden Kleinafien feſtgeſetzt haben; 
von beiden Kontinenten aus vollzog ſich alsdann die Beſetzung 
ber Inſeln. 

Die Belasger find die Vorfahren der Griechen, wie bie 
Germanen der Römerzeit die Ahnen der Deutfchen find. Auch 
darin gleicht die griechifche Gefchichte der europäifchen, daß fie 
eine lange Periode der Völlerwanderung enthält. In folchen 
aufgeregten Zeiten wechſeln rajch die Nanten ver Völker, wo⸗ 
durch die Forſchung leicht irregeführt wird. Dem unaufhör- 
lichen Namenswechjel der germaniichen Völlkerſchaften geben 
jedoch beftimmte Hiftorifche Nachrichten zur Seite, ſodaß fich 
bie Zweifel an der Beibehaltung ihres germanifchen Grund⸗ 
charakters leichter zerftreuen laſſen. Über bie Urzeit ber 
Griechen befigen wir äußerft fpärliche Notizen; dies hat ſolchen 
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Forſchern, welche ſich mit Angftlichleit an abgeriffeue und 
geringfügige Angaben zu Kammern pflegen und niemals in 
ber gleichen Entwidelung anderer Völker und Zeiten die Er- 
Härung zu fuchen vermögen, Gelegenheit gegeben, die Pelasger 
zum Gegenftand der feltiamften Vermutungen zu machen. Die 
größte Verwirrung verurfachte Die bejonders bei Herobot !) 
fih findende Angabe, daß die Pelasger oder vielmehr bie 
jenigen Bewohner einiger Landſchaften in Thrakien und an 
ber PBropontis, welche den fpäteren Griechen als Überbleibfel 
der Pelasger galten, eine nicht-bellenifche, eine barbarifche 
Sprache rebeten. Aber damit ift, wie mir foheint, nichts 
weiter gejagt, als daß dieſe Peladger einen älteren ober eigen- 
tümlich entwidelten oder verborbenen Dialelt des Griechijchen 
iprachen, den die übrigen Griechen jchwer oder gar nicht ver- 
ftanden. Die vollfommene Unwilfenheit der Alten über bie 
Sprachgefege hat in diefem Falle, wie in unzähligen anderen, 
von einer genaueren Prüfung der Sache abgehalten, und es 
ift nicht zu zweifeln, daß ein Grieche auch das Gotifche und 
das Althochdeutiche für zwei grundverſchiedene Sprachen er- 
Härt hätte Aus anderen Andeutungen mehrerer Autoren, 
namentlich aus Angaben von Herodot felbit, dem übrigens bie 
Sache nach feinem eigenen Geſtändnis unklar ift, gebt hervor, 
daß die Pelasger dem griechiichen Volke allgemein nicht bloß 
als Stammwverwandte, fondern als Ahnen galten. Vornehm⸗ 
lid die Bewohner von Attifa und Arkadien, welche Land⸗ 
haften von ben letten großen Wanderungen ber griechifchen 
Stämme ziemlich unberührt blieben, rühmten fich direkte Ab- 
kömmlinge der Pelasger zu fein ?). Aber ber Name Pelasger 
jcheint fo wenig wie der Ausdruck Germanen einen einzelnen, 


1) Herod. I, 57. 
2) Herod. I, 146; VIII, 44, 73. 
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gefchloffenen Stamm zu bezeichnen, vielmehr ift anzunehmen, 
daß die Pelasger gleich nach ihrer Ausbreitung über die grie- 
chifchen Gebiete fich in zahlreiche Stämme auflöften, wie bies 
ben Inpogermanen überall eigentümlich war. Mögen auch bie 
fpäteren Griechen die ſämtlichen Landfchaften mit dem zu⸗ 
jammenfaffenden Namen Pelasger belegt haben, wie in ber 
Folge der Name Hellas üblich wurde, jo war Doch ficher das 
pelasgifche Griechenland infolge feines barbarifchen Zuftandes 
äußerlich noch weniger geeint als das fpätere Hellas ). Die 
jpeziellen Namen der pelasgiſchen Stämme find wohl größten- 
teils fpäter verfchwunden, und wir fennen fie nicht, wie wir 
diejenigen der germanifchen Stämme nicht Tennen würden, 
wenn nicht römifche und griechifche Schriftiteller fie aufge- 
zeichnet hätten. Doch dürften die Leleger, bie vielfach neben 
den Pelasgern erwähnt werben, als ein bejonders hervor: 
tretender Stamm ber Peladger zu bezeichnen fein. ‘Der Stamm 
der Leleger jcheint fich über einen großen Teil Griechenlands 
ausgebehnt zu haben. Sie follen fih in Theffalien, Böotien, 
Alarnanien, Megara, Lakonien, Meffenien feſtgeſetzt haben; 
auch die Inſeln, wie Euböa, Chios, Samos, und die klein⸗ 
aſiatiſche Küſte von Epheſos bis Phokäa ſollen fie beherrſcht 
haben, bis ſie hier von den Karern teils zurückgedrängt, teils 
geknechtet wurden. 

Der Stadtname Lariſſa, der in Griechenland öfters, na⸗ 
mentlich in Theſſalien vorkommt, ſoll pelasgiſchen Urſprungs 
fein und wird als „Burg“ gedeutet. Sonach hätten die Pe- 
lasger fich bereits fefte Plätze gefchaffen und, bes Wander⸗ 
lebens mübe, ihren Sinn auf dauernde Behauptung der Wohn 
fie gerichtet. In der That werben fie von ben Späteren als 
ein jeßhaftes, Das Land bebauendes Volf gefchilvert, dem zwar 


1) Thuk. I, 3. Herod. II, 56. Strab. p. 220. 
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noch barbariſche Sitten anbafteten, defjen ſich aber ihre Nach⸗ 
kommen nicht zu fchämen brauchten. Was aber den unmittel- 
baren Zufammenbang und die nahe Verwandtſchaft der Hel⸗ 
jenen mit den Pelasgern am meiften beweift, pas ift die über- 
fteferte und nicht zu bezweifelnde Thatjache, daß bie Hellenen 
die Namen ihrer Götter von den Pelasgern übernommen 
haben ?); außerdem wird bei einzelnen Formen des griechijchen 
Religionsdienftes ihr pelasgifcher Urſprung ausbrüdlich be- 
ftätigt. Der Grundftod der griechifchen Neligionsvorftellungen 
ift demnach ſchon den Belasgern eigen, und aus diejem Grunde 
ftehen die Hellenen den Pelasgern noch näher als die Deut- 
chen den Germanen, bie unter der Einwirkung des Ehriften- 
tums ihre Götter und Kulte verloren haben. Die pelasgifchen 
Götter wurden jedoch noch nicht in Tempeln ımb in Bilb- 
niffen verehrt, fondern waren die unfichtbaren Verlörperungen 
der ſegensvoll und furchtbar waltenden Naturfräfte, denen man 
in ber freien Natur, auf Höhen und in Hainen Gebete und 
Opfer darbrachte. Diefe Götter von geiftigem Weſen burch- 
ſchwebten die Lüfte, Wälder und Fluren, und die menfchliche 
Phantafie war noch ſchwankend, in welchen Formen fie fich 
biefelben vorftellen jollte. Alles Plögliche, Überrafchende und 
Unerflärlihe galt als offenfundiges Zeichen ihrer Thätigfeit 
und Anwefenheit; Blitz und Teuer, Negenguß und Sonnen- 
glut bewiejen ihre gewaltige Macht, der fich der ſchwache 
Menſch fürchtend und hoffend beugte. Wenn man in ber 
feierlichen Stille der weiten Eichen- und Buchenwalbungen, 
mit denen Griechenland, befonders Epeiros, gejchmüdt war, 
plöglich ein fanftes Naufchen des Blätterbaches wahrnahm, jo 
meinte man die Flüfterftimme ber allmächtigen Gottheit zu 
bören und lauſchte mit Andacht der geheimnisvollen Dffen- 


1) Herod. II, 52. 
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barung. Zu Dobona in Epeiros beftand ſchon in der Pelasger- 
zeit das Orakel, beffen Priefter aus dem Naufchen ver Heiligen 
Eiche weisiagten. Nach Herodots Behauptung war dies das 
ältefte und lange Zeit einzige Orakel in Griechenland. 

Wir können uns von dem pelasgijchen Zeitalter keine an- 
dere Vorftellung machen als von dem alten Germanien. Die 
griechiichen Völker wogen in einem vielleicht mehrere Jahr⸗ 
hunderte umfafjenden Zeitraum bin und ber, drängen fich gegen- 
feitig, befämpfen ich in wilden Fehden, um beſſere Wohnfige 
zu gewinnen oder die gewonnenen zu behaupten. ‘Denn bie 
Fruchtbarkeit der griechifchen Gebiete ift jehr ungleich; während 
einzelne den Fleiß der Bebauer mit veichlicher Ernte lohnen, 
bringen andere auf fandigem und feljigem Boden nur farge 
Frucht hervor. Viele Tandftriche waren noch mit Urwald be- 
deckt und die Peladger unterzogen fich wohl jelten der an- 
ftrengenden Mühe der Urbarmachung. Die. zahlreichen Injeln 
des Agäiſchen Meeres mochten den vom Feftlande Verbrängten 
lange als geficherte Zufluchtsorte und neue Heimatöftätten 
dienen; denn bie Belasger waren allen Anzeichen nach mit der 
Schiffahrt wenig vertraut und fein größeres Seeunternehmen 
konnte von ihnen ausgeben. 

Doch von der Heinafiatifchen Küfte her erfolgte gleichfalls 
ein Vorbrängen der Völker, dem die Pelasger vieler Inſeln, 
ja einzelner Punkte des Yeitlandes unterlagen. Kleinafien war 
ebenfo wie die Balkanhalbinſel ver Schauplat großer Wande⸗ 
rungen und Umfiebelungen, und auch bier waren e8 wahr- 
feheinlich inpogermanifche Stämme, welche fich unter blutigen 
Kämpfen gegen einander anfäffig machten. Unter biefen hatten 
fih auf dem ſüdlichen Zeile der Hleinafiatifchen Weftfüfte die 
Karer niebergelaffen. Wenn auch indogermanijchen Stammes, 
waren biefelben in Sprache und Sitten wohl ziemlich ver- 
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teren Griechen mit Recht als ein fremdes Volk angefehen '). 
Sie ftanden mit den Pelasgern ungefähr auf einer gleich nie 
deren Stufe der Zivilijation, aber an Bildungsfähigkeit blieben 
fie Hinter diejen weit zurüd. Dennoch gewannen fie durch ihren 
Mut und ihre Triegerifche Tüchtigfeit eine Zeit lang die Herr- 
Schaft über das Ägäiſche Meer und ficherten fich in ber Er- 
innerung ber Griechen den Ruf eines tapferen und thatkräf- 
tigen Volles. Sie feheinen im Ägäiſchen Meer einen förm⸗ 
lichen Piratenftaat gebildet zu haben; fie durchkreuzten nicht 
bloß in Raubfahrten das Meer, fondern fuchten fich auch auf 
den Inſeln und an der griechifchen Küſte dauernd feftzufegen ; 
an der letzteren follen fie in der Zeit vor der Einwanderung 
der Dorer Epidauros und Trözen behauptet haben ?). Kühne 
Abenteuer zu Waffer und zu Lande fcheinen ihre Luſt geweſen 
zu fein und fie find deshalb nicht umpaffend mit den Normannen 
des Mittelalters verglichen worben. Die Griechen konnten von 
biejen erzgepanzerten Kriegern nichts weiter lernen als fich beſſer 
zu waffnen; dann gewannen fie die verlorenen Gebiete zurück 
und bie Karer blieben fortan auf ihre Heimat in SKleinafien 
beſchränkt. 


— — — 





1) Herod. VII, 186. Ilias II, 867. Thuk. I, 4; 8. 
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Von großer Wichtigkeit für die Geſtaltung der griechiſchen 
Verhältniſſe war das Volk der Phönizier. Im erſten Bande 
dieſes Werkes wurde der kolonialen und merkantilen Thätigkeit 
der Phönizier Erwähnung gethan. Dieſelben ſtanden in der 
Zeit, wo ſie die griechiſchen Inſeln und das griechiſche Feſt⸗ 
land — das ſcheint vornehmlich das dreizehnte und zwölfte 
Jahrhundert zu ſein — in den Bereich ihrer Wirkſamkeit 
zogen, auf einer beträchtlich höheren Kulturſtufe als die Griechen 
und konnten dieſen in manchen Dingen als Vorbilder dienen. 
Es war ein großes Glück für die jugendlichen Griechen, daß 
von den orientaliſchen Kulturen gerade bie phöniziſche zuerft 
auf fie einwirkte. Diefe Kultur, ein Gemifch der babylonijchen, 
ſyriſchen, Agbptifchen Kulturen, war von dem Fehler der Ein- 
feitigfeit verhältnismäßig frei; fie war daher weniger geeignet, 
ein aufftrebenves Bolt auf jene Bahn zu leiten, welche die 
orientalifchen Völker zur geiftigen Erftarrung binführte. Im 
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teren Griechen mit Recht als ein fremdes Vollk angejehen '). 
Sie ftanden mit den Peladgern ungefähr auf einer gleich nie- 
deren Stufe ber Zivilifation, aber an Bilbungsfähigfeit blieben 
fie Hinter diefen weit zurüd. Dennoch geivannen fie Durch ihren 
Mut und ihre Triegerifche Tüchtigkeit eine Zeit lang die Herr- 
ſchaft über das Agüifche Meer und ficherten fi in ber Er- 
innerung ber Griechen den Ruf eines tapferen und thatkräf- 
tigen Volles. Sie fcheinen im Agäifchen Meer einen förm- 
lichen Piratenftaat gebildet zu haben; fie burchfreuzten nicht 
bloß in Raubfahrten das Meer, ſondern fuchten fih auch auf 
den Infeln und an der griechifchen Küfte dauernd feftzufegen ; 
an der letteren follen fie in der Zeit vor der Einwanderung 
der Dorer Epidauros und Trözen behauptet haben 2). Kühne 
Abenteuer zu Waſſer und zu Lande fcheinen ihre Luft geweſen 
zu fein und fie find deshalb nicht unpaffend mit den Normannen 
des Mittelalters verglichen worden. Die Griechen Tonnten von 
biefen erzgepanzerten Kriegern nichtS weiter lernen als fich befier 
zu woffnen; dann gewannen fie Die verlorenen Gebiete zurück 
und die Karer blieben fortan auf ihre Heimat in Kleinaſien 
beſchränkt. 
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Bon großer Wichtigkeit für die Geftaltung der griechifchen 
Verhältniſſe war das Volk ver Phönizier. Im erften Bande 
dieſes Werles wurde der Tolonialen und merfantilen Thätigkeit 
der Phönizier Erwähnung getban. Dieſelben ftanden in ber 
Zeit, wo fie bie griechifchen Infeln und das griechiiche Feſt⸗ 
land — das fcheint vornehmlich das dreizehnte und zwölfte 
Sahrhundert zu fen — in den Bereich ihrer Wirkfamteit 
zogen, auf einer beträchtlich höheren Rulturftufe als die Griechen 
und Tonnten diefen in manchen Dingen als Vorbilder dienen. 
Es war ein großes Glück für bie jugendlichen Griechen, daß 
von den orientalifcden Kulturen gerade die phönizifche zuerft 
auf fie einwirkte. Diefe Kultur, ein Gemifch der babylonifchen, 
ſyriſchen, ägyptiſchen Kulturen, war von dem Fehler der Ein- 
feitigteit verhältnismäßig frei; fie war Daher weniger geeignet, 
ein aufftrebendes Bolt auf jene Bahn zu leiten, welche bie 
orientalifchen Völker zur geiftigen Erftarrung binführte. Im 
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alten Phönizien waren die Kulturerrungenfchaften des Orients 
gewiffermaßen zufammengefaßt, aber die mangelhafte Verſchmel⸗ 
zung ber fchroffen Gegenjäte regte noch mehr zur Kritif als 
zur Nahahmung an. Die Vergleihung der kunftgewerblichen 
Fundſtücke, welche die neueften Ausgrabungen zu Mykenä, zu 
Tiryns und an anderen Plüäßen ergeben haben, dürfte zwar 
zu der Annahme führen, daß Hellas längere Zeit lediglich ein 
Abjatgebiet für die fremden Kaufleute war, weil bie chaotifchen 
Verhältniffe das Auflommen einer beimifchen Inbuftrie nicht 
geftatteten. Doch als die Wanderungen und Bejigveränderungen 
der Stämme zu einem gewiffen Abjchluß gelommen waren, da 
erwachte zweifellos alsbald die griechiihe Schaffensluft, um 
zuerft nachzuahmen, dann umzubilden, endlich neue Ideale an: 
zuftreben und zu geftalten. 

Eine große Anzahl von neueren Gelehrten bat ſich an- 
geftrengte Mühe gegeben, den phönizifchen Einfluß auf bie 
Griechen als recht unbedeutend darzuftellen, und noch jett, wo 
die Ausgrabungen alferorten die Spuren phönizifcher Thätig- 
feit aufgezeigt haben, wird an biefer vorgefaßten Meinung 
vielfach feitgehalten. Aber Die griechifchen Schriftfteller legen 
einftimmig das Zeugnis ab, daß ihr Volk von den Phöniziern 
vieles gelernt Habe, und dieſes Zeugnis wird" um fo glaub- 
würdiger durch den von jenen zweifelfüchtigen Forſchern allzu 
wenig beachteten Umftand, daß die Griechen im übrigen gegen 
die Bhönizier keineswegs freundfchaftliche Gefinnungen begten, 
fondern dieſelben als Täftige Konkurrenten, verjchlagene, unehr- 
liche Handelsleute und raubfüchtige Seefahrer Haßten. Der 
nach einem langen Kampfe errungene Sieg machte die Griechen 
nicht ungerecht gegen bie biftorifchen Verdienſte ihrer Neben- 
bubler. Site heben bejonders hervor, daß fie von den Phöni- 
ziern den Bergbau, den Bau von Mauern, die Buntwirferei, 
die Buchftabenfchrift Ternten. Gerade die Entlehnung der Buch⸗ 
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ftabenfchrift von den Phöniziern!), welche fie von den Aghptern 
erhalten batten, ift durch die paläograpbiiche Wifjenfchaft als 
eine unbeftreitbare Thatſache erwieſen; besgleichen zeigen bie 
altgriechiſchen und phöniziſchen Gräber in ihrem Bau eine 
unverfennbare Ähnlichkeit: man bat daher wenig Grund zum 
Zweifel, daß die Phönizier wirklich in vielen, namentlich tech- 
nischen Dingen die Lehrmeifter der Griechen waren. 

Ebenfo ift durch viele Zeugniffe alter Schrififteller feft- 
geftellt, daß die Phönizier allenthalben auf griechifchem Boden, 
auf den Infeln wie auf dem Feſtlande, zu Zweden des Han⸗ 
dels, des Warenvertriebs und des Bergbaues anfehnliche Ko⸗ 
Ionieen angelegt haben. Man wollte insbejondere die Phönizier, 
welche nach der allgemeinen griechifchen Überlieferung die 
Bründer von Theben waren, in das Reich ber Fabel ver- 
weilen. Hiebei ftügt man ſich auf die Lage Thebens im 
Binnenlande, die einer phönizifchen Niederlaffung nicht günftig 
geweſen fein fol. Als ob die Phönizier ausfchlieglich an der 
Küfte ihre Stationen errichtet Hätten und niemals in Das 
Innere der Länder vorgebrungen wären! Übrigens ift die Ent- 
fernung Thebens vom Meere gering, und dieſer Platz eignete 
ſich als das Zentrum des öſtlichen Mittelgriechenland vortreff- 
lich zu einer befeftigten Anſiedelung. Die Perſon des Stabt- 
gründers Kadmos mag freilich ein Gebilde der Volksſage fein, 
wie ja der überlieferte Anlaß zur Gründung, nämlich die Auf- 
ſuchung der von Zeus geraubten Europe, fowie bie weiteren 
Schickſale des Heros deutlich das Gepräge der Erbichtung 
tragen. Die Sage von Kabmos entjtand wohl aus dem uner- 
Härlichen Namen ber thebanifchen Burg Kadmeia; nicht wenige 
Sagen bes Altertums haben einen derartigen Urjprung. ‘Daß 
aber der Stabtgründer zu einem Phönizier geftempelt wurde, 
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erflärt fi nur daraus, daß bie Erinnerung an die phönizifche 
Nieverlaffung im Gedächtnis aller Böoter feithaftete und über- 
dies Die allgemeine Überlegenheit, welche die Phönizier in ber 
früheften Zeit den &ingebornen gegenüber zeigten, unvergeffen 
blieb. Man braucht nicht anzunehmen, daß die Phönizier im 
griechifchen Binnenlande fogleich zur Gründung einer Stabt 
jhritten, was fie übrigens in vielen ihrer Heimat nahen und 
fernen Gegenden thaten; wenn fie auch bloß eine Feſte zu 
ihrem eigenen Schute gegen die umberfchweifenden Stämme 
aufrichteten, fo verdienten fie dennoch in ben fpäteren Zeiten 
al8 die Gründer von Theben bezeichnet zu werden. Bon dem 
eigentlich phöniziſchen Wejen freilich ift wenig ober nichts auf 
die Thebaner übergegangen ; doch faft nirgends in ihrem weiten 
Kolonialgebiete haben die Phönizier fo feite Wurzeln gefaßt, 
baß fie der einbeimifchen Benölferung auf die Dauer ihr 
eigenes Volkstum mitgeteilt hätten; als Kaufleute, Die lediglich 
auf ihr Geldintereffe ausgingen, wurden fie von den einfachen 
Naturoöllern troß ihrer Unentbehrlichkeit gebaßt und kamen 
mit ihren Runden auch bei Iangjährigem Aufenthalte in keine 
innige Berührung. &8 wird zwar berichtet, daß die Phönizier, 
welche Theben aufbauten, fi mit den ummohnenden Aonen 
zu einem Stamm verjchmolzen hätten — ein Bericht, der im 
allgemeinen zur Bejtätigung des phönizifchen Urjprungs Thebens 
beiträgt — ; aber es ift nicht zweifelhaft, daß dort, wie überall 
auf griechifchem Boden, die hellenifche Volkstümlichkeit alsbald 
den vollftänbigjten Sieg über das Phöniziertum bavontrug. 
Kaum Hatten die Griechen ben Phöniziern ihre Künfte ab- 
gelernt, jo trat offen ihr Haß gegen die habjüchtigen und einen 
vertraulichen Verkehr vermeidenden Fremdlinge hervor und es 
begann eine kräftige Neaftion gegen die phönizifchen Ein- 
wirkungen, ſoweit fich dieſelben nicht als ſchätzenswerte Mittel 
zum materiellen und geiftigen Fortſchritt darftellten. 
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Die Phönizier ſcheinen nämlich während ihres ungefähr 
ein Jahrhundert dauernden Vorherrſchens auf der Oftküfte 
Griechenlands und auf den Infeln des Ägäiſchen Meeres auch 
die griechiſchen Sitten und Neligionsvorftellungen ſtark beein- 
flußt zu Haben. Der Gegenfag zwifchen Phöniziern und Griechen 
war anfangs jo groß wie fpäter der zwijchen den überfeinerten 
Römern und den naturkräftigen Germanen; es entftand aber 
bald unter den Griechen eine allzu ftarte Nachahmungsſucht, 
wobei neue Bedlirfniffe und Lüfte entfacht wurden. Allen 
indogermaniſchen Völkern eignet urjprünglich eine große Rein- 
heit und Einfachheit der Sitten und auch ben Griechen der 
Urzett ift diefer Vorzug ficher einzuräumen: wenn aber ſchon 
fehr früh der moralifche Zuftand Griechenlands bedenkliche 
Schattenfeiten aufzeigt, bereits bie älteften erhaltenen Gedichte 
und Sagen nicht bloß derbe Sinnlichkeit, fondern auch Lüftern- . 
heit und Ausfchweifung verraten und manche erhabene Götter- 
geftalt der Urzeit durch Züge frivoler Handlungen und Be⸗ 
ftrebungen entwürbigt ift, jo find darin zum Teil Nachwirkungen 
des phönizifchen Einfluffes zu ſehen, dem fich Die Griechen, 
wie von ſüßem Gifte beraufcht, eine Zeit lang unterworfen 
batten. Erfahrungsgemäß widerfteht Tein Naturvolk den Lockungen 
der Lafter, die das Gefolge der vor feinen Augen auftauchenven 
überlegenen Zivilifation zu bilden pflegen. ‘Die Phönizier ver- 
einigten in ſich nicht bloß die Kultur des alten Orients, ſon⸗ 
dern auch deffen grenzenlofe Sittenlofigkeit, und überallhin 
verbreiteten fie die Giftleime derjelben. Da die Wolluft unter 
dem Schute der Religion, ja als ein Zeil der Religion felbit 
erſchien, fo entfagten die Naturmenfchen um fo unbebenklicher 
der Reinheit ihrer Sitten. Unter den Gottheiten, welche ſtets 
bon ben aus ber Heimat auswandernden Bhöniziern. in Geftalt 
Heiner Bildfäulen mitgeführt wurden, fehlte niemals die Liebes⸗ 
göttin Aftarte, deren Verehrung wejentlich in finnlichem Ge⸗ 
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nuffe beſtand. Auf Paros, Naxos, Thera und andern Inſeln 
bat man jüngft in aufgedeckten Gräbern Aſtartebilder gefunden. 
Der Aftarte wurden von den Phöniziern in ihren neuen Heim⸗ 
ftätten Heiligtümer gegründet, unter welchen von alten Schrift- 
ftellern namentlich das von Kythera hervorgehoben wird). 
Auf die Griechen machte der finnreizende Kultus einen be- 
rüdenden Eindruck; fie drängten fich zu bemfelben und gaben 
ber Göttin den Namen Aphrodite. Nach der Vertreibung 
ber Phönizier blieben die Heiligtümer der Aftarte auch ferner 
ber Liebesgöttin geweiht; aber man darf, ohne in der Ehren⸗ 
rettung des griechifchen Volkes zu weit zu geben, annehmen, 
bag nach geivonnenem Siege ber gejunde Sinn ber Indo⸗ 
germanen wieder eriwachte und ben Kampf gegen die aftatifche 
GSittenverberbtbeit unternahm. Dieſer bald jchwächer, balb 
. ftärter geführte Kampf erfüllt die ganze Sittengefchichte bes 
Altertums. Obwohl die Griechen die Verehrung der Aphro⸗ 
bite als Liebesgöttin zu einem hervorragenden Zeile ihrer Re⸗ 
Itgionsübung machten, jo verwiefen fie doch die grobfinnlichen 
Ausjchweifungen aus ben Heiligtümern berfelben; bie üppige 
Seeſtadt Korinth, wo taufend Priefterinnen zur Ehre und zum 
Nutzen der Aphrodite fich preisgaben, war ſpäter bie einzige 
Stadt des griechifchen Feſtlandes, in welcher ber aftatifche 
Aftartefultus fich erhalten hatte. 

Eine andere bervorftechende Eigentlimlichfeit des phönizifchen 
Weſens war das Häufige Vorlommen der Menfchenopfer. Die 
grüßlicde Sitte des Mienjchenopfers fcheint auch unter ben 
indogermanifchen Völkern in den älteften Zeiten geberrjcht zu 
baben, aber das Beifpiel ver Phönizier leiftete ihr in Griechen- 
land ohne Zweifel ftarken Vorſchub. Aus mehreren Sagen, 
insbefondere der Sage vom Minosftiere, dem atbenifche Jüng⸗ 


— —— — — 


1) Herod. I, 105. Paus. II, 28. 





Herakles. 25 


linge und Sungfrauen als Tribut geopfert wurden, geht hervor, 
baß bie Griechen auch ben phönizifchen Moloch unter ihre 
Gottheiten aufgenommen hatten. Doch ſehr bald, wie es fcheint, 
gab man den Dienft dieſes blutbürftigen Gottes wiederum auf, 
in ben meiften Gegenden verloren fich Die Menſchenopfer völlig, 
nur noch an wenigen Orten wurben Verbrecher zu folchen ge 
braucht und verfchievene Sagen, wie diejenige von Iphigenie, 
wo ein Zieropfer an die Stelle des Menfchenopfers tritt, find 
ſchöne Zeugniffe für das Bemühen des Volkögeiftes, fogar Die 
ferne Vorzeit von dem Makel jener Greuel zu reinigen. 
Weniger Grund zur Reaktion gab die Verehrung des phö⸗ 
niziſchen Gotted Melkart, beffen Namen die Griechen Meli- 
fertes ausfprachen. Dieſer Gott bat, wie in ber Gejchichte 
ber Phönizier gezeigt wurde, auch bie Cigenfchaften bes bie - 
gewaltigften Arbeiten verrichtenden, die Erde von Ungebeuern 
reinigenden und die Keime der Kultur über alle Länder ver- 
breitenden Heratles, von welchem fich nicht mit Beftimmt- 
beit jagen läßt, ob er eine originale Sagengeftalt der Griechen 
ober eine birefte Entlehnung aus Phönizien war. Herakles 
wurde ber Liebling ber griechifchen Nation, fein Sagenfreis 
warb wie fein zweiter ausgebildet. Es ift jedoch auffallen, 
daß die Griechen Heralles in ver Negel als Heros, nämlich 
als einen gewaltigen Menfchen von riefiger Kraft und höchſtem 
Streben betrachteten, während den PBhöniziern Mellart ftets 
als Gott galt. Diefer Gegenfay mag aus ber Abneigung 
ber Griechen gegen das PBhöniziertum hervorgegangen fein, 
indem fie ben mächtigen Gott zu einem mit ungeheuren Müh⸗ 
falen ringenden Menfchen berabbrüdten und dadurch unwill- 
kürlich durch ihr angebornes Dichtergenie eine viel größere 
Geftalt fehufen, als ein im Himmel thronender und auf bie 
Erde nieberjteigender Gott war. Es verfchwand mit den Phö⸗ 
niziern der Name Melitertes wie ber Name Aſtarte, und ber 
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griechiſche Geiſt fand in ſeinem eigenen Weſen eine unerſchöpf⸗ 
liche Quelle zur Ausbildung der religiöſen Vorſtellungen und 
ber Myuthenkreiſe. 

Der Sieg ber Griechen über bie Phönizier war voll⸗ 
fündig. Doch über Beichaffenheit und Verlauf dieſes wichtigen 
Kampfes entbehren wir jeder Kunde, und nicht einmal aus 
den Sagen, die zwar große Kämpfe, namentlich um das zuletzt 
von ben Epigonen der fieben Helden eingenommene Theben, 
wieberjpiegeln, die VBollsangehörigfeit ber Streitenden aber im 
Dunkeln laffen, können Anhaltspunkte über das allmählich oder 
plöglich erzwungene Zurüchweichen der Phönizier gewonnen 
werden. Die Phönizier, die im ganzen fein Triegerifches Volt 
waren, werben fich mit ben anbrängenvden Griechen nur felten 
in blutigen Fehden gemeffen haben. Vielleicht hatten die Karer 
feinen geringen Anteil an ihrer Vertreibung: dieſe verwegenen 
Piraten jagten wohl im ganzen Ägäiſchen Meere ben fracht- 
beladenen Schiffen der Phönizier nach und verleideten ihnen 
den Aufenthalt in den gefährlichen Gegenven. Die Phönizier, 
befonvers die Sibonier, trieben zwar auch fpäter, als in den 
griechifchen Gewäſſern größere Sicherheit herrſchte, Dort einen 
anfehnlichen Handel und blieben den Griechen im Schiffsbau 
und in mehreren Zweigen der Warenfabrilation noch längere 
Zeit überlegen, aber ihre Niederlaffungen batten fie faft ſämt⸗ 
lich verloren; ihre Seeherrſchaft Über einen wichtigen Teil 
bed Mittelmeeres war zu Ende, und bald rüfteten fich bie 
Griechen, ihnen auch andere Geftabe zu entreißen. 

Als die Phönizier bereits Die Küften des griechijchen Feſt⸗ 
landes und bie Inſeln des Ägäiſchen Meeres verlaffen Hatten, 
fammelten fte fich vermutlich in verftärkter Zahl auf jener 
großen, wichtigen und damals überaus fruchtbaren Inſel, 
welche beinahe den Mittelpunkt zwifchen Griechenland, Klein⸗ 
aſien und Äghpten bildet. Kreta, welches in geſtreckter Form 
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wie ein vorliegender Wall das Ägäiſche Meer teils zu ſchützen, 
teil8 zu verfperren fcheint, war von den Phöniziern längft mit 
ftarten Anfievelungen bedeckt worben, und es fehlte nicht viel, 
daß auf dieſer Inſel, die überdies als Zwifchenftation bei ben 
Fahrten nach dem Weiten von der größten Wichtigkeit war, 
ein neues phönizifches Reich entftand, Ähnlich dem Tarthagifchen 
im weftlichen Beden des Mittelmeeres. In der Geftalt des 
Königg Minos, den die Griechen als den erften Begründer 
einer größeren Seeherrſchaft im dortigen Infelgebiete bezeich- 
neten!), ift trog aller biegegen geltend gemachten Einwände 
ein pbönizifcher Herrjcher oder wenigftens ein bie Phönizier- 
herrichaft vorführendes Sagengebilde zu ſehen. Die phönizifche 
Abftammung des in ber fretiichen Stadt Knoſſos refidierenden 
Königs Minos wird in der Sage angebeutet durch die Ent- 
führung feiner Mutter Europe vom phöniziſchen Strande nad) 
Kreta: bier vermählte fich der bellenifche Gott Zeus mit der 
Schönen Tochter des Oftens und Diefe ſchenkte dem fremden Lande 
ben zur Herrfchaft und zur Verbreitung der öftlichen Kultur 
beftimmten Sohn. Die liftige Verwandlung des das Phönizier- 
mädchen begehrenden Gottes in einen Stier erinnert an die ſemi⸗ 
tifche Verehrung dieſes Tieres und ift jchwerlich ein Erzeugnis 
der griechifchen Sage. Die rohe afiatifhe Sage jcheint viel⸗ 
mehr von den Griechen dahin modifiziert zu fein, daß ber 
Stier nach dem glüdlich vollführten Raube fich auf Kreta in 
einen jchönen Süngling verwandelte und in dieſer Geftalt bie 
fremde Jungfrau umarmte. Die Wildheit und Sinnlichkeit 
des phönizifchen Wejens tritt jedoch wieder deutlich in jenem 
höchſt anftößigen Zeile der Sage hervor, der von dem Ur: 
Iprung des furchtbaren, nach Menſchenopfern verlangenden 
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Monftrums Minotauros handelt. Wenn die Sage ferner von 
großen Seezügen des Königs Minos nach Attila, Megara, ja 
nad Sicilien erzählt, jo läßt ſich darin ein Nefler der großen 
Fahrten ſehen, bie von den phönizifchen — von Kreta viel- 
leicht nicht ausgehenden, aber doch Hier anlaufenden — Flotten 
wirklich ausgeführt wurden. Kurz, von der Beherrſchung 
Kretas Durch die Phönizier konnte die griechifche Sage, bie 
allerorten an wahrhaft gefchichtliche Begebenheiten anknüpfte, 
unmöglich fchweigen, und wir erkennen in der Tradition von 
Minos’ Seeherrichaft eine deutliche Erinnerung an eine frühe 
Epoche, in welcher Kreta unter allen Infeln des Mittelmeers 
bie erfte an Bedeutung war. 

Von Kreta aus wirkte noch lange der phönizifche Einfluß 
auf das griechifche Feſtland. Die neueften Ausgrabungen im 
Mykenä und Olympia haben verjchievene Gegenftänbe, ins- 
befondere Thongefäße und Gemmen zutage gefördert, welche 
eine fo unvertennbare Ähnlichkeit mit kretiſchen Funden haben, 
daß von vielen Forſchern die Einfuhr dieſer Sachen aus Kreta 
behauptet wird. Mit Recht, wie e8 fcheint, wird angenommen, 
daß dieſe Infel eine veich entwicelte Inbuftrie in fich barg, 
welche ihr jahrhundertelang ein gewilfes Übergewicht über bie 
nördlich liegenden Infeln und Küften verlieh. Aber ver Eha- 
rakter bes kretiſchen Kunftgewerbes ift ein wejentlich phöni⸗ 
zifcher, und es ift deshalb als ein Fortjchritt zu bezeichnen, 
baß bie Griechen fich endlich auch von dem Tretifchen Einfluß 
befreiten. Doch vergaßen fie denſelben keineswegs und wiejen 
in ihrer Sagengefchichte dem erften großen Künftler ihrer 
Nation, Dädalos, die Injel Kreta als Aufenthalt und Schau- 
plat feiner Thätigkeit zu. Sonach galt Kreta zwar als ber 
Urfig der griechifchen Kunftfertigteit, aber fchon Dädalos mußte 
vor dem gewaltthätigen frembartigen Minos mit künftlichen 
Flügeln über dag Meer entfliehen, worin die Befreiung bes 
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überlegenen und freibeitliebenden Hellenentums aus phöntzifchen 
Banden angedeutet ift. 

Mit dem Anbruch des elften Jahrhunderts vor unſerer 
Zeitrechnung war die Verdrängung ber Phönizier aus ben 
griechifehen Küften und Infeln vollzogen. Dieje wichtige Be⸗ 
gebenbeit fällt ungefähr in die Meitte jenes merkwürdigen Zeit- 
alters der griechifchen Gefchichte, welches man gegenwärtig 
bald als das beroifche, bald als das achäifche bezeichnet. 
Es ift Das glänzendſte und großartigfte Zeitalter, welches fich 
je ein Bolt durch Sage und Dichtung aus feiner früheren 
Geſchichte geichaffen Hat. Es ift von wahrhaft heroiſchem Cha⸗ 
ralter, weil bie Begebenheiten und die Helvengeftalten weit 
über das Maß des Menjchlichen hinausgerückt und zugleich 
bie liberirbifchen Götler in menjchenartige Wefen verwandelt 
find, weil jede wirkliche und erdenkbare Großthat menschlicher 
Kraft zu einem herrlichen idealen Bilde geftaltet ift, weil das 
notwendige, aber oft vergebliche Ringen bes ſchwachen Menfchen 
mit dem unerbittlichen Schickſal und den unbezähmbaren Natur- 
gewalten zu einem wunberbar erhabenen und ergreifenden Aus⸗ 
druck gebracht ift. Ebenſo richtig wird dieſes Zeitalter als 
das der Achäer bezeichnet, weil mit dieſem Ausdruck bie natio- 
nale Aufammengehbörigfeit der früher Pelasger, ſpäter Hellenen 
genannten Stämme und bie Gemeinſamkeit ihrer Beftrebungen 
angebeutet wird. In dieſem Zeitalter gingen bereits alle bie 
Keime auf, die in der Seele des pelasgifchen Volkes fchlum- 
merten, und fie kündeten die Entfaltung einer nie geſehenen, 
das Menjchentum auf ungeahnte geiftige Höhen emportragenden 
Kultur an. 

Wenn die Griechen von fremden Völfern Anregung und 
Förderung ihrer Beftrebungen erhielten, fo zeigten fie ſich in 
ihrer Überlieferung ftets dankbar, ja es fteht außer Trage, 
daß fie die dankbare Anerkennung der vom Auslande erhal- 
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tenen Wohlthaten meift übertrieben haben. Im ähnlicher Weife 
haben fie ihren eigenen Vorfahren, bie in jenem achäifchen 
Zeitalter lebten, eine ganz unbegrenzte, in fabelhafte Über- 
treibungen ausfchweifende Dankbarkeit erwiefen. Ste haben 
mit Hilfe der bichterifchen Phantafie, mit welcher fie vor allen 
anberen Völkern beglüdt waren, eine völlig mythiſche Periode 
aus ihrer Vorgeſchichte gejchaffen. Bei anderen Völfern mag 
man bedauern, daß fie mit ımbiftoriihem Sinne ihre Vorzeit 
durch Sagen und Fabeln entftellt haben, deren Gehalt für bie 
Einbuße an gefchichtlicher Wahrheit nicht ſchadlos Hält. Bei 
ben Griechen aber ift ber Mangel einer ficheren Überlieferung 
leicht zu verfchmerzen, weil einesteild die an deren Stelle ent- 
ftandene Sagenfülle von unvergänglichen Werte ift, andern⸗ 
teil die wirkliche Gefchichte jenes Zeitalters ohne hervorragend 
bebeutfame Momente geweien zu fein jcheint. Ein gewiſſer 
Mangel an Hiftorifhem Sinn ift dem griechiſchen Volke zu 
allen Zeiten eigentümlich geblieben, doch für bie älteften 
Zeiten wurbe diefer Mangel zu einem Vorzug, indem ber 
fchöpferifche Dichtergeift des Volles von keiner Schrante beengt 
wurbe. 

Das achäifche Zeitalter bilbet in ber griechifchen Gefchichte 
gewiffermaßen diejenige Periobe, welche in der europäifchen Ge⸗ 
jchichte das Mittelalter if. Eine Periode ohne fefte ftantliche 
DOrbnungen, voll von wilden Fehden, abenteuerlichen Unter- 
nehmungen und kühnen Thaten, geſchmückt mit einem ftolzen 
und heldenhaften Rittertum, mit frober Sangesluft und in- 
brünftiger Andacht, reich an Wiberjprüchen, überall gärend und 
auf einen allgemeinen Umſchwung hindrängend. Von ber Ent- 
widelung des europätfchen Mittelalters haben wir eine bin- 
reichend genaue Kenntnis, von dem achäifchen Zeitalter, das 
für die allgemeine Fortbildung der Menfchheit nicht viel we- 
niger wichtig war als jenes, können wir und nur durch un⸗ 
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ſichere Rückſchlüſſe ein unvollſtändiges Bild entwerfen und müfſen 
uns beinahe mit ber einzigen Thatſache begnügen, daß ber 
Prachttempel der hellenifchen Kultur das achäiſche Zeitalter zum 
Unterbau batte. 

Bezüglich der Hellenifchen Religion, welche in ihrem Schoße 
jo mannigfache Keime neuer Lebensformen verborgen trug, muß. 
das achätjche Zeitalter als bie wahrhaft grundlegende, fchöpfe- 
rijhe und formgeftaltende Periode angefehen werben. Die 
Sötterbegriffe der indogermanifchen Pelasger waren unflar 
und formlos, wie die eines jeden ungebänbigten geiftestüchtigen: 
Naturvolfes: e8 waren mehr bumpfe, bie Seele durchſchauernde 
Empfindungen als feftftehende Vorftellungen über den Urfprung 
und das Weſen der das Al burchbringenden Kräfte. Im 
achäifchen Zeitalter nun verwandelten fich in einem ber For⸗ 
fhung fich entziehenden Prozeffe die unklar gefühlten An⸗ 
ſchauungen in fefte Formen, und es breitete ſich über Griechen- 
land eine polytheiftifche Religion aus, Ähnlich berjenigen ber 
orientalifden Kulturvölfer. Die Geftalten des helleniſchen 
Götterhimmels find fo bekannt, daß hier eine flüchtige Er- 
wähnung berfelben genügen Tann. In feiner Vorherrfchaft be⸗ 
bauptete fih Zeus, der Gott bes leuchtenden, über ber Erbe 
fid wölbenden Himmels, des Haren Sonnenlichtes, der wehenden 
Luft, des herabftrömenden Regens, der fchwarz aufziehenden 
Wolfen, des entfefjelten Gewitters, des fieghaften Heldenmutes, 
des geordneten Gejellfchaftslebend. ‘Die Vielleitigfeit dieſes Die 
anderen Götter überragenden und beberrfchenden Gottvaters 
bat manchen Forſcher auf die nicht völlig abzuweiſende Ver⸗ 
mutung gebracht, daß einftmals in der griechifchen Religions⸗ 
entwidelung ein ftarler Zug zum Monotheismus vorwaltete.. 
Doch ift auch denkbar, daß Zeus feine Übermacht und Viel- 
jeitigfett erft im homeriſchen und hiſtoriſchen Zeitalter erhielt, 
als fih das Bedürfnis herausſtellte, Die anſehnliche Schar der 
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tenen Wohlthaten meift übertrieben haben. Im ähnlicher Weife 
haben fie ihren eigenen Vorfahren, die in jenem achätfchen 
Zeitalter Iebten, eine ganz unbegrenzte, in fabelhafte Über- 
treibungen ausfchweifende ‘Dankbarkeit erwiefen. Sie haben 
mit Hilfe ber bichterifchen Phantafie, mit welcher fie vor allen 
anderen Völkern beglüdt waren, eine völlig mythiſche Periode 
aus ihrer Vorgeſchichte geichaffen. Bei anderen Völfern mag 
man bedauern, daß fie mit unbiftorifchem Sinne ihre Vorzeit 
durch Sagen und Fabeln entftellt Haben, deren Gehalt für bie 
Einbuße an gefchichtlicher Wahrheit nicht fchablos Hält. Bei 
ben Griechen aber ift der Mangel einer ficheren Überlieferung 
leicht zu verfchmerzen, weil einesteild Die an deren Stelle ent- 
ftandene Sagenfülle von unvergänglichen Werte ift, anbern- 
teil die wirkliche Gefchichte jenes Zeitalters ohne hervorragend 
bebeutfame Momente gewejen zu fein fcheint. in gewifler 
Mangel an hiſtoriſchem Sinn ift dem griechifchen Volke zu 
allen Zeiten eigentümlich geblieben, doch für bie älteften 
Zeiten wurbe dieſer Mangel zu einem Vorzug, indem ber 
Ichöpferifche Dichtergeift des Volles von feiner Schranke beengt 
wurde. 

Das achäifche Zeitalter bildet in ber griechiichen Gefchichte 
gewiffermaßen diejenige Periode, welche in ber europäifchen Ge⸗ 
ichichte das Mkittelalter if. Eine Periode ohne fefte ftantliche 
Ordnungen, voll von wilden Fehden, abenteuerlichen Unter- 
nehmungen und kühnen Thaten, gejchmüdt mit einem ftolgen 
und belvendaften Nittertum, mit froher Sangesluft und in- 
brünftiger Andacht, reich an Widerfprüchen, überall gärend und 
auf einen allgemeinen Umſchwung hindrängend. Von ber Ent- 
widelung bes europäifchen Meittelalter8 haben wir eine hin⸗ 
reichenb genaue Kenntnis, von dem achäifchen Zeitalter, das 
für die allgemeine Fortbildung ber Menfchheit nicht viel we- 
niger wichtig war als jenes, können wir und nur durch un- 
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ſichere Rückſchlüſſe ein unvollftändiges Bild entwerfen und müſſen 
uns beinahe mit ver einzigen Thatſache begnügen, daß ber 
Prachttempel der hellenifchen Kultur das achäiiche Zeitalter zımm 
Unterbau batte. 

Bezüglich der helleniſchen Religion, welche in ihrem Schoße 
jo mannigfache Keime neuer Lebensformen verborgen trug, muß. 
das achäifche Zeitalter als bie wahrhaft grumblegende, fchöpfe- 
rifche und formgeftaltende Periode angefehen werden. Die 
GSötterbegriffe der indogermanifchen Pelasger waren unflar 
und formlos, wie die eines jeden ungebänbigten geijtestüchtigen: 
Naturvolles: es waren mehr bumpfe, die Seele burchichauernve 
Empfindungen als feftftehende Vorftellungen über den Urfprung 
und das Wejen der das AI vurchbringenden Kräfte. Im 
achäifchen Zeitalter nun verwandelten fich in einem ber For⸗ 
hung fich entziehenden Prozefje die unklar gefühlten An⸗ 
ſchauungen in fefte Formen, und es breitete fich über Griechen- 
land eine polytheiftifche Religion aus, Ähnlich derjenigen ber 
orientalifchen Kulturvölfer. Die Geftalten des helleniſchen 
Götterhimmels find jo bekannt, daß bier eine flüchtige Er- 
wähnung berjelben genügen kann. Im feiner Vorherrſchaft bes 
hauptete fihb Zeus, der Gott bes Teuchtenven, über der Erbe 
fih wölbenden Himmels, des Haren Sonnenlichtes, der wehenden 
Luft, des herabſtrömenden Regens, der jchwarz aufziehenden 
Wollen, des entfefjelten Gewitters, des fieghaften Heldenmutes, 
des geordneten Gejellfchaftslebend. Die Vielſeitigkeit dieſes die 
anberen Götter überragenden und beberrichenden Gottvaters 
bat manchen Forſcher auf bie nicht völlig abzuweiſende Ver⸗ 
mutung gebracht, daß einftmals in der griechifchen Religions- 
entwidelung ein jtarter Zug zum Monotheismus vorwaltete.. 
Doch ift auch denkbar, daß Zeus feine Übermacht und BViel- 
feitigfeit erft im homeriſchen und Hiftorifchen Zeitalter erhielt, 
als ſich das Bedurfnis herausſtellte, die anjehnliche Schar ber 
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in ben verfchievenen Lanpjchaften Griechenlands verehrten 
Götter in eine gewiffe Ordnung zu bringen, wobei eine mo- 
narchiiche Spite für nötig erachtet wurde. Als Gemahlin des 
Zeus galt fchon den pelasgiichen Griechen Here, die Göttin 
des ehelichen Lebens; ihre Geftalt war in ber achäifchen Zeit 
noch nicht entftellt durch jene Züge der Zanfjucht und Ränke⸗ 
jucht, welche die fpäteren Dichter jo gern zum Vorwurf 
draftifcher Schildereten nahmen; vielmehr war fie urjprünglich 
nur bie hehre, lichte Himmelsherrſcherin, das volllommene 
Ideal einer Ehegattin und Hausfrau ALS Himmelsgöttin 
tritt noch ſtärker hervor Athene, die faft alle Eigenfchaften 
des Gottes Zeus feldft Hat und wohl veshalb fpäter als bie 
dem Haupte des Himmelsherrſchers entiprungene Tochter be- 
zeichnet wurde: fie ift in ihrer Jungfräulichkeit ſowohl ver 
fonnigllare Äther als auch das reine erbbefruchtende Himmels- 
waffer; fie heißt Pallas, weil fie den Blitz ſchwingt, und ift 
überhaupt eine Göttin des Gewitters, deſſen Finfternis fie mit 
dem hellen Auge der Eule durchblitzt; fie ift ferner jo friege- 
riſch wie Zeus, ja wie der eigentliche Kriegsgott Ares, kämpft 
waffengerüftet in ben vorberften Reiben ber Heere ober fchirmt 
Burg, Stadt und Lager; fie ift aber auch die Schüßerin ber 
ftantlichen und gefelfichaftlichen Orbnung, die Verbreiterin der 
Gefittung, die Göttin der Weisheit und der NKunftfertigkeit. 
Den Charakter einer reinftrahlenden Tichtgottheit hat aber am 
meiften Apollon bewahrt; fein Name bebeutet der Abwehrer, 
denn feine lichte Erfcheinung jcheucht alles Dunkle und Böſe 
hinweg; er beißt auch Phöbos, ber Leuchtende, und fchießt 
die Sonnenſtrahlen als Pfeile von feinem filbernen Bogen. 
Apollon wurde die ibealfte Geftalt des helleniſchen Götter: 
bimmel®, durch deren Schöpfung der Genius des phantafie- 
vollen Volles einen feiner größten Triumphe feierte; aber bei 
aller Bielfeitigfeit der Eigenfchaften, die fpäter dieſem Gotte 
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beigelegt wurden, blieb doch fein urfprünglicher Charakter ftets 
vorherrſchend und alles, was er im der Folge verkörperte, 
Ordnung, Sittlichleit, Geſundheit, Harmonie, Schönheit, er- 
ſchien gleichjam als Ausflug feiner reinen Lichtnatur. Er galt 
wohl urſprünglich als die Sonne felbft, von ber alles Licht 
ausgeht, Doch wurde biefelbe ſchon früh als felbftändiger Gott 
Helios gedacht, defjen Bedeutung übrigens weit hinter Apollon 
zurüdtritt. Den Göttern des Tageslichtes, Apollon und He- 
lios, ift gegenübergeftellt Artemis, die Göttin des Mondes 
und ber monberbellten Nacht, doch auch des Krieges, der Jagd, 
des ungebundenen Naturlebens, der jungfräulichen Keufchbeit; 
troß ihrer verfchiebenartigen Eigenjchaften geftaltete fich dieſe 
Göttin im Lauf der Zeiten zu einer höchſt anmutigen Er- 
ſcheinung. Von merfwürbiger Bedeutſamkeit ift die fchon früher 
erwähnte Aphrodite, als Perjonifilation der zeugungsträftigen 
und fruchtbaren Natur die Göttin der Liebe, doch zugleich der 
Schönheit, weil fie die Herrlichleit und den Farbenglanz ver 
fid im Schaffungsprang verjüngenden Natur wieberfpiegelt. 
Gewiß ift ſchon den pelasgifchen Griechen bie Verehrung einer 
Liebesgöttin zuzufchreiben, doch ihren eigentümlichen Charakter 
mit dem bäßlichen Zuge ber ungezügelten Ausjchweifung erbielt 
fie durch die ſtarke Einwirkung des Orients, die fich zuerft in 
ber Phönizierzeit und ſpäter noch öfter gelten machte. Mit 
Aphrodite und Hera haben Ähnlichkeit Gäa, Rhea und De- 
meter, Perfonifilationen der Erbe, wie ſchon ihre Namen 
zeigen; die letere wurde in befonderem Grade als Göttin 
bes Aderbaues, der Kultur, der Ehe gefeiert. Gewiſſermaßen 
das männliche Gegenbilb zu Aphrodite und Demeter ift Dio⸗ 
nyſos, der Gott des Weinbaues, des frohen Lebensgenuſſes, 
der Verbreitung milder Sitten, ber allgemeinen Sruchtbarfeit 
der Erde. Der Gott der Unterwelt ift Pluton, ber in finn- 
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ſephone, gebacht wurde. Das Wafler war von vielen Gott- 
heiten belebt, deren Oberhaupt der gewaltige, dem Zeus an 
Macht gleichlommenve Meergott Bofeidon war. Der Wind 
war, wie e8 fcheint, in Hermes perfonifiziert, einem Gotte, 
dem in der Folge die verfchiebenartigften Attribute zugeteilt 
wurden. Das Teuer ftellten Hephäftos und Heſtia bar; 
erfterer war urfprünglich der ſchreckliche Blitz, das vulfanifche 
Feuer, der zerftörende Brand und wurde fpäter, als dem Kultur⸗ 
menjchen das Feuer immer mehr als ein jegensreiches Element 
erſchien, ein ruhiger und frieblicher Gott, der mit unermüb- 
lichem Eifer kunſtvolle Werte ſchmiedet; letztere war die jung- 
fräuliche Göttin des Herbfeuers, des Mittelpunttes des Haufes, 
und zugleich des friedlichen Familienlebens, des Gaftrechts, der 
bürgerlichen Eintracht. 

Die vorgeführten Gottheiten find die Hauptgeftalten bes 
griehifchen Kultus; aber außer diefen war die Natur noch 
durch unzählige nievere Gottheiten belebt: Wald und Flur, 
Quellen und Flüffe, Meereswellen und Himmelslüfte, Felſen⸗ 
grotten und Eilande, kurz jeder Raum der Erde war bewohnt 
und durchſchwebt von Geiftern, denen der von der Schönheit 
der Natur trunfene Sinn des Griechen eine zumeiſt Liebliche 
Geftalt andichtete. Der Polytheismus der griechiichen Reli⸗ 
gion war allerdings ein Aberglaube, der fowohl in feiner 
Ganzheit als auch in zahllofen Einzelheiten die nachdenkende 
und grübelnde Vernunft zum Spott berausforberte; aber in 
ein Bild von wunderbarer Anmut fich zufammenfchliegend und 
von poetifhem Duft umfloffen, hat er einem großen Volle 
viele Jahrhunderte lang die Höchfte innere Befriedigung ge- 
währt, Die von feiner Wahrheit überzeugten Seelen in bie 
religiöfefte Stimmung verfeßt und über die ganze, von gött- 
lichem Odem befeelte Natur einen verflärenden Schimmer ge 
goffen. Kein Wunder, daß feit dem Wiedererwachen ber Haf- 
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ſiſchen Studien die größten Dichtergeifter an den aus dem 
Dunkel der Vergangenheit jchattenhaft emportauchenden Bildern 
ber griechifchen Mythologie fich beraufchten und ihr unftill⸗ 
bares Sehnen aus dem öden Jetzt in das poefievolle Einft in 
elegifchen Klageliedern austönen ließen. 

Eine Mittelftufe zwifchen den Göttern und den Menjchen 
bildeten die Heroen, mächtig veranlagte, götterähnliche Helden, 
gewaltige Charaktere mit unbeugſamer Willenskraft und wilder 
Leidenfchaftlichkeit, durch deren Thun unb Leiden bie griechifche 
Vorzeit fich zu einer einzigen großartigen Tragödie geftaltet. 
Wohl jeder einzelnen Heroenſage liegt irgendeine gefchichtliche 
oder natürliche Thatfache von größerer oder geringerer Be⸗ 
beutung zugrunde, aber es bleibt ein wergebliches Bemühen ber 
Forſchung, diefen Kern berauszuichälen. Kaum auf einem an- 
deren Gebiet bat bie Einfeitigleit mancher Forſcher jeltfamere 
Ergebniffe hervorgebracht als auf dem Felde der griechifchen 
Hervenjage. Diefe Forſcher hätten, bevor fie ihre übereilten 
Schlüſſe zogen, ihren Blid auf die Sagenwelt anderer Zeiten 
und Bölfer, vornehmlich des Mittelalters, richten follen, um 
zu erkennen, baß die kritiſche Methode auf die Volksſage faft 
niemals anzuwenden if. Die Sage ift ein Erzeugnis bes 
bichtenden Voltögeiftes und will, wie die Dichtung, mehr Unter- 
baltung als Belehrung jchaffen, läßt ſich aber felten auf ihren 
thatfächlichen Gehalt unterfuchen. 

Ich enthebe mich der jchwierigen Aufgabe, in einem längeren 
ober kürzeren Umriß diefe herrlichen Mythenkreiſe des grie- 
chiſchen Herventums vorzuführen, kunſtvoll ausgebildete Sagen 
geftatten jo wenig wie Dichtungen eine ſtizzenhafte Behanb- 
lung. Es mag bier die Hervorhebung eines einzigen Mo⸗ 
mentes genügen, des jchon feit ber früheften Zeit wirkenden 
Dranges, für alle die zerftreuten und Häufig unter einander 
in wüfter Raubfehde liegenden Stämme bellenifcher Zunge eine 
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wahrhaft nationale, einigende Heldenfage herauszubilden. So 
tritt aus der Menge der Iandfchaftlichen Sagen die mächtige 
Geftalt des Herakles hervor, ber von allen griechifchen 
Stämmen als der Nationalbeld anerkannt wurde. Und faft 
noch bebeutfamer find die gemeinfamen Nationalunternehmungen, 
der Argonautenzug und ber trojaniſche Krieg, zu 
welchen die von einem Träftigen Patriotismus getragene Sage 
die in ben verſchiedenen Lanpfchaften gefeierten Helden zweier 
auf einander folgenden Generationen zufammenführte. 

Ob auch den Sagen jelbft faum irgenpwelche hiſtoriſche 
Anbaltspunfte zu entnehmen find, daran ift nicht zu zweifeln, 
daß die in den beiden legtgenannten Sagenfreifen ſtark hervor⸗ 
tretenden Landſchaften, die Gegend um das böotifche Orcho- 
menos und das Geftabe des Meerbufens von Argos, im 
achäifchen Zeitalter die wichtigften Stätten des griechifchen 
Lebens waren. Als die Bewohner von Orchomenos und der 
nahegelegenen Hafenſtadt Jolkos werden die Minhyer bezeichnet, 
die als ein durch Handel und Betriebſamkeit, fowie durch 
fühnen Unternehmungsgeift fich auszeichnendes Volk gefchildert 
werben, weshalb die Sage von ihnen den Argonautenzug aus- 
geben läßt. Orchomenos erhielt fich weit über das achäifche 
Zeitalter hinaus in feiner Blüte und wird noch in den bo- 
merifchen Gefängen eine ber reichften, größten und verkehr⸗ 
reichften Städte genannt‘). Es find Anzeichen vorhanden, daß 
die ganze Gegend um ben See Kopais von einem Kulturleben 
erfüllt war, das große Ähnlichkeit mit ägyptiſcher und baby- 
lonifcher Zivilifation hatte. Die Bevölkerung des Oftufers 
fcheint zur Negulierung des Sees Kopais, ber infolge der Un- 
regelmäßigfeiten feiner unterirdijchen Abflüſſe einen bald zu 
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hoben, bald zu niederen Wafferftand hatte, den Bau eines 
großartigen unterirbifchen Abzugstunnels unternommen zu haben, 
ber jedoch nicht weiter als bis zur Anlage einer Neibe von 
Hafterbreiten und bis zu breißig Meter tiefen, jet noch er: 
baltenen Wetterjchachten gedieh. Ein noch merkwürbigerer, 
freilich jet arg zerfallener Überreft der Bauthätigkeit der alten 
Orchomenier ift das fogenannte Schakhaus des Minyas, des 
fagenbaften Beherrſchers der Minyerftabt, ein Wert, das ber 
griechifche Reifefchriftiteller Paufanias mit einer gewiſſen pa- 
triotifehen Übertreibung feinem anderen Werte ſowohl feiner 
Heimat als auch des gefamten Auslandes nachgeftellt wifjen 
wollte!): e8 war ein gewaltiges fteinernes Kıuppelgrab, das in 
die Seite der Ianggezogenen Bergböhe, auf welcher das mauer⸗ 
umſchloſſene Orchomenos lag, bHineingebaut war. Schon im 
Altertum begte man die Vermutung, daß die Orchomenier ihre 
Stadt urfprünglid am öftlichen Ufer des Kopaisfees hatten 
und durch die häufigen überſchwemmungen vesjelben zur Aus- 
wanderumg gezwungen wurden, ebe fie jenes großes Regu⸗ 
lierungswerf vollenden fonnten: in der That finden fich in ber 
dortigen Gegend, ber alten Stabt Kopä gegenüber, ftaunens- 
werte Ruinen von uralten, bis zu fieben Mieter dien Mauern 
und von gewaltigen Fundamenten einer gegen den See vor- 
ſpringenden Felſenburg. 

Noch größere Bedeutung als Orchomenos ſcheint Argos 
mit der umliegenden Landſchaft gehabt zu haben. Die Größe 
und der Glanz von Argos, Mykenä, Tiryns iſt zwar von den 
folgenden Geſchlechtern übertrieben worden, aber die hervor⸗ 
ragende Stellung des argeiiſchen Gebietes iſt ſchon durch den 
einen Umſtand dargethan, daß das homeriſche Zeitalter die 
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ſämtlichen Stämme des Griechenvolfes mit dem gemeinfamen 
Namen Argeier zu bezeichnen liebte. Von der Gefchichte dieſes 
Gebietes wußte man fhon im Altertum nur Sagenhaftes, und 
auch bie neuere Forſchung verbreitete troß des außerordent⸗ 
lichen Aufwandes von Eifer und Mühe fehr wenig Licht über 
die merkwürdigen Ruinen, bie über unb unter ber Erbe die 
einftige Stärke der Burgen Mylenä und Tiryns bezeugen. 
Wir können nicht einmal mit Sicherheit entjcheiven, ob biefe 
gewaltigen Mauerreſte, ganz ähnlich denen am SKopaisjee und 
von den Alten als Kyklopenbauten bezeichnet, dem pelasgifchen 
oder achäifchen oder borifchen Zeitalter angehören. Man bat 
aus der Bauart dieſer in Tiryns bis zu acht Mieter, in My⸗ 
kenä an einzelnen Stellen jogar big vierzehn Meter ſtarken 
Burgmauern Schlüffe ziehen wollen und demnach Tiryns wegen 
des überaus rohen Gefüges ber zu einer Mauer über einander 
gefchichteten Welsblöde für älter erflärt als Mykenä, deſſen 
Mauern zwar im Kerne und nach innen denen von Tiryns 
ganz gleich find, an der Außenfeite aber vielfach eine regel- 
mäßige Ordnung und Fügung aufweifen. In der Burg von 
Mykenä glaubt man den Mittelpunkt ausgebehnter Befeſtigungs⸗ 
werte zu erfennen, welche einer vom korinthiſchen Iſthmos 
hervorgedrungenen Macht eine weit mehr offenfive als defenſive 
Stellung verlieben. Man will ferner die Skulpturwerke, mit 
welchen einige Stellen der Burg von Mykenä geſchmückt find, 
insbefondere das fogenannte Löwenthor, in eine beträchtlich 
jpätere Zeit verfegen als die Hauptmaffe der Befeftigungs- 
werfe eben biefer Burg. An jeden einzelnen Punkt knüpft 
fih eine Reihe von Vermutungen, und es fteht nicht zu hoffen, 
daß die Forſcher auch nur über die Hauptfache zur Einigung 
gelangen werden. Im ähnlicher Weife Haben die in Mykenä 
und an vielen anderen Orten bes griechifchen Bodens auf- 
gebeten Gräber mannigfache Hypotheſen hervorgerufen und 
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es iſt namentlich zu bedauern, daß gerade derjenige raftlos 
thätige Forfcher der Gegenwart, ber ſich um bie Ausgrabung 
griechifcher Altertümer bie größten Verdienfte erworben hat, 
am meiften dazu beigetragen bat, die ausſchweifendſten Ver⸗ 
mutungen in Umlauf zu fegen. Feſtſtehende Thatfache ift 
jedoch, daß Griechenland im zwölften und elften Jahrhundert, 
in welche Zeit man jene Bauwerke und Gräber fest, in 
Technik und Kunft unter orientalifhem Einfluffe ftand. Die 
achäiſchen Griechen haben den Bau diejer anjehnlichen Burg⸗ 
mauern, Kuppel- und Schadhtgräber zwar jelbft unternommen, 
da bie Phönizier bereits „aus dem Lande getrieben waren, 
aber fie bauten in dieſen frühen Zeiter noch ganz in der 
den Orientalen abgelernten Weiſe. Dem Orient entlehnten 
fie allen Anzeichen nach bie Idee, ihren fürftlichen Toten in 
ſenkrecht over feitwärts in den Felsboden gehauenen Gräbern 
eine möglichft dauernde Ruheſtätte zu fchaffen, und namentlich 
die phöniziichen Gräber fcheinen nachgeahmt zu fein. Noch 
deutlicher beweifen Die Gegenftände, welche in biefen Gräbern 
neben den Steletten gefunden wurden, den orientaliiden Ein- 
fluß, ja manche berfelben zeigen fo unverkennbare Merkmale 
des pbönizifchen, ägyptiſchen, aſſyriſch⸗-babyloniſchen Kunft- 
gewerbes, daß ihre Einfuhr aus Phönizien oder doch aus 
Rreta Taum bezweifelt werden Tann. Die Einfuhr aus Kreta 
wird hauptſächlich bezüglich der zahlreichen Gemmen und 
Thongefäße angenommen. Die Bernfteinperlen können nur 
dur die Phönizier auf das griechifche Feſtland gebracht 
worden fein. In der bedeutend entwidelten Ornamentif ber 
Schmudjachen, die aus Gold, Silber, Kupfer, Elfenbein, Thon 
befteben, fowie der bronzenen Schwerter erjcheinen die orien- 
taliſchen Stoffe und Formen der Greife und Spbinre, ber 
wappenartig gegenübergeftellten Löwen, Hirſche, Adler, Schwäne, 
der Palmenblätter und Lotoskelche. Kurz, wie dunkel auch 
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die Entftehungsweife diefer aufgedeckten Grabftätten ift, fo 
find do durch dieſelben die orientalifhen Cinwirkungen 
auf das eriwachende Griechenland, die von neueren Forſchern 
im Gegenfag zu ben übertreibenden Überlieferungen ver Haf- 
fiiden Schriftfteller faft ganz geleugnet waren, aufs neue 
erwieſen. 
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Banberung der Thefialer nad Xheffalien, ber Böoter nah Böotien. — 
Wanderung ber Dorer in ben Peloponnes; fagenhafte Überlieferung. — 
Übergewicht von Argos. — Lalonien. — Meffenien. 


Das achätiche Zeitalter, dunkel und unerforſchbar in feinen 
Ereigniffen und feinem Bildungsftande, aber nach unferen Mut⸗ 
maßungen eine Periode von urmwüchfiger Kraftentfaltung und 
vieljeitiger Geftaltung, ging gegen Ende des elften Jahrhunderts 
in ein noch bewegteres Zeitalter über. Diejes kann man das 
Zeitalter der Wanderungen ober wegen ber vorragenben Be- 
beutung, welche ein einzelner Griechenftamm in bemfelben ge- 
wann, das doriſche Zeitalter nennen. Dasſelbe Dauert 
beinahe zwei Jahrhunderte und bereitet nach völliger Umwäl- 
zung alles Beftehenden der fpäteren Entwidelung eine neue, 
unverrüdbare Unterlage. Es ift der Abjchluß jener fchon viele 
Jahrhunderte währenden, manchmal durch lange Stillſtände 
unterbrochenen Wanderung ber griedifchen Stämme, für bie 
Geſchichte Griechenlands ein ganz ähnlicher Wendepunkt, wie 
für die Gefchichte des ganzen fpäteren Europa bie große Wan⸗ 
derung der germanifchen Völker im fünften und ſechſten Jahr⸗ 
hundert unferer Zeitrechnung. Kein Zeil des griechiſchen Bo⸗ 
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dens blieb von diefer Wanderung unberührt und in vielen 
Landſchaften trat ein vollftändiger Wechjel der Bevölkerung 
ein. Aller Orten wütete ein wilder Kampf um die Eroberung 
und Behauptung der befjeren Landftriche, und manche Kultur- 
errungenfchaft des vorangegangenen Zeitalters, mildere Sitte 
und gefellichaftsbildende Beftrebung ging im lbertäubenden 
Lärm der blutbejprigten Waffen zugrunde Die damalige Ein- 
buße an Kultur kann freilich nicht dem ungeheuern Verluſte 
an die Seite geftellt werben, welchen die Zivilifation zur Zeit 
der großen germanifchen Wanderung zu beflagen hatte, gewiß 
aber ift die Entfaltung der im achätfchen Zeitalter gelegten 
Bildungskeime durch den über die Länder braufenden Völlker⸗ 
fturm nicht wenig gehemmt worden. 

ALS den Anfang der großen griechiſchen Wanderung, über 
deren Verlauf die fpäteren Gefchlechter nur die ſpärlichſten 
Erinnerungen bewahrten, bezeichnet man gewöhnlich den Auf: 
bruch der Theffaler, welche bis dahin in Thesprotien, einem 
Zeile des wülberreichen Epeiros, gewohnt hatten. Die Höhen 
des Pindos überfteigend, verbreiteten fie fich über die gefegneten 
Ebenen, Hügelreihen und Thäler, welche an den Ufern bes 
Peneios und der von allen Seiten ihm zuftrömenden Gewäfler 
ſich binziehen. Von den neuen Einwanberern erhielt das Land 
den Namen Thejfalien!). Es fcheinen langwierige Kämpfe 
ftattgefunden zu haben, ebe die Eroberer zum ruhigen Genuffe 
des Gewonnenen gelangten. Diejenigen, welche nicht im Kampfe 
ftelen, wurden entweder zur Auswanderung gezwungen oder in 
Abhängigfeit gebracht oder erlitten das harte Los der Knecht- 
ſchaft. 

Aus den Unterworfenen bildete ſich ein großer Stand von 
Leibeigenen, Peneſten genannt, welche ihren Herren die Felder 
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bebauen uud jede fchwere Arbeit verrichten mußten. Denn 
fortan berrfchten Die eingewwanderten Theffaler wie ein Stamm 
bevorzugter Menſchen, allen befferen Grunpbefig unter ſich ver- 
teilend, die Arbeit, Gefittung und Bildung verachtend, mır 
das Waffenfpiel ehrend, und in der Iagb, in Fehden und in 
Näubereien ihre wilde Kraft übend. Als in anderen Gegenden 
das Hellenentum fchon zum Höhepunkt feiner Entwidelung 
emporgeftiegen war, herrichte in Theſſalien noch immer dieſes 
rohe, Traftftolze Ritlertum, und mancher Ritter gebot über 
hunderte von Xeibeigenen, die heute ihm auf feinen weitge- 
dehnten Befitungen harten Frondienft leiften und morgen ihn 
auf windſchnellen Roffen in eine blutige Fehde begleiten mußten. 
Diefe Unglüdlichen gehorchten Inirfchend und konnten bie frühere 
Vreiheit nicht vergefien, und wenn ihre Bebrüder in eine miß- 
liche Lage geraten waren, dann traten fie oft als verzweifelte 
Meeuterer auf, ohne auf die Dauer das graufame Joch ab⸗ 
ſchütteln zu Können !). 

Manche Stämme, wie die Perrhäber , die Magneten und 
bie Phtioten, welche den Namen Achäer führten, entgingen 
zwar der Sklaverei, mußten aber nach langwierigen Kämpfen 
bie fruchtbareren Teile ihres beimifchen Bodens ben Theſſa⸗ 
lern überlaffen und ſich in die rauhen Berge zurüdziehen. 
Ihre Freiheitsliebe und ihre Anhänglichkeit an die Heimat mag 
fie in der Folge noch oft zur Erneuerung des Wiberftandes 
und Kampfes gegen die Eroberer getrieben haben, aber es ge- 
lang ihnen nie, fich volle Selbftänbigkeit zu erringen, ge⸗ 
jchweige die früher bejeffenen reichen Gefilde zurückzuerobern. 
Die Sieger gewährten ihnen Selbftverwaltung, verlangten aber 
die Anerkennung ihrer Oberhoheit und die Zahlung eines Tri- 
buts. Diefe Sieger ſcheinen feit ihrem glüdlichen Eindringen 


1) Aristot. Pol. II, 6, 2. 


44 Wanderung der Böoter nach Bootien. 


in Theffalien infolge ihrer Kriegsthaten einen gewaltigen Ruhm 
bei allen Griechen gewonnen zu baben, und es ift fein Zu- 
fall, daß die Sage die Wiege des Haupthelden des trojanifchen 
Krieges, des Achilles, nach Theſſalien verlegte. 

Andere Stämme jedoch Hatten nach fürzerem oder Yängerem 
Widerftande befchloffen, ihre Heimatfite im Peneiosgebiet den 
eingebrungenen Theſſalern zu überlaffen und in anderen Land⸗ 
ſchaften neue Wohnftätten zu fuchen. Die Lawine der Bölfer- 
wanberung, welche Theſſalien umgeftaltet hatte, rollte nunmehr 
weiter über Mittelgriechenland und ven Peloponnes. Unter 
den Ausgewanberten treten bie Böoter hervor, welche ihre 
zahlreichen Rinderherden aus den blühenden Gefilden und 
Zriften des füböftlichen Theſſaliens über das ſüdliche Gebirge 
führten und endlich in dem Lande Böotien, das von ihnen 
feinen Namen erhielt, feſte Wohnfige fanden, Natürlich 
ftießen fie auf den Widerftand der bisherigen Befiter dieſer 
Landichaft, die fi mit dem Blute der Streitenden färbte. 
Zuerft follen fie Chäroneia und Koroneia, viel fpäter erft 
Platää in ihren Beſitz gebracht haben ?). Böotien, oder we⸗ 
nigftens die Gegend um Theben, hieß damals nach dem fagen- 
haften phöniziſchen Stabtgründer das Kabmeerland; die Kad⸗ 
meer waren der tüchtige griechifche Stamm, der das Land 
ben Phöniziern abgenommen batte und an der Entwickelung 
der achäiſchen Kultur ficherlich einen regen Anteil nahm. Diefe 
Kabmeer nun unterlagen den Böotern. Dasſelbe Schickſal 
batte noch ein zweiter zahlreicher, dur Kulturbeftrebungen 
bochverdienter Stamm, die Minyer. Das reiche Orchomenos, 
bie hervorragende Pflegftätte der achäifchen Kultur, wurde 
überwältigt und in eine Böoterftabt verwandelt, die noch lange 
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von ihrem früheren Glanz und Ruhm zehrte, bis fie durch 
das Aufblühen anderer Nachbarftäbte, beſonders des euböiſchen 
Chalkis, zur Unbedeutendheit herabjant. Die Minyer wurden 
teild vernichtet, teils über Die Grenzen ober auf das hobe 
Meer gejagt und verſchwanden aus der Gefchichte. 

Etwa um diefelbe Zeit, wo die Böoter von dem Lande 
der Kabmeer und ber Minher Befig nahmen, brach aus ber 
im Zentrum von Mittelgriechenland gelegenen Landſchaft Doris 
der naturfräftige und thatenluftige Stamm der Dorer zur 
Wanderung auf. Diefer Stamm foll in einer viel früheren 
Zeit in der theffalifchen Landſchaft Phtiotis Wohnfite gehabt 
baben, wohin die Sage auch Hellen, den Sohn Deukalions 
und Stammpater der griechifchen Hauptftämme, verlegt Batte. 
Als die Dorer in Doris eingedrungen waren, hieß dieſes Larid 
Dryopis und wurde von den Dryopern bewohnt‘. Nach 
Vertreibung der Dryoper gründeten bier die ‘Dorer einige 
Städte und brachen jet aus unbefannten Gründen nach dem 
Beloponnes auf. 

Diefe folgenreiche Begebenheit, von welcher die jpäteren 
Griechen nur eine ſchwache und ſchwankende Erinnerung hatten, 
wurde von der Sage an den Heraklesmythus angefnüpft und 
als die Geltendmachung eines unzweifelhaften Nechtsanipruche 
aufgefoßt. Die Lakedämonier, ſtolz auf ihre kriegeriſchen Er- 
folge und ftet8 ihre Gewalttbaten mit einem vorgefchügten Recht 
entfchuldigend, haben wohl am meiften bieje Tradition in Um⸗ 
lauf gefeßt, welche fie zugleich zu Nachkommen bes gefeiertften 
Nationaldelden machte. Die dorifche Wanderung war zufolge 
diefer Sage die Rückkehr der lange widerrechtlich ihres Erbes 
beraubten Herafliven. Schon Hylios, der Sohn des Herakles, 
wollte in einem Zuge gegen ben Peloponnes dieſe Anfprüche 
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geltend machen !). Als er an der Spike feines Heeres auf 
dem Sfthmus den kampfbereiten Beloponnefiern begegnete, erbot 
er fih zum Zweikampf mit dem beften feiner Gegner, und 
e8 kam ein befchworener Vertrag zuftande, wonach die Hera⸗ 
Hiden im Fall feines Sieges in ihr Erbe wieder zurückkehren, 
im Ball feiner Niederlage aber mit ihren Zruppen abziehen 
und innerhalb Hundert Jahren die Rückkehr nach dem Pelo- 
ponnes nicht verjuchen follten. König Echemos von Tegen 
wurde von den Peloponnefiern zum Zweilampf auserlefen, und 
biefer überwand und tötete den Hyllos. Nach Verlauf der hun⸗ 
dert Jahre unternahmen die Herakliden Temenos, Kresphontes 
und Ariſtodemos, die Urentel des Hyllos, die Rückkehr mit Er- 
folg. Nach Weifung des delphiſchen Orakels wählten fie den 
Seeweg nach dem Peloponnes; fie bauten deshalb Schiffe zu 
Naupaktos — von dieſem Schiffsbau erhielt der Ort ven 
Namen — und nahmen den einäugigen Ätoler Oxylos, dem 
fie das Land Elis verjprachen, zum Führer. Die ozolifchen 
Lofer, in deren Gebiet Naupaftos lag, erfüllten das den Be 
loponnefiern gegebene Verjprechen, venfelben durch angezündete 
Feuer von der beabfichtigten Überfchreitung der Meerenge bei 
Rhion Kunde zu geben, mit nichten und leifteten vielmehr ben 
Herakliden bei ihrem Unternehmen Beiſtand; auf folchen Treu- 
bruch zielte der Ausdruck „lokriſche Verträge” 2). Nachdem 
ber Übergang bei Rhion bewerkftelligt war, führte Orylos bie 
Herafliven durch Arkadien und zog hierauf mit feinen Ätolern 
in fein Erbland Elis, das die Epeier nach einem zugunften 
der Ätoler ausgefallenen Zweikampf räumten. Die Achäer 
— jo nannte man die damaligen Peloponnefier — wagten 
unter ihrem Slönige Tiſamenos, Oreftes’ Sohn und Agamem- 


1) Herod. IX, 26. Diod. IV, 58ff. Apollod. II, 8. 
2) Polyb. XII, 12. 
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nons Enkel, bei Argos den Kampf gegen die Dorer und wurden 
von diefen unter Temenos befiegt und aus den Landfchaften 
Argos und Lakedämon verdrängt. Sie wandten ſich nord- 
wärts und bemächtigten fich der fortan Achäa genannten Land⸗ 
ſchaft, deren bisherige joniſche Bevölkerung nach Attila flüchten 
mußte !). Die Dorer bagegen verbreiteten fich über ben öft- 
lichen und füdlichen Peloponnes. Die drei fiegreichen Brüder 
Ioften über die gewonnenen Landfchaften: Temenos erhielt 
Argos, Kresphontes Meffenien, Ariftodemos La— 
fonien. Nach anderer Überlieferung war aber Ariſtodemos 
ſchon beim Beginn des Zuges nach dem Peloponnes aus dem 
Leben gejchieden und die Eroberung Lakoniens geſchah erft 
durch feine Söhne Prokles und Eurpftbemes ?). Außer⸗ 
dem wird der Verlauf der Berlofung in ziemlich verfchieben- 
artiger Weife erzählt. 

Man ift gegenwärtig nicht imftande, dieſe Berichte nach 
ihrem gefchichtlichen Gehalt zu unterfuchen, aber an der großen 
Thatfache der doriihen Wanderung, ber VBerdrängfing und 
Unterdrüdung vieler Völferfchaften, der Umwälzung des ganzen 
Peloponnes durch die wahrjcheinlich nach Überfchreitung des 
korinthiſchen Meerbuſens eingedrungenen Eroberer läßt fich 
nicht zweifelt. Es mag auch als feftgeftellt gelten, daß es ein 
ursprünglich einiger und gefchlofjener Stamm war, ber biefe 
Umwälzung berbeiführte.e Die Erinnerung an die frühere 
Einheit ging troß aller Zwiſtigkeiten und Kämpfe in feinem 
Landesteile verloren, wäre fie auch nicht in Sparta, das den 
Beruf der Wiedervereinigung übernommen hatte, eifrigft ge- 
nährt worden. 

Unter den drei Lanbfchaften, welche die Dorer erobert 


— — — — — — 
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2) Herod. VI, 52. 
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Hatten, Tonnte Argos als ber beite Teil erfcheinen. Hier 
ftanden die Burgen der ruhmreichen Herricher der Belo- 
piden, nad deren ſagenhaftem Stammivater Pelops die ganze 
Halbinfel benannt war. An der Bucht von Argos hatte ſich 
während ber achäifchen Zeit ohne Zweifel ein reichbewegtes 
Leben gefammelt, während auf die übrigen Geftabe der Halb⸗ 
infel faft fein Schimmer der Kultur fiel. Die Überlieferung 
läßt daher Argos mit Recht dem älteſten ber Brüder, Ze 
menos, zufallen, da dem Erſtgeborenen ber befte Teil ge 
bührte. 

Die Neubeftevelung des Landes ging in ber Weiſe vor fi), 
daß die Dorer die fruchtbarften Landftriche und die Städte, 
vor allem Argos mit feinem umliegenden Gebiete unter fi 
verteilten und die Bewirtfchaftung den zahlreichen Leibeigenen, 
Gymneſier genannt, überließen. Diefe berrichenden Dorer fon- 
derten fich feit uralter Zeit in brei Phylen, Stammfippen, 
welche Hylleer, Dymanen und Pamphyler hießen !), und jebe 
derjelben hielt fi in ben nenen Wohnfigen möglichit zu- 
fammen, fodaß fie noch nach Jahrhunderten ihre abgejonderte 
Stellung bewahrten. Aber da die Zahl ber doriſchen Er⸗ 
oberer gegenüber den bisherigen Einwohnern wahrjcheinlich 
gering war, fo mußte ein großer Zeil des Gebietes, darımter 
auch fruchtbare Landſtriche den letzteren überlaffen bleiben: fie 
wurden jogenannte Periöfen oder Arnenten, welche zwar 
perfönliche Freiheit und Eigentum hatten, doch Abgaben ent: 
richten mußten und ein befchränttes Maß bürgerlicher Rechte 
bejaßen. 

Die Landfchaft Argos blieb noch längere Zeit nach ber 
Einwanderung ber Dorer das wichtigfte und mächtigfte Ge- 
biet des Peloponnes. Die Überlieferung, der ein gewiffer Ge- 


1) Herod. V, 68. Steph. Byz. C. J. G. 1123. 1128. 1132. 
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balt von Wahrheit nicht abzuftreiten ift, berichtet von weiteren 
Unternehmungen, die von Argos ausgingen. Phalkes, der zweite 
Sohn des Königs Temenos, eroberte im Sturm die Stadt 
Sityon, teilte aber bie Herrſchaft über dieſelbe mit einem 
andern Herafliven, der fich jchon vorher bier feſtgeſetzt Hatte. 
Phalkes' Sohn Rhegnidas zwang die Bevölkerung von Phlius, 
feine Herrfchaft anzuerlennen und einen Zeil ihres Fruchtlandes 
abzutreten. Temenos' vierter Sohn Agräos gewann Trözen 
auf ziemlich friedliche Weife, wie es feheint, da Bier die ur- 
jprüngliche jonifche Bevölkerung auch in der folgenden Zeit 
die Mehrheit bildete und die Sitten vorzugsweife joniſch blie- 
ben !). Deiphontes, der Schwiegerfohn des Temenos, beſetzte 
Epidauros, deſſen Bewohner nah Attila flüchteten. Bon 
Epidauros aus bemächtigten ſich Die Dorer der Inſel Agina, 
die bald zu folder Blüte und Kraft aufftieg, daß fie die Ab- 
hängigfeit vom Yeftlande mit leichter Mühe abwarf ?). Die 
Eroberung Korinths ging freilich nicht von Argos und einem 
Sprößling des Temenos aus, ed war vielmehr ein herum⸗ 
fohweifender Heraklide, Namens Alatas, der Diefe Stadt über- 
wältigte und zahlreiche Dorer bier anfiebelte, obwohl auch von 
den bisherigen Bewohnern eine jehr große Zahl zurückblieb; 
bald aber trat, wie es fcheint, Korinth gleichfalls in nähere 
Beziehung zu Argos und anerkannte deſſen Oberhoheit. Von 
Korinth aus drangen dann die Dorer allmählich gegen bie 
Landenge vor, welche den Peloponnes mit Mittelgriechenland 
verbindet; die jonifche Bevölkerung der Landichaft Megaris 
wurde verbrängt oder unterbrüdt und die Stadt Megara 
erhielt einen ausgeprägt borifchen Charakter. 

Infolge diefer glücdlichen Eroberungen verbreitete ſich der 


1) Paus. II, 13. Strab. 389. 
2) Herod. VIII, 46. 
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Ruf von Argos über alle griechiſchen Gebiete. In weiter 
Ferne vernahm man mit Stolz und Staunen die Thaten des 
kühnen Bruderſtammes, man erklärte ihn nicht bloß für den 
beſten der griechiſchen Stämme, ſondern übertrug auch den 
Namen Argeier auf alle, damit alle an ſeinem Ruhm teil 
hätten. Argeier iſt bekanntlich bei Homer ein oft gebrauchter 
Geſamtname der griechiſchen Stämme. In den homeriſchen 
Zeiten beſaß Argos ein unbeſtreitbares Übergewicht im Pelo⸗ 
ponnes. Der König von Argos wird im Epos mit Recht als 
ein weithin gebietender, machtooller Herrſcher dargeftellt. Die 
oben erwähnten, von Argos aus Folonifierten Städte mögen 
zwar felbftändige Gemeinwefen gebildet haben, aber an einem 
feften Zuſammenhang aller unter der Führung von Argos 
dürfen wir nicht zweifeln. Es war ein Bund von Städten 
mit einer ſcharf bervortretenden Spike, und das Landesgebiet 
erftrecite fich über die ganze Dftjeite des Peloponnes ſamt den 
anliegenden Infeln, von der böotifch-attifchen Grenze bis zum 
Borgebirge Malea und zur Infel Kythera. Für alle Bundes- 
mitglieder befand fich bei der Burg von Argos ein dem 
Apollon Pythaeus geweihtes Heiligtum, an welches noch lange 
nach dem Zerfalle des Bundes regelmäßige Beiträge gezahlt 
wurden ). 

Die Landſchaft Lakonien wurde, wie erwähnt, von Arifto- 
demos oder von deſſen Söhnen Profles und Eurpfthenes in 
Befig genommen. Über den rafchen ober langſamen Berlauf 
ber Eroberung läßt fih aus den Sagen, in welche die Spar- 
taner die Vorgefchichte ihres ruhmreichen Stammes gehülft 
haben, nichts ermitteln ?). Profles und Eurbftbenes werben 


1) Thuk. V, 58. 
2) Bornebmlih in den verbienftvollen Werken von Mar Dunder 
und Georg Grote ift leider allenthalben bie Kritit der Gage und Über- 
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in der Überlieferung als Zwillingsbrüber bezeichnet, die gleiches 
Necht auf die Herrichaft hatten; dadurch wurde bie feltfame 
Einrichtung des ſeitdem beftehenvden Doppellönigtums ertlärt. 
Nah dem Berichte, den uns Herodot giebt, fei es fogar un- 
möglich geweſen, zu entjcheiven, welchem der Zwillingsbrüber 
das Recht der Erftgeburt zufallen follte ). Denn die Mutter, 
welche beide auf den Thron bringen wollte, babe vorgegeben, 
fie wiſſe jelbft nicht, welcher der ältere fei; hierauf habe das 
Orakel von Delphi die Weifung erteilt, beide zu Königen zu 
machen; freilich, zu Männern berangereift, jeien fie ftet8 mit 
einander in Streit gelegen, und fo ſei es bei ihren Nach: 
kommen geblieben. Nach einem anderen Berichte teilten die 
gemeinfam regierenden Brüder ganz Lakonien in ſechs Teile 
und machten Sparta zu ihrer Hauptftabt. Sie luden Fremde 
zur Einwanderung in bie entvölterten Landesteile ein und gaben 
ben unterworfenen Beriöfen das gleiche politifche Recht wie den 
Spartanern. Doch ſchon des Euryſthenes Sohn Agis entzog 
den Periöfen die Gleichbereihtigung und machte fie zu zins- 
pflichtigen Unterthanen. Hierbei machten die Bewohner von 
Helos einen Aufftand, wurden aber mit Waffengewalt be- 
zwungen und als Sklaven unter bie herrſchenden Dorer ver- 
teilt ?). 

Profiles und feine Nachkommen follen fich größeren Kriegs⸗ 
ruhm erworben haben als Euryſthenes und deſſen Geſchlecht. 
Die ſpartaniſche Überlieferung erzählt von vielen Kämpfen, 
die an den Grenzen und in Lakonien felbft von ben beiden 
Gefchlechtern geführt werben mußten. Daraus läßt fi er- 


uieferung auf allzu kühne Weile gehandhabt, und gerabe biefer Fehler ber 
genannten Geſchichtſchreiber hat in dem letzten Jahren viele Nachahmer 
gefunden. 

1) Herod. VI, b2. 
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ſehen, daß eine lange Zeit verfloß, ehe die Dorer ihre Iato- 
niſche Eroberung als geficherten Befig betrachten konnten. Ihre 
Zahl war Hein und die Unterworfenen konnten den Verluft 
ihrer Unabhängigkeit nicht verfcehmerzen. Dieſe langwierigen 
Kämpfe zur Behauptung des Gewonnenen mögen die Erflä- 
rung bieten für bie brutale Gewaltherrichaft, welche von ben 
erbitterten Dorern in Lakonien aufgerichtet wurde; aber fie 
geben feine Entſchuldigung dafür, daß die Thrannei noch nad 
vielen Jahrhunderten in berfelben Härte beibehalten wurde. 
Der Mittelpuntt der in Lalonien aufgerichteten Dorer⸗ 
berrichaft war und blieb Sparta, das anfangs den Anblid 
eines Standlagers bieten mochte. Auf diefem Plage, der eine 
fruchtbare Ebene beherrjcht, hatte ſich die Schar der Eroberer 
zufammengebrängt, wohl einjebenb, baß ihrer geringen Zahl 
ein gejchloffenes Zuſammenhalten und ein günftiger Standort 
doppelt nötig fei. Aus fpäteren, freilich ſchwankenden Angaben 
läßt fich entnehmen, daß die Zahl der wehrbaften Dorer, bie 
fih in Zafonien nieberließen, ungefähr 10000 Dann betrug !). 
Diefe eigneten ſich Das ganze Fruchtland der oberen und 
unteren Eurotasebene zu und verteilten es unter fich in ziem- 
lich gleichen Xofen. Dadurch ſchwang fich jeder einzelne zum 
Range eines Adeligen empor und gewann eine Stellung wie 
ein Ritter oder Baron des Mittelalters. Die Herrengüter 
möglichft in dem urjprünglichen Beitande zu erhalten und Durch 
die Fortdauer einer gewifjen Gleichheit Neid und Zwieſpalt 
aus den Reihen der Gutsbefiter auszufchließen, war fortan 
ein Hauptaugenmerf der fpartanifchen Regierung. Schon früher 
mag die Dorer ein kräftiger Familienfinn ausgezeichnet haben, 
aber durch ihre förmliche Erhebung in erblicden Adelftand ' 
wurde berfelbe natürlicherweife bedeutend erhöht, und an ben 


1) Aristot. Pol. II, 6, 12. Plut. Lyk. 8. 
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meiften Gütern blieb der Name derjelben Familie Jahrhunderte 
hindurch unverändert haften. ‘Der Stärfung des Familien- 
geiftes ging zur Seite eine erhebliche Schwächung des Stamm- 
finnes, der ftet8 bei Wandervölkern als ein befonderes Merk⸗ 
mal hervortritt. So blieben die lakedämoniſchen Dorer, wie 
bie argeiifchen ‘Dorer, in die drei Stämme ber Hylleer, Dy⸗ 
manen und Pamphyler geteilt, doch war dieſe Einteilung äußer- 
lih und bebeutungslos. 

Vornehmlich diefe Schar eingewanberter Dorer bildete 
fortan den fpartanifchen Staat. In dem oben mitgeteilten 
Bericht des Ephoros ift zwar von vorübergehender Gleichberech- 
tigung der Unteriworfenen die Rebe, aber es ift kaum wahr- 
Icheinlich, daß die Eroberer im Anfang ein milderes Regiment 
führten al8 in der Folge. In der ganzen Hiftorifchen Zeit 
jehen wir in Lakonien ſtets nur die drei Klaffen ver Herren, 
ber Unterthanen und der Stlaven. Der Name der Unter- 
tbanen war Periöken, das heißt Umwohner. Diefe waren 
an Zahl ven Herren bebeutend überlegen, hatten aber feit dem 
achten Jahrhundert fo fehr allen Mut und alles Freiheits⸗ 
gefühl verloren, daß fie nie mehr das Gewicht ihrer Überzaßl 
geltend zu machen wagten. Mit Geduld trugen fie die Jahr⸗ 
hunderte hindurch alle Laften von LUntertbanen und machten 
nie die Anfprüche von gleichberechtigten Staatsbürgern. Sie 
befaßen zwar einen großen Teil des Landes als freies Eigen⸗ 
tum, aber es waren durchweg die weniger fruchtbaren Striche, 
die ihnen überlaffen blieben. Sie fuchten baher ihren Unter: 
balt lieber im Gewerbe und Handel und hoben manche der 
zablreihen Landſtädte Laloniensg im Laufe der Seiten zur 
blühenden Induſtrieſtadt empor. Im die Verwaltung diejer 
faft ausfchlieplih von Periöten bevölferten Städte mifchten 
fih Die Spartaner allerdings nur fo weit, daß fie dieſelben 
unter die Aufficht von Harmoften, Statthaltern, ftellten; aber 
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unter dem Drucke der vom Staate auferlegten Laften konnte 
fih unmöglich ein tüchtiges Gemeindeleben entfalten. Sogar 
aus ihrer gewerblichen Thätigfeit wurden die Periöken häufig 
geriffen, indem fie zum Sriegsbienfte herangezogen wurden und 
oft fern von der Heimat für Spartas Ruhm ihr Blut ver- 
gießen mußten. 

Der Name der dritten Klaſſe, der Sklaven, war Heloten. 
Es waren die mit Gewalt Unterworfenen, die ihres Cigen- 
tums und ihrer Freiheit Beraubten, die rechtlofen, nur wegen 
ihrer Arbeitsfraft am Leben erhaltenen Unglüdlichen. Ihre 
Lage war hoffnungslos und unveränberli; der Staat jelbit 
batte über bie unverrüdbare Fortdauer ihres erbarmungs- 
würdigen Zuftandes bie ftrengften Vorfchriften gegeben, ſodaß 
feiner ihrer Herren in einer Anwandlung menjchlicden Mit⸗ 
leids eine allmähliche oder fofortige Milderung ihres Lofes 
ins Auge faffen konnte. Der Staat Hatte zwar die große 
Maſſe der Heloten unter die Spartaner verteilt, damit fie 
dieſen als Xeibeigene die Ländereien bewirtichafteten, doch blieben 
fie zugleich LXeibeigene des Staates, die von ihren Herren weder 
freigelaffen, noch ins Ausland verkauft werben burften. ATS 
unveräußerliches Befigtum hafteten fie mit ihren Nachkommen 
an den Gütern ihrer Herren. Daß fie diefe Güter wie Pächter 
auf eigene Rechnung bemwirtjchaften durften, wobei fie alljähr- 
lih ein feitgefetes Maß von Getreide, Wein und Obft ab- 
zuliefern hatten — biefe Erleichterung dankten fie lediglich ber 
Arbeitsſcheu der Spartaner, die jede landwirtfchaftliche und 
gewerbliche Tätigkeit mit Verachtung von fich wiefen. Die 
Greilaffung von Heloten konnte bloß dur den Staat ge 
ſchehen. In den früheren Zeiten werben Freilaffungen jelten 
oder nie ftattgefunden haben, fpäter aber, als die Spartaner 
infolge ihrer zahlreichen Kriege fich gezwungen ſahen, nicht 
bloß Periöken, jondern auch Heloten in Maſſe zum Kriegs- 
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dienft heranzuziehen, wurbe das tapfere und opfermütige Ver⸗ 
halten manches Heloten mit der Freilafjung belohnt. Helden⸗ 
thaten von Heloten waren nicht felten, denn in dem ganzen 
Stande lebte ein durch die harte Sklaverei genährter troßiger, 
ja Triegerifchder Sinn. Ganz unähnlich den Periöken vergaßen 
fie in der Heimat nie ihrer früheren Freiheit und hielten 
durch ſtets erneute Empörungsverfuche ihre Herren in beftän- 
diger Unruhe und Furcht. Die letzteren verfielen dadurch auf 
eine der unmenfchlichften Einrichtungen, mit welchen bie Ge⸗ 
fchichte eines zivilifierten Staates gefchändet werben kann. 
Spartanifche Yünglinge erhielten nämlich vom Staate den Auf- 
trag der jogenannten Krypteia, welche darin beſtand, baß fie 
das Land durchichweifen, nach den umzufrievenen und gefähr- 
lichen Heloten forſchen und dieſelben fofort mit dem Schwerte 
nievermachen mußten. Die Überlieferung ift nicht unglaub- 
lich, daß oft viele Heloten völlig ſchuldlos niedergemegelt wur- 
den, bloß weil ihre anwachſende Menge ben Herren Yurcht 
eingeflößt hatte). So wurde jebes Jahr, auch mitten im 
Frieden, der fpartanifche Boden mit Helotenblut geträntt. 
Nach den religiöfen Anfchauungen aller Griechen mußten folche 
Mordthaten dem Staate eine Blutjchuld zuziehen und die Rache 
der Götter herabrufen. Hiegegen fand ber Staat das Aus- 
funftsmittel, daß die Ephoren alljährlich bei ihrem Amtsantritt 
die Formel der SKriegserflärung gegen die Heloten ausfprechen 
mußten. Dadurch entzog der Staat den Unglüdlichen ben 
Schuß der Religion und befreite zugleich fich felbft von ber 
Sühne, die fonft bei jevem Mord ftattfinden mußte. 

Hinter Lakonien und Argos fteht die dritte dorifche Land⸗ 
haft, Meffenien, an Bedeutung weit zurück, obgleich fie an 
Fruchtbarkeit des Bodens die anderen übertraf. Wie Lakonien 


1) Plut. Lyk. 28. Thuk. IV, 80. 
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in Sparta, hatte Meſſenien in Stenyflaros feinen zentralen 
Stützpunkt. Hier ſammelten ſich ſchon unter Kresphontes bie 
eingewanberten Dorer und vollendeten von bier aus die Unter- 
werfung der Landſchaft. Die Bevölkerung ſoll ſich freiwillig 
unterworfen haben und blieb im Beſitz ihrer Freiheit und ihres 
Eigentums. Kresphontes wurde der Überlieferung zufolge wegen 
allzu großer Begünftigung der Eingeborenen vom Throne geftürzt 
und mit zwei Söhnen getötet; aber fein jüngfter Sohn AÄphtos 
rächte feinen Tod und übernahm die wäterlihe Krone. Nach 
biefem wurde die von nun an in Meflenien regierende Dynaſtie 
bie Apptiven genannt. Ihre Herrichaft war nach aufen fried- 
lich, gegen die Einheimifchen milde, aber im Königshauſe jelbft 
herrſchte oftmals Unfriede und Streit. 








Biertes Kapitel. 


Anfänge Athens und Auswanderungen nad Oflten. 


Vorgeſchichte Attifas. — Die Einigung Attikas. — Geſellſchaftliche Glie⸗ 

derung. — Die vier alten Stämme der Ioner. — Die letzten Könige 

in Athen. — Mbelsherrichaft. — Üoliſche, joniſche, borifche Auswande⸗ 
rungen nach Oſten. 





Durch die ſogenannte doriſche Wanderung, welche nach 
einer aus dem Altertum überkommenen Chronologie gewöhn⸗ 
lich in das Jahr 1104 v. Chr. von der neueſten Forſchung 
jedoch in eine um mehrere Jahrzehnte ſpäter liegende Zeit ge⸗ 
ſetzt wird, war faſt der ganze Peloponnes in ſeinen politiſchen 
und ſozialen Verhältniſſen umgeſtaltet worden. Drei große 
Gebiete waren von einem nicht ſehr zahlreichen, aber natur⸗ 
kräftigen und thatenfrohen Stamme bes mittleren Griechen⸗ 
land ſo vollſtändig in ſeine Gewalt gebracht, daß ſie fortan 
als doriſche Landſchaften galten. Das Gebiet Elis war zu 
einem beträchtlichen Teile von den Ätolern, die gleichfalls aus 
Mittelgriechenland kamen, in Beſitz genommen. Das nördliche 
Küftengebiet Achäa war bie Beute der von den Dorern aus 
Argos Verbrängten geworden. Nur die mittlere Landſchaft 
bes Peloponnes, das gebirgige und waldreiche Arkadien, ſcheint 
von den Eroberungszügen und ihren umwälzenden Folgen ver- 
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ſchont geblieben zu ſein. Nach dem übereinſtimmenden Urteil 
alter Schriftſteller erhielt ſich hier die alte Bevöllerung von 
Achäern oder Pelasgern am vollſtändigſten; aber in dieſem ab⸗ 
geſchloſſenen Berglande war ſie am allerwenigſten imſtande, je 
wiederum Bedeutung im geſchichtlichen Leben des griechiſchen 
Volles zu gewinnen. Die alten Stämme waren im Abſterben, 
die eingewanderten jugendfrifchen Stämme übernahmen bie 
Füßrung, 

Die alte Überlieferung über die doriſche Wanderung berichtet 
weiter, daß die Einbringlinge, nachdem fie den Süden und Often 
des Peloponnes erobert, einen großen Kriegszug über den 
Iſthmos gegen Attila unternommen hätten; ein attifches Heer 
babe fich ihnen entgegengeftellt und dieſem fei durch ben frei- 
willigen Opfertod feines Könige Kodros der Sieg zuge 
fallen ). Es ift eine fchöne Sage, daß ein König zur Ret⸗ 
tung feines Volkes fich dem Tod überliefert, und nicht minder 
ſchön ift bie weitere Überlieferung, daß die dankbaren Attiter 
die Königswürde abfchafften, weil fie fortan feinen für würbig 
bielten, eines Kodros Nachfolger zu fein. Doch fcheint der 
ganzen, wahrfcheinlich erft nach Jahrhunderten entitandenen Er- 
zählung feine gefchichtlihe Wahrheit zugrunde zu liegen; es 
erfolgte weder ein größerer Angriff der Dorer gegen Attila, 
nach kam es bier damals zu einer Abichaffung der Königs- 
würde. Mit Recht wird von alten Schriftitellern hervor⸗ 
gehoben, daß Attila weniger als andere Gebiete, faft fo wenig 
wie Arkadien, von der griechifchen Völkerwanderung berührt 
wurde. 

Die Attiter hatten jo wenig irgendeine Erinnerung an eine 
&inwanderung ihrer Vorfahren, daß fie fich geradezu für Autoch- 
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thonen anjahen. Sie erklärten ſich für die Nachfommen der 
Pelasger, die ſchon in der vorborifchen Zeit das Land be- 
wohnten. Seitdem der Name der Pelasger und Achäer außer 
Gebrauch kam und mit dem mächtigen Hervortreten der Dorer 
das griechiſche Volt fid neue Stammesnamen wählte, werden 
die Attiker nebft einigen anderen Völlerſchaften als Joner 
bezeichnet. Wenn es auch nicht an den attifchen Grenzen zu 
großen Schlaßten kam, fo Täßt ſich doch annehmen, daß bier 
bie Flut der doriſchen Wanderung fih brach. Es beftand ſchon 
vorher zwifchen Ionern und Dorern ein feharfer Gegenjag, 
und die Ausbildung besjelben bildet einen hervorragenden Zeil 
der griechifchen Vollögefchichte. Attika hielt fich in der Periode 
der griechifchen Völferwanderung nicht bloß frei von ber bori- 
Shen Invafion, fondern entwickelte auch feine Eigentümlich⸗ 
feiten immer mehr und, wie es fcheint, oft gefliffentlich in einer 
den doriſchen Anichauungen und Einrichtungen entgegengefegten 
Weife. 

Seiner geographiſchen Lage hatte es Attila wohl haupt: 
fächlich zu banken, daß fein Gebiet von jener großen Menjchen- 
wanderung, welche Mittelgriechenland und den Peloponnes um- 
geftaltete, verſchont blieb. Freilich Thukydides legt in der treff- 
lichen überſchau ber griechifchen Urgefchichte, womit er fein 
großes Geſchichtswerk einleitet, befonderen Nachdruck auf bie 
Magerfeit des attifchen Bodens, welche nicht geeignet war, ben 
Zug der Wanderer dorthin zu lenken!). Dagegen feien eben 
wegen der Sicherheit. der attifchen Zuftände aus dem übrigen 
Sriehenland zahlreiche VBornehme und Wohlhabende zugewan⸗ 
dert, ſodaß fchließlich Attifa nicht mehr genügenden Raum bot 
für die anmachfende Menge feiner Bevölkerung. Nur dieſe in 
Ruhe ſich vollziehenden Zuwanderungen werben von den alten 
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Schriftſtellern zugegeben, im übrigen aber an der Autochthonie 
der Attiker feſtgehalten. 

Als während des glanzvollen Emporblühens des atheniſchen 
Staates der hiſtoriſche Sinn in Griechenland erwachte und 
eine verläſſigere Kunde der Vorzeit erſehnt wurde, als ſie die 
umlaufenden, offenbar mit Märchen und Erdichtungen verſetzten 
Sagen darboten, da unternahmen wohl nicht wenige Volksſchrift⸗ 
ſteller den Verſuch, für die vielen Jahrhunderte der verſchollenen 
Geſchichte Attikas den verlorenen Inhalt wiederzugewinnen. Die 
Ergebniſſe waren, wie wir teils aus den Bruchſtücken der ſo⸗ 
genannten Logographen, teils aus den gelegentlichen Bemer⸗ 
kungen der großen griechiſchen Geſchichtsſchreiber erſehen, viel⸗ 
fach widerſprechend und unklar. Alle ſtimmten zwar darin über⸗ 
ein, daß in die attiſche Urzeit ein gewaltiger, dem Herakles 
ähnlicher Heros, Theſeus, zu verlegen ſei, und ſchreiben dieſem 
eine Reihe von Fühnen, die Sicherheit und Ordnung bes Landes 
fördernden Thaten zu. Da jedoch Theſeus allgemein als Zeit- 
genofje des Herafles und der Argonauten galt, bie wir, wenn fie 
gejchichtliche Momente enthalten würden, nach der überlieferten 
Chronologie ungefähr in den Ausgang bes breizehnten Jahr- 
hunderts vor Chriſtus fegen müßten, jo war das Beftreben der 
Geſchichtenſammler, wie des auf feine Autochthonie ftolzen atti- 
chen Volkes darauf gerichtet, bie Yandeschronif in einer noch 
viel früheren Zeit anheben zu laffen, um dadurch einen Vor⸗ 
zug vor den übrigen griechifchen Gebieten zu gewinnen. Dem 
Nationalhelden Thefeus wurben vier, fpäter neun Könige als 
Vorfahren gegeben, und man wußte fchließlih die Genealogie 
bes Herrfchergefchlechts bis ins achtzehnte Jahrhundert vor 
unferer Zeitrechnung zurüdzuleiten ). Diefer verwegene Auf: 
bau der verſchollenen Gefchichte Attifas Fällt in bie Zeiten Des 
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ſechſten und fünften Jahrhunderts, wo die Griechen mit den 
Orientalen, beſonders den Agyptern, in immer nähere Beziehung 
traten und voll Beihämung Kenntnis nahmen von den in eine 
weitentlegene Periode reichenden Geſchichtsdenkmälern derjelben, 
während fie ſelbſt nur eine ſchwankende Überlieferung ber legten 
wenigen Jahrhunderte aufweifen konnten. 

Freilich brachten jene patriotifchen Erzähler nicht viel mehr 
als Liften von Namen zuftande, benen die umlaufenden Sagen 
unglaublichen Inhalts keinen gejchichtlichen Charakter verleihen 
fonnten. Manche Königögeftalt entſprang wohl ber freien 
Phantaſie des Volkes oder der Erzähler, wobei mitunter An- 
lehnung an einen jchon vorhandenen Gegenftand oder Sprad- 
ausdruck ftattfand. Weil die attifchen Pelasger den Namen 
Kranaer führten’), jo wurde ein König Kranaos gefchaffen. 
Weil ebendiejelben auch Kefropiden genannt wurden und bie 
Burg von Athen Kekropia hieß, jo erjtand in ber Überliefe- 
zung ein König Kekrops, der in der Folge, um ſchon das 
Athen der Urzeit mit dem inzwijchen näher gerüdten Orient 
in Zufammenhang zu bringen, gar zu einem Einwanderer aus 
AÄghpten geftempelt wurde. Es hatten ja von den Orientalen 
nur die Phönizier großen Einfluß auf Griechenland geübt, 
aber in Attila, wo in dem raftlofen Emporklimmen zu höherer 
Rulturftufe alle Geifter mehr mit der Gegenwart und Zu- 
funft als mit der Vergangenheit befchäftigt waren, haftete ein 
viel Heineres Maß von Erinnerungen an bie phönizijche Ein- 
wirkung als in anderen Zeilen bes griechiſchen Bodens. Die 
Phönizier batten die attijche Küfte ebenfo wie andere grie- 
chiſche Geftade befucht und dort Niederlaffungen zum Zwecke 
bes Woarenvertriebs8 und Tauſchhandels angelegt, nach ihrer 
Vertreibung jedoch entiwidelte ſich das attijche Vollstum in fo 
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urſprünglicher Kraft und Selbſtändigkeit, daß bier Die an⸗ 
regende Wirkſamkeit der einſt kulturftärkeren Fremdlinge faſt 
in Vergeſſenheit geriet. Auch die glückliche Bekämpfung und 
Vertreibung der Phönizier entſchwand dem Gedächtnis der 
Attiker; kaum daß in umlaufenden Sagen, unter welchen die 
Erzählung von Theſeus' ruhmreichem Kampf gegen den menſchen⸗ 
freffenden Minotaur, ein phönizifch-Tretifche8 Ungeheuer, die be- 
deutjamfte ift, eine verfchleierte Erinnerung an den ſchnell oder 
mühſam errungenen Sieg erhalten blieb. 

Ein bejonderes Augenmerk richteten die Sammler ber alt- 
attifchen Gejchichten natürlich auf Thefeus. Sie förberten 
über die wechfelvolle Regierungszeit diefes Königs fo ausge 
führte Darftellungen zutage, daß jeber Zweifel an der ge 
ſchichtlichen Criftenz des Stammbelden verftummte. Thufy- 
bides, der zum erſtenmale, foweit wir wiſſen, in bie Betrach⸗ 
tung und Behandlung der griechiichen Vorgejchichte den Geift 
der Stepfis und Kritik trug, war doch weit entfernt, ben 
ruhmbebedten Namen des Theſeus gänzlich and dem Buche 
der Gejchichte zu tilgen. Sogar das in ber Überlieferung 
vor Theſeus beftehende Königtum ift für Thulydides eine ge- 
ſchichtliche Thatſache, welche Auffafjung immerhin Beachtung 
verdient. Über Thefeus aber berichtet er im einer gelegent- 
lichen Abjchweifung vom Gegenftande feines Werkes mit folcher 
Beitimmtheit, daß wir Mar erſehen, wie in feinem Zeitalter 
ber erwachenden Wifjenjchaft, ver Aufklärung und der Zweifel- 
jucht wenigftens der Glaube an die gejchichtliche Wefenheit und 
Bedeutung des alten Stammheros noch völlig unerjchüttert 
war. Er berichtet nämlich, daß Theſeus dem attifchen Gebiete 
bie politiiche Einheit verlieh: während unter ben früheren 
Königen die Attiler in einzelnen Städten mit ganz felbftän- 
diger Verwaltung wohnten, vernichtete Theſeus die Selbitän- 
bigfeit biejer Städte, fammelte eine größere Maſſe der Be⸗ 
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völferung in Athen und erhob diefe Stabt zum ausfchliep- 
lichen Sig der Landesregierung. Zur Erinnerung an diefe 
Einigung der attijchen Bevölkerung feierten die Atbener fortan 
das Feſt der Synoikiai). Auch in den Zeiten nah Thuky⸗ 
dides wagte fich Feine Kritit an die Perfon des Theſeus. 
Unter den berrlichen Biographieen Plutarchs ift Theſeus' Bild 
mit bejonderer Anmut ausgeführt. Wenn man bei dieſem 
philofophifch gebildeten und dem Wunberglauben abgeneigter 
Geſchichtsſchreiber bie georbnete Lebensbeſchreibung des könig⸗ 
lichen Helden verfolgt, fo kann man fich oft jchwer des Ein- 
bruds erwehren, daß hier wahre und glaubwürbige Gefcheb- 
niffe und Einrichtungen an eine zwar von Sagen umfponnene, 
aber keineswegs erdichtete Geftalt angefnüpft find. In The 
feus ift das Übermenfchliche und Wunderbare auf ein viel 
kleineres Maß eingefchräntt als in Heralles; das meifte, was 
von Theſeus berichtet wird, erfcheint möglich, manches fogar 
wahrfjcheinlich. - Aber freilich die ätzende Kritik unſeres gegen- 
wärtigen Zeitalters hat Theſeus' ftrahlendes Bild gänzlich aus 
den Gebenfblättern der Vergangenheit entfernt, und mit Wider⸗ 
ftreben muß fich jet ber Wiebererzähler der alten Geſchichten 
entfchließen, an einem feffelnden Stoffe mit Stillſchweigen vor- 
überzugeben. 

Hat die gegenwärtige Kritik die Perfon des Theſeus in 
nichts aufgelöft, jo muß fie bo auf Grund ebenderfelben 
alten Überlieferung die Wirklichkeit einzelner an den Namen 
des attifchen Heros gefnüpften Thatſachen zugeben. Es ift 
nicht zu leugnen, daß Attila einft in mehrere Gemeinweſen 
zeriplittert war, blutige Fehden zwiſchen den Einzelſtaaten aus- 
gefochten wurden, Athen während einer geraumen Zeit klein 
und ohnmächtig war. Dean vermutet, Daß Eleufis, das von. 
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Prieftern geleitet wurde, fih am längften in jeiner Selbftän- 
digkeit erhielt, und daß die noch vorhandenen Mauerreſte einer 
alten Befeftigungslinie, am Meeresufer zwiichen Eleuſis und 
Athen beginnend und bis zur Höhe des Parnes ſich hinziehend, 
Zeugnis ablegen von dem feindjeligen Verhältnis der beiden 
Nachbargemeinden, wovon übrigens auch die Überlieferung 
meldet ). Hauptfächlid zwei Momente haben in Attila, wie 
in fo vielen Landſchaften, die Einigung der politijch getrennten 
Gebiete herbeigeführt — der Krieg und bie Religion. Es tft 
nicht zu zweifeln an der von ber Überlieferung berichteten 
Thatfache, daß die Herren von Athen ehrgeizig, Friegstüchtig 
und eroberungsluftig waren und die Unterwerfung von ganz 
Attila mit Entjchloffenheit und Ausdauer burchführten. Und 
diefer politifchen Einheitsbeftrebung hatte bie Religion bereits 
vorgearbeitet, indem da und bort eine Anzahl benachbarter 
Gemeinden fich zur gemeinjamen Benugung und Ehrung eines 
Heiligtumes in einen religiöfen Bund vereinigt hatte. Un- 
zählige Male in der Gejchichte Hat fich die Religion als ein 
ftarfe8 Bindemittel bewährt, ftärfer als gemeinfame Sprache 
und Abftammung. Aber allzu felten bat fie ihre fittigende und 
verfühnende Macht bis zu dem Grabe bewieſen, daß in allen 
von ihrem Bande Umfchlungenen der Eriegerifche Trieb völlig 
gebändigt wurde. So wurden die Fehben ber attifchen Sonder⸗ 
gemeinden durch die Religion zwar vermindert und ihre Wild- 
beit abgejchwächt, aber fie hörten erft dann auf, als Die eine 
Sondergemeinde durch ihre überwiegende Macht die Herrichaft 
über die anderen erlangt hatte. Die ftaatlicde Ausbreitungs- 
fraft, Die zumeift in kriegeriſchen Unternehmungen fich kund⸗ 
giebt, mag wohl den bedeutend größeren Anteil an der Einigung 
Attikas Haben, doch der Einfluß der Religion, die mehr in 
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der Stille wirkt und erft in langer Zeit erkennbare Früchte 
zeitigt, darf auch in dieſer frühen Periode nicht unterfchägt 
werben. Theſeus Hatte ber Überlieferung zufolge ein richtiges 
Verftändnis für die einigende Kraft, welche die Religion be- 
reits bewieſen hatte und ferner beweifen Ionnte: er traf bie 
Einrihtung, daß die Panathenäen, das große Feſt Der 
Athene, fortan als eine gemeinfame Neligionsbethätigung aller 
Attiler gefeiert wurden ). Diefe frübefte Entwidelung ber 
Heinen Landſchaft Attila tft gleihfam ein Vorbild der Ent- 
widelung manches großen Weiches, das in ber Folge in das 
Daſein getreten ift, und betätigt ſchon im Heinen das allge 
meine Geje der Gefchichte, daß der Gefellfchaftstrieb der Men⸗ 
Then immer weitere Kreife ziehen muß. 

Der neue Mittelpuntt Attila war auch in geographifcher 
Beziehung der bevorzugtefte Platz der Landichaft. Attila, 
deffen ganze Ausdehnung etwa vierzig Quadratmeilen beträgt, 
ift größtenteils mit Gebirgen bedeckt, deren SKalkfteingipfel bis 
zu einer Höhe von vierzehnhundert Mieter emporfteigen. Unter 
den wenigen Ebenen, die fich zwiſchen denſelben ausbreiten, ift 
die am Fluffe Kephiſos mit einer Länge von ungefähr ſechs 
Stunden bie größte. Fünf Kilometer vom Meeresitrande ent- 
fernt, erhebt fich ein felfiger, nur auf der Weftfeite zugäng- 
liher Hügel, durch feine Die Umgegend beherrſchende Lage ein- 
Indend zur Anlage eines Bollwerkes, einer Akropolis. Er be- 
dedte fih ringsum mit einem Mauerkranze, und die geführ- 
Tide, fanft abfallende Weftfeite wurde geſchützt durch einen 
mächtigen, aus riefigen Blöden aufgeführten Borbau, der nem 
hintereinander Tiegende Thore darſtellte. Im welche Zeit bie 
Erbauung diefer Burg fällt, Täßt fich kaum beftimmen. Sie 
mag, wie bie ähnlichen Bauten auf griechifchen Boden, dent 
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achäiſchen Zeitalter angehören. Nach der Überlieferung war 
das Werk von einem pelasgiſchen Stamme erbaut, der den 
attiſchen Pelasgern in Kultur des Bodens und Aufführung von 
Gebäuden überlegen war und ſpäter aus dem Lande getrieben 
wurde !). Bei der Erwägung dieſer Überlieferung denken wir 
unwillfürlih an die Phönizier, die eben in jenen Künften ben 
Griechen voraus waren und fehließlich verjagt wurden. Warım 
jolfte die Akropolis von Athen nicht ebenfo wie die Kadmeia 
von Theben einige Zeit im Beſitze ber alle wichtigen Punkte be= 
fievelnden und befeftigenden Phönizier gewefen jein? Doch wenn 
dies auch nicht der Fall war, fo ging wenigftens die Anregung 
zu ſolchen Bauten von den Phöniziern aus; dieſe waren für 
bie Griechen Lehrmeiſter in der Kunſt, einen gimftigen Punkt 
ber Landſchaft durch Sprengung, Glättung und Ummauerung 
in eine ſchwer bezwingliche Feſtung umzufchaffen. Die Akro⸗ 
polis von Athen, ſowie die Burgen von Tiryns und Mykenä 
waren viel ftärfer wie bie Burg eines mittelalterlichen Ritters 
ober Grafen, und fchon wegen diefer Stärke iſt ihr unmittel- 
barer oder mittelbarer Urfprung von ben Orientalen berzu- 
leiten, welche alfein in jenen Zeiten im Befite einer entwidelten 
Bautechnik waren. 

Um ben Fuß der Akropolis entjtand in allmählicdem An- 
wachjen die Stadt Athen. Ein plößliche ſtarke Mehrung ihrer 
Bürger erhielt fie der Überlieferung zufolge durch ifre Erhebung 
zum beberrichenden Mittelpunkt Attifas, indem naturgemäß aus 
allen Zeilen der Landſchaft ein beträchtlicher Zuzug ftattfand; 
ja Theſeus foll die Anwohner und Auswärtigen durch das 
Angebot größerer Freiheiten fürmlich eingeladen und die vor- 
nehmen Gefchlechter der übrigen attifchen Ortſchaften zur Über- 
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ſiedelung geradezu gezwungen haben). Athen, bisher ſchwach 
bevölfert und nicht viel größer als andere Stabtgemeinden 
Attikas, überflügelte diefelben in ſolchem Grade, daß fie fchlief- 
lih als die einzige Stabt der Landſchaft betrachtet wurde 
und jene zu Dörfern berabianten. 

Über die gejelffchaftliche Gliederung der Bevölkerung wird 
berichtet, daß fie jchon zu Thefeus’ Zeit in die drei Stände 
der Eupatriden, der Geomoren und ber Demiurgen 
geteilt war. Es war natürlih, daß mit dem Emporblühen 
ber Stadt bie fich ftetd vergrößernde Zahl der Handelsleute, 
Gewerbetreibenden und Handwerker — das find die Demiur- 
gen — ben adeligen und begüterten Eupatriben und ben auf 
dem Lande wohnenden Bauern, Geomoren oder Apölen ge- 
nannt, als ein gejchloffener Stand gegenübertrat. Würde eine 
Chronik der Stadt Athen auf die Nachwelt gelommen fein, 
jo würden wir wohl fchon die frühefte Periode von dem er- 
bittertften Kampf der Stände erfüllt jehen, wie er in Rom 
und in den meiften emporblübenden Städterepublifen alter und 
mittlerer Zeiten ftattfand. Plutarch behauptet unter Berufung 
auf Ariftoteles, die gejellichaftlichen Verhältniffe und politifchen 
Rechte der drei Stände jeien fchon von Theſeus genau feit- 
geftellt worden und diejer gefeßgebende König, einen Zeil feiner 
eigenen Rechte aufgebend, jei der erfte geweſen, ber aus Liebe 
zu feinem Volke den Abjolutismus abgefchafft Habe). Die 
jpätere Entwidelung des attijchen Bürgerrechts fpricht jedoch 
allzu deutlich dafür, daß eine folche Auffaffung bes fernliegen- 
ben Zeitraums mehr aus ber Übertragung eines jpäter aus- 
gedachten und vielbejprochenen Ideals in die entlegenfte Vor⸗ 
zeit als aus verläffigen Quellen der Überlieferung hervorging. 
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Gerade in der Zeit, als die Stadt Athen zur Beherrſcherin 
von Attika emporblühte, waren die ſtändiſchen Verhältniſſe ver⸗ 
mutlich noch ganz ungeordnet und der Parteikampf tobte bef- 
tiger als fpäter. Diefer Kampf brachte den Eupatriden, den 
Adeligen, den Sieg für eine geraume Zeit. Jahrhunderte lang 
übten fie eine Herrſchaft über Athen und Attifa, die zwar 
nicht fo unmenſchlich hart, aber geradefo unrechtmäßig war 
wie die der Spartaner über das lakoniſche Gebiet. 

Die attifche Gefchichte, fo lückenhaft überliefert, ift doch in 
verjchiedener Beziehung ungemein lehrreich. Auch die foziale 
Entwidelung des attifchen Volkes ift ein worbereitendes Abbild 
der europäiſchen Geſellſchaftsgeſchichte Wir finden in bem 
Heinen griechifchen Bezirk und in den großen Reichen Europas 
biefelben Phaſen der Entwidelung, denſelben Kreislauf der 
fozialen Zuftände, bie unausgefegt dem Wechfel, der Erneue⸗ 
rung oder Ruckbildung unterworfen find. Die Herrichaft ber 
Aoeligen war in Attila fo wenig wie im mittelalterlichen 
Europa die erfte und urfprüngliche Phafe der gejellichaftlichen 
Entwidelung. Sie war vielmehr hier wie dort das Ergebnis 
eines langwierigen wirtfchaftlicden Kampfes, in welchem bie 
früher vorhandene große Maffe der mäßig begüterten Freien 
allmählich zu einer geringfügigen Zahl zufammengejchmolzen 
war. Bet ben pelasgifchen Griechen war wie bei ben alten 


‚Germanen der Stand der Freien an Zahl und Macht vor- 


herrſchend und das ftaatliche Zufammenleben beruhte auf dem 
Grundfag der Gleichbereihtigung aller, wobei dem Abel und 
dem Königtum nur aus Vertrauen oder Dankbarkeit einige 
Vorrechte und Würben eingeräumt wurben. Aber biefe Freien, 
aus welchen die Hauptmaffe ver Bevölkerung beftanb, blieben 
nur fo lange im Befige ihrer jouveränen Rechte, als durch 
die Beſchränktheit ihrer Privatgliter eine gewiffe Gleichheit 
unter ihnen verbürgt war. So lange fie ein fo Heines Beſitz⸗ 
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tum hatten, daß ſie wenige oder gar keine Sklaven zur Be⸗ 
wirtſchaftung brauchten, blieben ſie einander gleich und eben⸗ 
bürtig. Als aber nach dem natürlichen Lauf der Dinge der 
Unterſchied in den Beſitzverhältniſſen immer größer wurde und 
mancher über eine große Schar von Dienern oder Leibeigenen 
gebot, während andere mit eigener Hand ihr Stückchen Feld 
bebauen mußten, da hörte, falls nicht ausnahmsweiſe, wie in 
Sparta, vom Staate der weiteren Ausbildung der Unterſchiede 
feſte Schranken gezogen wurden, mit der materiellen Gleichheit 
die politiſche Gleichberechtigung auf, und die große Zahl der 
Minderberechtigten wurde ſchließlich ein Volk von Unter⸗ 
drückten. Wie im Mittelalter aus den freien Germanen 
größtenteils Dienende, Unfreie und Leibeigene wurden, jo be- 
ftand in Attika und in anderen griechiſchen Landſchaften ſchon 
zur Zeit der doriſchen Wanderung die Mehrheit der Bevölle⸗ 
rung aus Minderberechtigten und Sklaven. Die zahlreichen 
Sklaven, die wir bereits in homeriſcher Zeit in Griechenland 
antreffen, waren zu einem beträchtlichen Teil Nachkommen von 
urſprünglich freien Griechen; denn eine fo große Menge konnte 
damals unmöglich bloß durch Krieg ober Kauf erworben fein. 
Herodot macht die gelegentliche, von neueren Forſchen kaum 
beachtete oder in ihrer Nichtigkeit beftrittene Bemerkung, die 
Athener und die Griechen überhaupt hätten in der früheſten 
Zeit gar feine Sklaven gehabt !). Dieje Behauptung jcheint 
begründet zu fein ober läßt fich höchſtens dahin einjchränten, 
baß die Zahl der Sklaven urjprünglich ſehr gering war. 
Noch jede größere Gefellichaft von Menſchen, deren Beſitzver⸗ 
hältniffe nicht von vornherein durch zwingende, mehrere 
Generationen überbauernde Gejege georbnet waren, geriet in 
denſelben Entwidelungsprozeß, der den Gegenfat von Reiche 


1) Herod. VI, 187. 
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tum und Armut, Herrentum und Stnechtichaft ausbildet. Doch 
auch allerorten bat das Emporftreben der Stäbte eine Rück— 
kehr zur früheren Gleichberechtigung angebahnt. So erkennen 
wir auch in dem aufblühenden Athen frübzeitig die Keime zu 
den großen Ummälzungen, welche fpäter wiederum eine gewiffe 
Ausgleichung der Geſellſchaft berbeiführten. Freilich machte 
diefe demofratifche Ausgleichung in den erften Sahrhunderten 
faum merkliche Yortichritte, weil gerade die Adelsgefchlechter 
in Menge vom freien Lande und aus ben kleineren Ortfchaften 
in die Stadt zogen und baburch in der Lage waren, hier ein 
ftarfes Adelsregiment aufzurichten. Noch viel länger bat fich 
in dem neueren Europa die Ausgleichung der Ständeunter- 
ſchiede verzögert: erft nach einem Jahrtauſend wurde dem 
Grundfag der politifchen Gleichheit aller Staatsangehörigen 
Geltung verſchafft. 

Älter als die Einteilung der attifchen Bevölferung in drei 
Stände war die ſchon von alten Autoren vielfach mißverftandene 
Einteilung berfelben in vier Phulen oder Stämme. ‘Dieje vier 
Phylen mit den altertümlichen und ſchwer erflärbaren Namen 
Geleontes, Argadeis, Ägikoreis, Hopletes ftammen 
aus der Zeit, wo die Mehrheit der Attifer noch aus Freien 
beftand, vielleicht aus jener entfernten Periode, wo das jontjche 
Volt, in eben diefe vier Stämme geteilt, in Attila eingewanbert 
war. Ihr hohes Alter wird bekräftigt durch bie Überlieferung, 
welche die vier Stämme von den Söhnen des Ion, des fagen» 
baften Stammvaters des jonifchen Volfes, herleitet !). Wir 
haben gejeben, daß die in den Peloponnes eingedrungenen Dorer 
aus drei Stämmen beftanden und diefe Dreiteilung auch in ben 
ipäteren Jahrhunderten beibehielten; ebenjo Hat fich bei ben 





— — — 


1) Herod. V, 66. Eurip. Jon 1575ff. Plut. Sol. 23. Poll. 
vII, 109. 
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Jonern, nicht bloß bei den attifchen, fondern auch bei den 
Heinafiatifchen, die Außerliche Form der PVierteilung erhalten. 
Der ariftofratiide Charakter, den allmählich die Mitglieder 
der vier Stämme angenommen batten, bat nicht wenig zum 
Bortbeftande der Gliederung beigetragen, denn ſtets war ber 
Adel geneigt, die Erinnerung an feine ältejten Ahnen zu be⸗ 
wahren und ſich an überlieferte Formen zu Hammern. Aber 
da e8 in Attila urfprünglich jchwerlich eine unterworfene Volks⸗ 
maffe gab, über welche die vier joniſchen Stämme, wie bie 
Dorer über ihre Unterthanen, gebieten konnten, jo müffen wir 
annehmen, daß die Menfchenzahl diefer Stämme im Laufe der 
Zeit eine ftetige Minderung erfuhr oder wenigftens niemals 
in demfelben Verhältnis, wie die übrige Bevölkerung der Ge- 
werbetreibenden und der Bauern, zunahm. In der Blütezeit 
ber atbenijchen Adelöherrichaft, in der Periode vor Drakon 
zählten die vier Stämme höchſtens ein paar taufend Eupatriden. 
Allerdings berechnet fi nach den Angaben des Ariftoteles, 
wonach jede Phyle drei Phratrien, jede Phratrie dreißig Ge⸗ 
ſchlechter, jedes Geſchlecht dreißig Männer enthielt, die Zahl 
der Eupatriden auf 10800 Männer!). Dieje Angaben be- 
ziehen fich jedoch, wie es fcheint, auf eine ziemlich ſpäte Zeit, 
in welcher bereit zahlreiche Bürgerfamilien in die Eupatriden- 
geichlechter eingedrungen waren, gleichwie in Rom unter König 
Tarquinius Priscus der Patrizierftand eine ftarfe Mebrung 
durch plebejiſche Familien erhielt. 

Bon Anfang an war das Beftreben der Eupatriben jelbft- 
verſtändlich nicht bloß auf Unterbrüdung der unteren Stände, 
fondern auch auf Beſchränkung und Befeitigung der Königs- 
gemalt gerichtet. Der Überlieferung zufolge wurde ſchon The⸗ 
jeus durch einen alfgemeinen Aufftand der Athener vom Throne 


1) Aristoteles, Schol. Plat. Axioch. 465 (Müller II, 106). 
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geftoßen und der Führer der Umfturzpartei, Meneftheus, auf 
denfelben erhoben‘). Aber die Partei des Theſeus bradhie 
jpäter eine Reaktion zuftande, wodurch die Theſeiden wieber 
die Krone erlangten und in vier Vertretern, Demophon, Oxyn⸗ 
ta8, Apheidas, Thymötes, ungefähr fechzig Jahre fich behaupteten. 
Die Namen ber drei leßtgenannten Thefeiden bat man als der 
Scharfe, der Schonungslofe, der Leidenfchaftliche gedeutet und 
hieraus auf den Charakter ihrer Träger gefchloffen; viel eher 
ift anzunehmen, daß diefe Könige, falls fie nicht überhaupt in 
das Gebiet der unbegründeten Sage zu verweilen find, in 
ihren Machtbefugniffen von den berrichfüchtigen Adeligen immer 
mebr gejchmälert wurden. Thymötes wurde abgejett und das 
Scepter dem eingewanderten Fürſten von Pylos, Melanthog, 
übertragen. Nach der Überlieferung errang ber letztere durch 
einen rühmlich unternommenen Zweilampf die Krone. Die 
Athener gerieten nämlich damals mit den Böotern in Krieg, 
und nach der berrichenden lobenswerten Sitte, welche greuel- 
vollen Kämpfen und unndtigem Blutvergießen Einhalt thun 
jollte, erbot fih zur Entſcheidung des Streites der böotijche 
König zum Zweilampf. Der atbenifche König Thymötes jedoch 
lehnte die Herausforderung ab, und Melanthos, der, von ben 
Dorern aus dem Peloponnes vertrieben, in Attila freundliche 
Aufnahme gefunden batte, trat freiwillig zur Austragung des 
Streites hervor, befiegte den Gegner und wurde von den dank⸗ 
baren Athenern auf den Thron erhoben?). Solche Erzählungen, 
deren es aus der ritterlichen Vorzeit der Griechen nicht we- 
nige giebt, beweifen die hoben Anforderungen, welche man da⸗ 
mals an die Inhaber ber höchiten Gewalt ftellte. ‘Doch viel- 
leicht größeren Anteil an der Enttbronung bes Theſeidenhauſes 


1) Plut. Thes. 34. 
2) Paus. II, 18. Herod. V, 65. Ephoros, Fragm. 25. Strab. 398. 
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batte die räntefüchtige Herrichbegierde ber Eupatriben, denen 
ein Wechfel der Dynaſtie Gelegenheit zur Beichräntung ber 
Königsgewalt gab. Auf Melanthos folgte fein Sohn Kodros, 
ber fich bei dem brobenden Einbruche der Dorer für die Ret⸗ 
tung feines Volles geopfert haben joll!). Der Glaube an ben 
Opfertod des Königs war in ber fpäteren Zeit jo ftark, daß 
ibm von den Atbenern die Ehren eines Heros erwieſen und 
man am Ufer des Jliſſos die Stelle zeigte, wo er getötet 
wurde 2). 

Kodros' Ende, pas nach der überlieferten Chronologie un⸗ 
gefähr um das Jahr 1066 vor Chriftus fallen würde, wurbe 
im Altertum gewöhnlich als der ruhmwürdige Abfchluß der 
atheniſchen Königsberrichaft bezeichnet. Die republilanigchen 
Athener, welche zwiſchen Monarchie und Tyrannei feinen Unter- 
ſchied gelten ließen, entjchuldigten die Unterwürfigfeit ihrer 
Vorfahren mit den außerordentlichen Verdienften der damaligen 
Könige?) und endigten die Gejchichte ihrer erften Monarchie 
an dem Punkte, wo die umlaufenden Erzählungen von einer 
legten beroifchen That des Königtums fündeten. Bon Kodros 
Nacfolgern waren feine wirklichen oder erdichteten Ruhmes⸗ 
thaten im Umlauf. So entjtand die Sage von einer fürm- 
lichen Abichaffung des Königtums. Es läßt fich jedoch mit 
binlängliher Sicherheit behaupten, daß diefe Sage ziemlich 
jpäten Urſprungs tft und noch nicht einmal zur Zeit Platong, 
welcher Kodros jowohl des Ruhmes wegen, al8 auch zur Ret⸗ 
tung der Krone für feine Kinder den Tod ermwählen läßt, Gel- 
tung hattet). Es ift fein Zweifel, daß das erbliche König⸗ 
tum nach Kodros noch längere Zeit fortbeftand, wie denn in 


1) Vellej. Paterc. I, 2. Just. II, 6. Herod. V, 76. 
2) Polyaen. I, 18. Paus. I, 19. 

3) Aristot. Pol. VIII, 8, 5. 

4) Plat. Symp. p. 208. 


12 Die letzten Könige von Athen. 


geftoßen und ber Führer ver Umfturzpartei, Meneftbeus, auf 
denfelben erhoben‘). Aber bie Partei des Theſeus brachte 
jpäter eine Reaktion zuftande, woburd die Theſeiden wieder 
bie Krone erlangten und in vier Vertretern, Demophon, Oxyn⸗ 
ta8, Apheidas, Thymötes, ungefähr jechzig Jahre fich behaupteten. 
Die Namen ber brei legtgenannten Theſeiden hat man als ber 
Scharfe, der Schonungslofe, der Leidenjchaftliche gebeutet und 
hieraus auf den Charakter ihrer Träger gefchloffen;; viel eher 
ift anzunehmen, daß dieje Könige, falls fie nicht überhaupt in 
das Gebiet der unbegründeten Sage zu verweilen find, in 
ihren Machtbefugniffen von ven herrichfüchtigen Adeligen immer 
mebr gejchmälert wurden. Thymötes wurde abgejegt und das 
Scepter dem eingewanberten Fürſten von Pylos, Melanthos, 
übertragen. Nach der Überlieferung errang der letztere burch 
einen rühmlich unternommenen Zweilampf die Krone. Die 
Athener gerieten nämlih damals mit den Böotern in Krieg, 
und nach der herrichenden Iobenswerten Sitte, welche greuel- 
vollen Kämpfen und unnötigem Blutvergießen Einhalt thun 
follte, erbot fich zur Entſcheidung des Streites der böotiſche 
König zum Zweilampf. ‘Der athenifche König Thymötes jedoch 
lehnte die Herausforderung ab, und Melanthos, der, von den 
Dorern aus dent Peloponnes vertrieben, in Attila freundliche 
Aufnahme gefunden hatte, trat freiwillig zur Austragung bes 
Streites hervor, befiegte den Gegner und wurde von den dank⸗ 
baren Athenern auf den Thron erhoben?). Sole Erzählungen, 
deren es aus der ritterlichen Vorzeit der Griechen nicht we⸗ 
nige giebt, beweifen die hoben Anforberungen, welche man ba= 
mals an die Inhaber der höchſten Gewalt ſtellte. Doch viels 
leicht größeren Anteil an der Entthronung des Theſeidenhauſes 


1) Plut. Thes. 34. 
2) Paus. 1I, 18. Herod. V, 65. Ephoros, Fragm. 25. Strab. 393. 
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hatte die räntefüchtige Herrſchbegierde der Eupatriden, denen 
ein Wechjel der Dynaſtie Gelegenheit zur Beſchränkung ber 
Königsgewalt gab. Auf Melanthos folgte fein Sohn Kodros, 
ber fich bei dem drohenden Einbruche der Dorer für bie Ret- 
tung feines Volles geopfert haben joll!). Der Glaube an ben 
Opfertob des Königs war in ber fpäteren Zeit jo ſtark, baß 
ihm von den Atbenern die Ehren eined Heros erwiejen und 
man am Ufer des JIliſſos die Stelle zeigte, wo er getötet 
wurde ?). 

Kodros’ Ende, das nach der überlieferten Ehronologie uns 
gefähr um das Jahr 1066 vor Ehriftus fallen würde, wurbe 
im Altertum gewöhnli als der ruhmwürdige Abfchluß ber 
atheniſchen Königsherrichaft bezeichnet. Die republilanigchen 
Athener, welche zwijchen Deonarchie und Zyrannei feinen Unter- 
ſchied gelten ließen, entjchuldigten die Unterwürfigfeit ihrer 
Vorfahren mit den außerordentlichen Verdienften der damaligen 
Könige?) und endigten die Gefchichte ihrer erjten Monarchie 
an dem Punkte, wo die umlaufenden Erzählungen von einer 
legten beroifchen That des Königtums fündeten. Bon Kodros’ 
Nachfolgern waren feine wirklichen oder erbichteten Ruhmes⸗ 
thaten im Umlauf. So entjtand die Sage von einer fürm- 
lichen Abjichaffung des Königtums. Es läßt ſich jedoch mit 
binlänglicder Sicherheit behaupten, daß dieſe Sage ziemlich 
jpäten Urſprungs ift und noch nicht einmal zur Zeit Platong, 
welcher Kodros ſowohl des Ruhmes wegen, als auch zur Net- 
tung der Krone für feine Kinder den Tod erwählen läßt, Gel⸗ 
tung hatte“). Es ift kein Zweifel, daß das erbliche König⸗ 
tum nach Kodros noch längere Zeit fortbeftand, wie denn in 


1) Vellej. Paterc. I, 2. Just. I, 6. Herod. V, 76. 
2) Polyaen. I, 18. Paus. I, 19. 

3) Aristot. Pol. VIII, 8, 5. 

4) Plat. Symp. p. 208. 
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ber parifchen Marmortafel die erften fünf Iebenslänglichen Ar- 
chonten — diefen Namen fegten die fpäteren Schriftiteller 
an die Stelle des Königstitels — ausprüdlich als Könige be- 
zeichnet werden‘). Trotzdem ift das Königtum feit Kodros 
als das Schaitenbild der früheren unbeſchränkten Monarchie 
aufzufaffen. Ohnmächtig danieverliegend Tonnte es fich nach 
feiner Richtung hervorthun und fiel, obwohl bereits in bie 
wahrhaft gejchichtliche Zeit Hereinreichend, der verbienten Ver⸗ 
gefjenbeit anbeim. Die Adelsherrſchaft der Eupatriden ſchlug 
immer tiefere Wurzeln und unterwarf das Königtum ihrem 
Willen. Mit Recht können darum die auf König Kodros 
folgenden Jahrhunderte das ariftofratiiche Zeitalter ber athe⸗ 
nifchen Geſchichte genannt werben. 

Wenden wir uns von ber Gejchichte des Heinen Attika 
wiederum zu jenen großen Wanderungen, durch welche bie 
meiften griechifchen Landjchaften umgeftaltet oder erfrifcht 
wurden und das Helfenentum nee Gebiete gewann. Nach der 
Ummwälzung des feſtländiſchen Bodens wurden die Infeln und 
gegenüberliegenden Küften von der Bewegung ergriffen. Wir 
dürfen annehmen, daß ſchon vor der borifchen Wanderung bie 
Infeln des Agätfchen Meeres, vielleicht auch das Heinafiatifche 
Geftade, von Stämmen pelasgifcher Griechen benölfert waren, 
welche den Kampf mit ven Phöniziern und Karern zwar fieg- 
reich überftanden, aber in demfelben einen Zeil ihrer Lebens- 
fraft erjchöpft hatten. Es beburfte neuer Hilfszüge vom Feſt⸗ 
lande her, um das mühſam gewonnene Gebiet zu behaupten 
und zu vergrößern. Solche Hilfszüge Haben wohl fchon feit 
ber früheften Zeit in ununterbrochener Folge ftattgefunven, wie 
wir überhaupt niemals vergeffen dürfen, daß nicht bloß das 
borifche, ſondern auch das vorborifche Zeitalter das Schaufpiel 


— 


1) Marm. Par. 27-31. 
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einer immerwährenden Wanderung und Verſchiebung der grie- 
chiſchen Stämme darbietet. Aber in weit größerem Umfange 
als früher erfolgten dieſe Hilfszüge in unmittelbarem An- 
ſchluß an die doriſche Wanderung. Auf diefen Zufammen- 
bang wenigftens verweift die Überlieferung mit ſolchem Nach- 
druck, daß eine völlige Verwerfung besfelben ſchwerlich ben 
Grundfägen einer befonnenen Forſchung entſpricht. Drei große 
Auswanderungen vom griechiichen Feſtlande gegen Often bin 
werben von der Überlieferung an bie dorifche Wanderung ge- 
Müpft: die äolifche, die jonifche, die doriſche. 

Unter dem Namen Aoler wurde feit den Zeiten, wo bie 
Dorer in einen ſchärferen biftorifchen Gegenfag zu den Jonern 
treten, eine ganze Reihe griechifcher Stämme ſowohl des Heimat- 
landes als auch der Fleinafiatifchen Küfte zufammengefaßt?), 
ja der Name wurde vermutlich auf alfe diejenigen Griechen 
ausgedehnt, welche vornehmlich wegen ihrer Tprachlichen Eigen- 
tümlichfeiten weder zu den Dorern noch zu den Ionern gezählt 
werben konnten. ‘Der Gefamtname Achäer kam infolge der 
erbitterten Zufammenftöße außer Gebrauh, und an deffen 
Stelle traten jest die drei Stammnamen. Unter den nach 
Kleinafien und auf die Infeln Lesbos und Tenedos aus- 
gewanberten Aolern find Hauptfächlih die von den Dorern 
aus ihren Wohnfigen verdrängten Achäer zu verftehen. Zwei 
große, in mehreren Jahrzehnten fich vollziehende Auswanderungs- 
züge folfen der Überlieferung zufolge ftattgefunden haben. Der 
eine ging aus von dem lakoniſchen Amyklä und nahm ben 
Weg durch Arkadien, Böotien, Theffalien, Thrakien, fette 
über den Hellespont umd fievelte fi an der Propontis und 
auf der Infel Lesbos an. Der andere rüdte durch Lokris, 
wo er längere Zeit verweilte, fehlug dann den Seeweg nad) 


1) Strab. 333. 
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der parifchen Marmortafel die erften fünf lebenslänglichen Ar - 
Konten — diefen Namen fetten die fpäteren Schriftiteller 
an die Stelle des Königstitels — ausprüdlich als Könige be- 
zeichnet werben‘). Trotzdem ift das Königtum feit Kodros 
als das Schaitenbild der früheren unbefchränften Monarchie 
aufzufaffen. Ohnmächtig daniederliegend konnte es fich nach 
keiner Richtung hervorthun und fiel, obwohl bereits in die 
wahrhaft geſchichtliche Zeit hereinreichend, der verdienten Ver⸗ 
geſſenheit anheim. Die Adelsherrſchaft der Eupatriden ſchlug 
immer tiefere Wurzeln und unterwarf das Königtum ihrem 
Willen. Mit Recht können darum die auf König Kodros 
folgenden Jahrhunderte das ariſtokratiſche Zeitalter der athe⸗ 
niſchen Geſchichte genannt werden. 

Wenden wir und von der Geſchichte des kleinen Attika 
wiederum zu jenen großen Wanderungen, durch welche die 
meiſten griechiſchen Landſchaften umgeſtaltet oder erfriſcht 
wurden und das Hellenentum neue Gebiete gewann. Nach der 
Umwälzung des feſtländiſchen Bodens wurden die Inſeln und 
gegenüberliegenden Küſten von der Bewegung ergriffen. Wir 
dürfen annehmen, daß ſchon vor der doriſchen Wanderung die 
Inſeln des Ägäiſchen Meeres, vielleicht auch das kleinaſiatiſche 
Geftade, von Stämmen pelasgifcher Griechen bevölfert waren, 
welche den Kampf mit den Phöniziern und Karern zwar fieg- 
reich überftanden, aber in vemfelben einen Zeil ihrer Lebens⸗ 
kraft erſchöpft hatten. Es bedurfte neuer Hilfszüge vom Feſt⸗ 
lande her, um das mühſam gewonnene Gebiet zu behaupten 
und zu vergrößern. Solche Hilfszüge haben wohl ſchon ſeit 
der früheſten Zeit in ununterbrochener Folge ſtattgefunden, wie 
wir überhaupt niemals vergeſſen dürfen, daß nicht bloß das 
doriſche, ſondern auch das vordoriſche Zeitalter das Schauſpiel 
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einer immerwäbhrenden Wanderung und Berfchiebung der grie- 
chiſchen Stämme barbietet. Aber in weit größerem Umfange 
al8 früher erfolgten diefe Hilfszüge in unmittelbarem An- 
ihluß an Die dorifhe Wanderung. Auf diefen Zufammen- 
bang wenigftens verweift die Überlieferung mit ſolchem Nach- 
drud, daß eine völlige Verwerfung desſelben ſchwerlich den 
Grundjägen einer befonnenen Forſchung entfpricht. Drei große 
Auswanderungen vom griechifchen Weftlande gegen Often hin 
werben von der Überlieferung an die borifche Wanderung ge- 
Müpft: die äolifche, Die jonifche, die doriſche. 

Unter dem Namen Aoler wurde feit den Zeiten, wo die 
Dorer in einen ſchärferen biftorifchen Gegenfag zu ben Jonern 
treten, eine ganze Reihe griechiſcher Stämme ſowohl des Heimat- 
landes als auch der Fleinafiatifchen Küfte zufammengefaßt?), 
ja der Name wurde vermutlich auf alle diejenigen Griechen 
ausgedehnt, welche vornehmlich wegen ihrer Tprachlichen Eigen- 
tümlichfeiten weder zu den Dorern noch zu den Sonern gezählt 
werden Fonnten. Der Gefamtname Achäer kam infolge der 
erbitterten Zufammenftöße außer Gebrauch, und an deſſen 
Stelle traten jet die drei Stammnamen. Unter den nach 
Kleinafien und auf die Infeln Lesbos und Tenedos aus- 
gewanderten Xolern find Hauptfächlih die von den Dorern 
aus ihren Wohnfigen verbrängten Achäer zu verftehen. Zwei 
große, in mehreren Jahrzehnten fich vollziehende Auswanderungs- 
züge folfen der Überlieferung zufolge ftattgefunden haben. Der 
eine ging aus von dem lakoniſchen Amyklä und nahm den 
Weg durch Arkadien, Böotien, Theffalien, Thrakien, ſetzte 
über ben Hellespont und fiebelte fih an der Propontis und 
auf der Infel Lesbos an. Der andere rücdte durch Lokris, 
wo er längere Zeit verweilte, fehlug dann ben Seeweg nad) 


1) Strab. 333. 
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Kleinafien ein und ließ fich vornehmlich in Kyme nieber"). 
Lesbos und Kyme waren die Hauptpläge der erſten Nieder⸗ 
laffungen und wurden die Ausgangspımlte zur Befiebelung 
des ganzen SKüftengebietes, das feitdem Aolis genannt wurde. 
Es blühte eine Reihe von Städten empor, die von Herodot 
in drei Gruppen geteilt werben: bie zwölf urjprünglichen 
Stäbte, deren Vorort Kyme war, dann bie jechs Städte auf 
ber Inſel Lesbos nebft zwei Städten auf Tenedos und ber 
jogenannten Hundertinſel, endlich bie jüngeren Städte um das 
Foagebirge auf dem durch das berühmtefte Epos gebeiligten 
Boden?). Kein politifches Band, fondern nur die Gleichheit 
bes Urfprungs, der Sprache und Religionsgebräuche ſchloß alle 
Städte zu einer gewiffen Einheit zufammen. 

Noch glänzenderen Erfolg hatte die joniſche Auswan⸗ 
derung, die nach Thukydides und Strabon erft einige Zeit 
nach der dorifchen Wanderung und nach dem Auszug ber 
Aoler erfolgte?). In Attika Hatte ſich namentlich durch den 
Zufluß der von den Dorern aus dem peloponnefifchen Achäa 
verbrängten Joner eine große Menjchenmenge angejammelt, 
weldhe in der mäßig fruchtbaren Landſchaft bald nicht mehr 
genügenden Unterhalt fand. Mber nicht bloß materielle Not, 
jondern auch Linzufriedenheit und Zwift mit ber Regierung 
und benorrechteten Klaffe haben damals, wie ſeitdem unzählige 
Male im alten und neuen Europa, zur Auswanderung ge 
zwungen. Die Überlieferung berichtet bloß von einem Streit 
unter König Kodros’ Söhnen, aus welchem der ältefte, Medon, 
durch den Spruch der Pythia als Sieger hervorging; Neleus, 
ber zweitältefte, und die übrigen Söhne des Kodros wanberten 


— 
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hierauf an ber Spike der Ioner und vieler Athener aus; ben 
Ausziebenden fchloffen fi außer anderen Stämmen Abanten 
ans Euböa, Minyer aus Orchomenos, Kadmeer aus Theben, 
Dryoper, Phoker, Molofier, pelasgiſche Arkader, doriſche Epi- 
daurer an!). Wir kömnen nicht unterſcheiden, welche Anſiede⸗ 
Inngen der Griechen und vornehmlich der Joner auf den Inſeln 
des Agäifchen Meeres ber nachkodriſchen Zeit und welche dem 
früheren Zeitalter der Achäer und Pelasger angehören. Im 
der Überlieferung find bie verſchiedenen Zeitalter der Wan⸗ 
derungen oft verfchmolzen, mancher fpäteren Kolonie ein früher 
Urfprung beigelegt, und umgekehrt. Wir können ebenfo wenig 
feftftellen, welche Kolonieen der kykladiſchen Infeln wirklich von 
Athen aus gegründet wurben, wenn auch die Behauptung meb- 
rerer Schriftfteller nicht unwahrfcheinlich ift, daß die Mehr⸗ 
zahl berfelben athenifchen Urfprungs jei?).., Das weinreicdhe 
Keos, das marmorgefegnete Paros, das fruchtbare Naxos, das 
obftreiche Amorgos, das apollogeweihte Delos, diefe und andere 
Injeln werden an zahlreichen Stellen alter Autoren als Pläbe 
atbenifcher Anfiebelung bezeichnet. Freilich mag in der Folge 
das glanzvoll aufftrebende Athen bemüht geweien fein, feinen 
alten Ruhm in der Kolonifation bedeutend zu vergrößern, und 
auch manche Kolonie, die nicht von Athen ausgegangen war, 
mag fih aus freien Stüden einen Biftorifchen Zuſammenhang 
mit dieſer ruhmvollen Metropole des jonishen Stammes er- 
dichtet haben. Desgleichen Täßt fich nicht mehr entſcheiden, 
ob die Beſiedelung ber mittleren Weftlüfte Kleinafiens, worin 
das Hauptmoment der fogenannten jonifchen Auswanderung zu 
erbliden ift, ganz oder teilweife von Athen ausging. Schon 
zu Derodots Zeiten wurde der athenifche Urfprung der ſämt⸗ 


1) Paus. VII, 2. Herod. I, 146. 
2) Thuk. I, 12. Piut. de exil. 10. 
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lichen zwölf Jonerſtädte mit Nachdruck behauptet‘). Aber wenn 
auch die Zahl der athenifchen und übrigen Ankömmlinge noch 
jo groß war, fo mußte doch bald eine Vermiſchung mit der 
einheimifchen Bevölferung eintreten. Herodot erzäßlt, die athe- 
nifchen Auswanderer hätten feine Weiber aus der Heimat mit- 
gebracht, fondern fi Karierinnen genommen, deren Väter und 
Männer von ihnen getötet wurden, und er leitet davon bie eigen- 
tümliche Sitte der Milefierinnen ab, welche mit ihren Männern 
nie zufammen fpeifen, noch diejelben bei Namen rufen, denn dazu 
bätten fich jene geraubten Frauen und Jungfrauen untereinander 
eidlich verpflichtet und benfelben Brauch auf ihre Töchter fort- 
gepflanzt). Milet, die Hauptitadt Yoniens, wo Neleus fich 
niedergelaffen haben foll, war ohne Zweifel am meiften berechtigt, 
füch feiner atbenifchen Herkunft zu rühmen. Auch das tempel- 
berühmte Epheſos kann als athenifche Kolonie gelten, obwohl 
bie ftarfe einheimiſche Benölferung nur langfam bewältigt wurde 
und bier die der Mehrzahl der joniſchen Städte eigentümliche 
Feier des vielleicht in die Zeit der Wanderung zurüdreichenden 
Teftes der Apaturien nicht ftattfand. An der Gründung von 
Kolopbon, Klazomenä, Phokäa, Priene und der übrigen 
jonifhen Städte, ſowie an der Beſiedelung der Infeln Chios 
und Samos feinen Dagegen die Attifer viel geringeren Anteil 
gehabt zu haben als andere griechifche Völterfchaften?). ‘Dennoch 
wuchs das ganze, nach Herodots Ausſpruch von berrlichften 
Klima der Welt beglücdte Ionien vafch zu einem in Sitte und 
Sprache gleichgearteten Gebiet zufammen. In einzelnen Städten 
ſcheint das Königtum noch einige Zeit beftanden zu Haben, 


1) Herod. VOL, 9. Thuk. I, 12. 

2) Herod. I, 146. 
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aber jpäter treffen wir fie fämtlich in republifanifcher Ver⸗ 
faffung, und dieſe politifche Gleichförmigfeit mag nicht zum 
geringften Teile den gegenfeitigen Anjchluß befördert Haben. 
Die zwölf Städte, zu welchen fpäter noch das den Aolern 
entriffene Smyrna kam, waren zu einem Bunde vereinigt, der 
freilich faft nur in Zeiten ber Gefahr zur Beratung der 
gemeinfamen Maßregeln in Xhätigfeit trat. In friedlichen 
Zeiten erbielt die Zufammengebörigfeit der Städterepublifen 
ihren Ausbrud in einer gemeinjamen Feſtfeier, welche im 
Pofeidontempel Panionion auf dem Vorgebirge Myulale ftatt- 
fand. 

- &benfo wenig wie bie jonifche Auswanderung darf Die 
borifche als ein einmaliger, in einer kurzen Spanne Zeit 
verlaufender Wanderzug aufgefaßt werden. Es war wiederum 
eine ganze Reihe von Wanderungen, die fich vielleicht auf 
einige Jahrhunderte erftredten. Sie ſtehen insbeſondere in 
unmittelbarem Zuſammenhange mit jener erften Ausbreitung 
der hellenifchen Pelasger über die Injeln und Küften des 
Agäiſchen Meeres. Es ift eine verkehrte Anwendung ber kri⸗ 
‚tifchen Methode, eine zufammenhängende und fefte Überlieferung 
bloß aus dem Grunde ganz zu veriverfen, weil fie ein paar 
fagenbafte oder unferen vorgefaßten Meinungen widerſprechende 
Angaben enthält. Die Überlieferung über die Ausbreitung ber 
Dorer bat, wie mande andere von einer voreiligen Kritik 
verworfene Tradition, einen gewiſſen gejchichtlichen Gehalt. 
Sie fpricht eine gejchichtliche Wahrheit aus, wenn fie bie erfte 
Beftebelung von Kreta in bie urältefte Zeit verlegt und ſchon 
dem Sohne des Stammpaters Doros, Tektamos, zufchreibt. 
Denn Kreta mußte wegen feiner Lage und feines Reichtums 
on Naturerzeugniffen ſchon die älteften Pelasger zur Beſitz⸗ 
ergreifung anloden. Ebenſo wahrfcheinlich nahmen auch im 
achäifchen Zeitalter griechifche Auswanderer und Abenteurer 
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dorthin ihren Weg. Die Überlieferung iſt daher glaubwürdig 
wenn fie von pelasgifchen und achäifchen Niederlafjungen auf 
Kreta berichtet). Es ift auch bie Möglichkeit nicht aus- 
geichloffen, daß, wie die Überlieferung behauptet, die erſte Aus⸗ 
wanderung nach Kreta ganz ober teilweife von der theffalifchen 
Landſchaft Heſtiäotis ausging. Theſſalien war in der achä⸗ 
ifhen und pelasgifchen Zeit der Tummelplatz, das Ziel und 
der Ausgangspunkt verfchiedener griechiſcher Stämme, die Heimat 
großer Helden, fahrender Nitter, beutefüchtiger Abenteurer. 
Bon dort konnten, wie bie Überlieferung weiter angiebt, recht 
wohl auch Dorer ſchon lange vor der borifhen Wanderung 
an einem Zuge nach Kreta teilgenommen baben. Freilich der 
Hauptzug der Dorer nah Kreta erfolgte erft nach der bo- 
rifchen Wanderung. Die Überlieferung verlegt dieſen Hauptzug 
in die Zeit des großen mißlungenen Angriffs der Dorer gegen 
Attika und berichtet, es habe damals Althämenes, ein Enkel 
des Königs Temenos, eine große Schar Dorer aus Argos 
nach Kreta geführt?). Doch nicht bloß aus Argos, ſondern 
auch aus Lakonien wanderten Scharen von Dorern nach Kreta, 
und es wurde bier eine Reihe von Städten gegründet, welche 
häufig Die Namen der ſchon in Argos und Lakonien beftehenden 
Städte erhielten — ein gewichtiger Beweis des rafchen und 
glücklichen Gedeihens des borifchen Kolonifationswertes. Es 
ift im zweiten Kapitel gezeigt worden, wie die aus bem Agät- 
Shen Meere allmählich zurüdgedrängten Phönizier in ber 
Inſel Kreta eine natürliche ftarke Zufluchtsftätte fanden. Haupt⸗ 
ſächlich auf dieſem Plage wurde jetzt der Kampf zmwifchen 
Hellenen und Phöniziern fortgeführt, bis enblih im home⸗ 


1) Andron, Fragm. 3 u. 4 (Müller IV, 349). Diod. IV, 60, 
V, 8. Strab. 475 ff. 
2) Strab. 479, 481. Conon. Narr. 47. 
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riſchen Zeitalter die letzteren auch von hier verdrängt wurden. 
Es blieb aber auf der Inſel ein buntes Völlergemiſch, eine 
vielſprachige Menge, wovon die Odhyſſee eine anſchauliche und 
dem Anſchein nach wahrheitsgetreue Schilderung enwirft): 
Pelasger, Achäer, Dorer und eingeborene Kydonen und Eteo⸗ 
kreter waren die Hauptſtämme der Bevölkerung, welche dicht⸗ 
gedrängt die neunzig Städte und bie blühenden Gefilde der 
gefegneten Inſel bewohnten ?). 

Wie Kreta waren bie füblichen Kykladeninſeln das Ziel 
borifcher Wanderzüge. Die Inſel Melos, reih an reinem 
Schwefel und an würzigen Obftarten, unter welchen bie nach 
ihr benannten Melonen den Ruf des Heinen Eilandes durch 
alle Länder und Zeiten getragen haben, erbielt vermutlid um 
diefelbe Zeit wie Kreta borifche Bevölkerung. Die Behaup⸗ 
tung der ftet8 treu zu Lakedämon ftehenden Melter, daß ihre 
Stadt fiebenhumdert Jahre vor dem peloponnefifchen Kriege, 
alfo ungefähr 1100 v. Chr., gegründet ſei, ſcheint auf voller 
Wahrbeit zu beruben 8). Nicht viel Tpäter wurde das öftlich 
gelegene vulfanifche Thera von lakoniſchen Auswanderern er- 
ober. Der Gründer der Kolonie fol Theras, Oheim und 
Vormund von Profles und Euryſthenes, gewefen fein, und 
Herodot weiß in großer Ausführlichkeit die Gründungsgefchichte, 
deren wahrhafte Beftandteile fchwer auszufcheiden find, zu er- 
zählen %); doch höchſt bemerkenswert und glaubwürdig in 
diefer Erzählung ift die von neueren Forſchern allzu häufig 
überfehene Angabe, daß vor ber dorifchen Einwanderung die 


1) Odyss. XIX, 172 ff. 

2) Bon 48 griehifhen Städten auf Kreta beſitzt man gegenwärtig 
noch Münzen und Infchriften. G. Gilbert, Griechiſche Staatsalter- 
tümer II, 217. 

3) Thuk. V, 112; 84. 

4) Herod. IV, 147 ff. 
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Phönizier jchon feit langer Zeit — Herodot nimmt acht 
Menſchenalter an — die Inſel beberrichten. 

Immer weiter ftrebten die Dorer gegen Often. Sie zogen 
in den Kreis ihrer Kolonifation Gebiete, die vordem felten 
oder nie von Griechen des Feftlandes betreten waren. Nach 
ber Ilias foll zwar fchon der Heraklide Tlepolemos eine Ko⸗ 
Ionie nah Rhodos geführt und dieſe herrliche und günftig 
gelegene Infel mächtig und blübend gemacht haben. Doc 
biefe in die vortrojanifche Urzeit fallende Auswanderung darf 
ale Mythe gelten und mag aus einer gewiffen Stammver- 
wandtſchaft der älteften Rhodier mit den Griechen hervor⸗ 
gegangen fein. In der Überlieferung von dem fpäteren Ein- 
dringen der Dorer dagegen liegt ein unzweifelhaft gejchicht- 
liher Kern. Wie Kreta wurde Rhodos von Dorern aus 
Argos erobert. Ia nach der Überlieferung follen beide Infeln 
von demſelben Althämenes, dem erwähnten Sproffen des Haufes 
Argos, befiedelt fein. Dies ift jevoch kaum glaublich, da die 
Schwierigkeiten der KRolonifierung im Verhältnis zur Ent- 
fernung von dem griechifchen Teftlande immer größer wurden. 
Der Süden und Südoften des Agäifchen Meeres wurde von 
den Phöniziern und Karern noch eine geraume Zeit mit Hart- 
nädigfeit behauptet. Von dem Widerftand dieſer beiden Völfer 
gefchieht in der Überlieferung der Beſetzung von Rhodos Er- 
wähnung ). Aber beide wurden vollftändig bewältigt, und 
bie Infel wurde ein hervorragender Sit und Ausgangspunkt 
bellenijcher Kultur. Neben Rhodos zeichnete fich fpäter unter 
den Infeln der dortigen Gegend Kos durch eine blühende 
Induftrie, fowie durch Ausfuhr des trefflichften Weines aus; 


1) N. UI. 6618. 
2) Athen. 360. Con. narrat. 47. Strab. 658. Diod. V, 59. 
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auch diejes Eiland war von Dorern und zwar von Epibaurog 
aus Folonifiert ). 

Bon den borifchen Kolonieen auf dem fübweftlichen Küften- 
teile Kleinafiens, der Karien beißt, find die Städte Knidos 
und Halikarnaß am wichtigften. Das erftere, wahrſcheinlich 
eine lakoniſche Kolonie ?), that ſich bald hervor durch Handel 
und Induſtrie und bejaß ein berühmtes Aphroditeheiligtum, 
das von Prariteles mit einer berrlichen Statue der Göttin 
gefhmüdt wurde. Halikarnaß, der Geburtsort des trefflichen 
Geſchichtserzählers Herodot, war von Troizen aus befiebelt, 
entmidelte ſich aber bald zu einer mehr joniſchen als borifchen 
Stadt, jo daß es fchließlich aus dem Verein der dorijchen 
Städte ausfcheiven mußte. Diefer Verein, aus drei rhodiſchen 
Städten, ferner aus Kos, Knidos und Halikarnaß beftehend, hieß 
Herapolis und bethätigte fich vornehmlich in der gemeinjamen 
Feier von religiöfen Feſten, ritterlichen und mufifchen Wett⸗ 
fümpfen, wozu fich Die Dorer bei einem Heiligtum Apollong, 
bag auf dem Vorgebirge Triopion bei Knidos lag, verfam- 
melten °). 

Die von einem umbezwinglicden Koloniſationsdrang er- 
füllten Griechen rückten ſchließlich — im zehnten, vielleicht fchon 
im elften Jahrhundert vor Chriſtus — über das Äügäiſche 
Meer hinaus noch weiter nach Oſten, zur Süblüfte Klein⸗ 
afiens und nach Cypern. Dieſe reiche Injel, Damals von 
den Phöniziern ausgebeutet, aber noch lange nicht erichöpft, 
foll ſchon zur Zeit des trojanifchen Krieges von arkadiſchen 
Einwanderern befiedelt worben fein *), und wirklich bemerkt 
man in ber chprifchen und arkadiſchen Mundart Spuren naher 


1) Herod. VII, 99. 
2) Herod. I, 174. 
3) Herod. I, 144. Dionys. IV, 25. 
4) D. U, 609. Paus. VIII, 5. Strab. 688. 
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Verwandtſchaft. Es blühte die griechiche Stadt Paphos, fchon 
bei Homer ein Lieblingsfig der Aphrodite !), empor; es ent- 
ftand Salamis, fortan ein wichtiger Sammelpunkt griechifchen 
Lebens; es erboben ſich noch andere Städte, deren Urfprung 
teils auf argeiifche, teils auf lafonifche, ja auch auf athenijche 
Koloniften zurüdgeführt wurde. Doch troß der großen Er- 
folge, die bier das griechifche Vollstum davontrug, gelang es 
nicht, die Phönizier ganz zu verbrängen; diefe behaupteten ſich 
an verſchiedenen Plägen der Infel noch mehrere Jahrhunderte. 
Mit noch größeren Schwierigkeiten hatten die Griechen, welche 
an der Südküſte Kleinafiens gegen Oſten vorbrangen, zu 
fampfen: die große Entfernung vom griechiichen Mutterlande 
und die überwältigende Maſſe der balbbarbarifchen Eingebornen 
binderten bier das Gedeihen ber Kolonieen. In Lykien und 
Pamphylien zwar wurden, wie e8 jcheint, glüdliche Erfolge 
erreicht, beim Vorftoß nach Kilikien dagegen trafen die Griechen 
auf die von Often ber vordrängenden Affyrer und wurden 
von biefen zurüdgemworfen. 

Immerhin bat fih in der auf die doriſche Wanderung 
folgenden Periode ein glänzendes Bild belleniichen Strebens 
und Fortſchreitens vor unferen Augen aufgerollt. Trotz ber 
Mangelhaftigkeit unſerer Gefchichtsquellen, die eine zufammen- 
bängende und anjchauliche Nacherzählung unmöglich machen, 
ertennt man mit Deutlichlett den wahrhaft großartigen Cha⸗ 
rafterzug jener Periode. Das griechiſche Volkstum bat die 
ihm bis dahin angewiefenen Grenzen überflutet und in fern- 
gelegenen Gebieten die Keime fruchtbringenden Lebens aus- 
geftreut. Die gewaltigen Kämpfe und zerftörenden Zwiftig- 
feiten, von welchen die großen Wanderungen auf dem grie- 
chiſchen Feſtlande begleitet waren, traten allmählich zurück gegen- 
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über dem allen Stämmen gemeinfamen Streben nad ber 
Verne, nach Ausbreitung und Vergrößerung des griechifchen 
Wirkungskreiſes. Aus der Verfolgung des gemeinſamen Zieles 
erftand eine mächtige Stärlung des nationalen Weſens; es 
wuchs in dem weitgezogenen Sreife das Gefühl der Zujammen- 
gehörigfeit aller Stämme, und die glänzenden Erfolge ſchwellten 
jede griechiſche Bruft mit ftolzen Gedanken und Hoffnungen. 


Fünftes Kapitel. 


Spartas Aengeflaltung durch SyRurg. 


Lyfurgs Regierung und Reiſen. — Kreta Berfaffung. — Der Rat ber 

Alten; das Doppellönigtum; die Volksverſammlung. — Lanbverteilung ; 

Eifengeld; Männermahlzeiten. — Iugenberziehung; bie Ehe; das meib- 
liche Geſchlecht. — Mangel eines Geſetzbuches. — Lykurgs Ende. 


Bon der Ausbreitung der Hellenenftämme über die Infeln 
und Geftade des Ägäiſchen Meeres lenkt ſich unfer Blick zurüd 
auf denjenigen Stamm, defjen vorbrängende Wucht am meilten 
ben Anftoß zu der gefchilderten Bewegung gegeben hatte. Wir 
baben die Dorer bei dem Zeitpunfte verlaffen, wo fie fich 
im Peloponnes dauernde Wohnfite errungen und in brei an⸗ 
einander grenzenden Landfchaften die Bahn gejonderter Staats⸗ 
entwidelung eingefchlagen hatten. ‘Der Stamm ber ‘Dorer hatte 
urfprünglich eine gewiffe Geſchloſſenheit; die Ausbreitung führte 
zur Spaltung, die durch die Mehrung der Stammmitglieber 
und durch das Anwachjen ihres Wohlitandes Nahrung fand, 
aber ber fortjchreitenden Zeriplitterung mußten nach dem natür- 
lihen Gange aller politifchen Entwidelung bald wiederum Ber: 
einigungsverfuche gegenübertreten.. Sole Verſuche konnten 
nur von einem wohlgeorbnieten und Friegstüchtigen Staate aus⸗ 
gehen. Ein mächtiges Freiheitägefühl war zu allen Zeiten ein 
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hervortretendes Merkmal im Charakter der Hellenen, aber in 
jener frühen Periode mag die ungezügelte Selbftbeftimmung 
noch viel ſtärker gewejen fein als jpäter, und nur langfam 
gewöhnten fich die trogigen Geifter an das Joch des Staates. 
Wir werden nicht fehlgeben, wenn wir vermuten, daß die pe- 
loponnefifche Gefchichte während ber auf die doriſche Wande⸗ 
rung folgenden Jahrhunderte von vielen inneren Zwiftigfeiten 
und Kämpfen erfüllt war. Aber auch zwifchen den ſtamm⸗ 
verwandten und nächftliegenden Städten fcheint fi) mancher 
blutige Streit entjponnen zu haben, der mit Erbitterung, ja 
mitunter bis zur Vernichtung des fchwächeren Gegners geführt 
wurde. Auf dem blutgetränkten Boden des Peloponnes mußte 
ein ungewöhnlich ftarfes, mannbaftes, todesmutiges Gejchlecht 
erfteben, um dem zerfallenden Dorismus einen feiten Mittel- 
punkt zu fchaffen und dem Ziele der Wiedervereinigung des 
getrennten Stammes entgegenzuftreben. 

Diefer Mittelpunkt ward Sparta. Es kann fein Zweifel 
obwalten, daß dieje lakoniſche Stadt während vieler Jahr⸗ 
Bunderte bie wichtigfte der peloponnefifchen Städte blieb und 
ihre Gefchichte den iwefentlichen Inhalt der ganzen peloponne- 
ſiſchen Gefchichte bildet. Gegenüber den anderen Gemeinwefen 
der Halbinjel erſchien Sparta in der hiſtoriſchen Zeit groß 
und mächtig, übte lange einen beherrſchenden Einfluß auf bie 
Geſchicke des übrigen Griechenlands und erntete infolge des 
unerſchütterten Beſtandes feiner Staatsorbnung und der bin- 
gebenden DVaterlandsliebe feiner Krieger die Bewunderung der 
Zeitgenoffen und der Nachwelt. 

Dem ritterlicden Herrenftande Lakoniens eignete von vorn⸗ 
herein bejondere Tüchtigkeit, die ihm eine politifche Zukunft 
ficherte, aber e8 trat noch die geniale Thätigkeit eines Mannes 
zu, woburd die angeborenen Vorzüge der Staatsmitglieder 
nach einem beftimmten Ziele gelenkt wurden. In unferem, von 
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den Beſtrebungen der großen Vollksmaſſen getragenen Zeit⸗ 
alter werden oft die gejchichtlichen Verdienſte eines einzelnen 
Mannes zu wenig gewürdigt. Auch die Wiffenfchaft hat dieſem 
demokratiſchen Zug des Jahrhunderts in foldem Grade nad- 
gegeben, daß fie manchen bochberühmten Mann völlig aus dent 
Buch der Gefchichte ftreichen wollte. Solchen von gegen» 
wärtigen Strömungen beeinflußten Forſchungen wird bie ernite 
und befonnene Gejchichtichreibung nicht folgen. Wie im Alter- 
tum derjenige, welcher den Geſetzgeber Lykurg für eine my⸗ 
thifche, erbichtete Perfönlichkeit erklärt hätte, nur ein mitleidiges 
Tächeln feiner Umgebung erreicht hätte, jo möge auch bier ben 
von neueren Forſchern ausgefprochenen und mit einer gewiflen 
Gelehrſamkeit begründeten Zweifeln an der Gefchichtlichfeit 
biejes großen Mannes feine weitere Beachtung geſchenkt wer⸗ 
den. Lykurg bat nicht bloß wirklich gelebt, ſondern auch 
Großes geleiftet, und bie göttliche Verehrung, die ihm in einem 
Ion in frühefter Zeit erbauten Heiligtum gejpendet wurde, 
war nur der den damaligen Sitten entiprechende Ausbrud 
ber fpartanifchen Dankbarkeit ?). 

Bedeutende Männer haben oft das Schickſal gehabt, daß, 
während ihre Werte Jahrhunderte überbauerten, ihr Lebens⸗ 
gang dem Gedächtnis der Nachwelt faft ganz verloren ging. 
Mit vichtigem Gefühl hütet der Vollsgeift nur den Namen 
und vergißt die Fleinlichen LXebensverhältniffe, welche meift wie 
ein häßlicher Rahmen das ftrahlende Bild des Bewunderten 
umgeben. Es müht fich die Neugier fpäterer Forſcher ver- 
gebens, der verfchollenen Lebensgefchichte in ben Urkunden 
der Vorzeit nachzufpüren. Über Lykurg wurde von ben Er- 
zählern und Gelehrten des Altertums viel gefchrieben und 
nachgeforfcht. Aber Plutarch, der diefe Forichungen und Er⸗ 


1) Herod. 1, 66. 
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zäblungen zujammenzufaffen juchte, fühlte fich von denſelben 
jo wenig befriedigt, daß er feiner ‘Darftellung die Bemerkung 
vorausſchickte, man könne über den Geſetzgeber Lykurg über- 
haupt nichts Unbeftrittenes jagen, weder über feine Herkunft, 
feine Reifen und fein Ende, noch über feine gejeßgebende und 
politifche Thätigkeit, am allerwenigften über die Zeit feines 
Lebens !). Doch dürfen wir Plutarch Glauben fchenten, wenn 
er zugleich verfichert, er babe fich bemüht, feiner Biographie 
die verhältnismäßig glaubwürdigften Berichte zugrunde zu 
legen. 

Über die Zeit von Lykurgs Auftreten befigen wir zwar 
ſehr verfchiedene Angaben aus dem Altertum, doch ftimmen bie 
verläffigften darin überein, daß. er dem neunten Jahr— 
hundert vor unferer Zeitrechnung zuzuweiſen ift. Bei dem 
hoben Alter diefer uns ziemlih unbelannten Epoche tft es 
nicht von Belang, zu unterjuchen, ob Lykurgs Thätigkeit der 
erjten oder zweiten Hälfte des neunten Jahrhundert angehört: 
für beide Vermutungen giebt es gewichtige Gemwährsmänner, 
nämlih Thukydides für den Ausgang dieſes Jahrhunderts, 
Eratofthenes und Apollodor für den Anfang besfelben ®). 
Diefer wifjenjchaftliche Streit gewährte in begreiflicher Weiſe 
den Schriftitellern des Altertums großes Intereffe, ift jedoch 
gegenwärtig bei der Unzulänglichfeit unferer Überlieferung und 
bei unferer weiten Entfernung von jenen Seiten ebenfo zwed- 
los als unfruchtbar. 

Lykurg entſtammte dem Königsgeſchlechte der Eurypontiden, 
die gemeinſchaftlich mit den Agiden den ſpartaniſchen Staat 
regierten. Er war der fünfte oder ſechſte Nachkomme von 


1) Plut. Lyk. 1. 

2) Thuk. I, 18. Eratosth. Fragm. 3. Apollod. Fragm. 73. Die 
Mehrzahl der neueren Korfcher fchließt fih Clinton an, welcher Lykurgs 
Geſetzgebung auf c. 817 v. Ehr. ſetzte. 
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Prokles, dem Sohne des Ariſtodemos. Sparta aber befand 
ſich ſchon ſeit längerer Zeit in einem aufgeregten, verwirrten 
und geſetzloſen Zuſtand, wobei die Könige bald durch tyranniſche 
Strenge, bald durch ſchwache Nachgiebigkeit gegen den doriſchen 
Herrenſtand an Macht und Anſehen immer mehr verloren. 
Lykurgs Vater, König Eunomos, wurde bei einem Tumulte, 
den er beſänftigen wollte, durch einen Meſſerſtich getötet. Sein 
älterer Sohn Polydektes ſtarb bald darauf und die Regie— 
rung ging auf Lykurg über. Doch als fich zeigte, Daß des ver- 
ftorbenen Bruders Hinterlaffene Gemahlin ſchwanger fei, er- 
Härte Lykurg, daß die Krone dem Kinde gehöre, falls basfelbe 
ein Knabe jet, und führte inzwifchen die Regierung bloß als 
Bormund. Die Königin, bei welcher der Ehrgeiz mächtiger 
war ald das Muttergefühl, machte ihm zwar das heimliche 
Anerbieten, fie wolle fich des Kindes entledigen, wenn er fich 
mit ihr vermähle. Aber Lykurg, fcheinbar auf das empörende 
Anerbieten eingehend, veranlaßte die Königin, ihre Entbindung 
abzuwarten, und gab ihrer Umgebung die geheime Weifung, 
der Mutter das Kind, falls es ein Knabe fei, fofort nach ber 
Geburt wegzunehmen. Er jaß gerade mit mehreren Vor: 
nehmen beim Maple, ald man ihm ben eben geborenen Knaben 
überbrachte. Er nahm ihn auf die Arme und jprad: „Spar: 
taner, ein König ift euch geboren!” Er legte ihn auf ben 
Königsftuhl und gab ihm den Namen Eharilaos, das heißt 
Volfsfreude. Er hatte acht Monate regiert und führte hierauf 
als Vormund des jungen Königs die Regentichaft. 

Diefe von Plutarch gegebene Erzählung, fie mag wahr 
oder erbichtet jein, bildet die würbdigfte Einführung eines großen 
Geſetzgebers in das politifche Leben. Ein Geſetzgeber muß 
vor allem felbft Teuchtende Beweife feiner ftrengen Rechtlich- 
feit und Uneigennüßigfeit gegeben haben, um das unbedingte 
Bertrauen der Bürger zu gewinnen. Was aber Plutarch von 
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der weiteren NRegentjchaftsführung Lykurgs berichtet, ift viel 
weniger Har und verftändlid. Lykurg foll fi zwar durch 
feine Zugenden bei ber Mehrzahl der Bürger die höchſte Ach: 
tung erworben, aber auch viel Neid und Widerftand gefunden 
haben. Insbeſondere die erbofte Königin - Mutter. und beren 
Bruder Leonidas hätten ihn mit den gebäffigften Verleum- 
dungen verfolgt, bis er fich entjchloffen babe, durch eine lang- 
jährige Reife den Verdacht, als ftrebe er nach ber Königs⸗ 
würde, gänzlich zu befeitigen. Wir verftehen bier nicht, wie 
er als königlicher Vormund und Regent einen ſolchen Ent- 
ſchluß faſſen konnte, und möchten ber Vermutung zuneigen, 
biefe Reife fei eher eine durch die Umftände erziwungene als 
freiwillige Verbannung geweſen. Lykurg mag jett fchon mit 
feinen Plänen der Neuoronung des Staates berborgetreten und 
feinen Widerfachern unterlegen fein. 

Die trefflichften Männer des Altertums betrachteten das 
Reifen als ein unvergleichliches Bildungsmittel uud fühlten 
einen unbezwingbaren Drang, fremde Länder und Sitten durch 
eigene Anfchauung kennen zu lernen. In der Überlieferung 
jedoch ift die Ausdehnung der Reifen manches berühmten 
Mannes arg übertrieben. Lykurg foll nicht bloß Kreta, Jo⸗ 
nien und Ügbpten, fondern auch — was zweifellos erbichtet 
iſt — Libyen, Spanien und Indien befucht haben. Sein 
längerer Aufenthalt auf Kreta ift Durch viele Autoren, darunter 
Herodot, Arijtoteles, Platon, Strabon, beftätigt. Ebenjo wenig 
ift an der vielfach berichteten Thatfache zu zweifeln, daß Lykurg 
bie ftaatlichen Einrichtungen Kretas forgfältig geprüft und in 
feinem fpäteren Geſetzgebungswerke teilweife nachgeahmt hat ?). 


— — — — — u 


1) Der kundige Leſer wird bemerken, daß ich mich hier, wie an vielen 
anderen Stellen dieſes und des folgenden Kapitels, in vollſtändigem 
Gegenſatze zu den Vertretern der neueren Forſchung befinde. 
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Eine ſolche Nachahmung beeinträchtigt weder in den Augen 
der Alten, noch in unferen Augen den Ruhm feines Namens, 
Ich habe mehrfach Gelegenheit gehabt, auf Die damals hervor- 
ragende Stellung Kretas binzuweifen, welche nicht bloß durch 
zahlreiche Zeugniffe des Altertums, jondern auch Durch viele 
Fundftüde der jüngften Ausgrabungen befräftigt ift. Kreta 
war damals in der Kultur weiter vorgefchritten als Lafonien, 
deſſen waffenftolzger und zügellofer Herrenftand für die Bil- 
bung wenig empfänglic war. Kreta batte fchon lange vor 
ber doriſchen Wanderung unter dem fagenhaften König Minos 
und den Phöniziern feſte ftantliche Einrichtungen bejeflen, von 
welchen ein anfehnlicher Zeil ficherlich auch den fpäter ein- 
gewanderten Dorern zugute fam. Allerdings haben dieſe Dorer 
manchen eigentünilichen Brauch, beſonders ihre uralte Stamm- 
einteilung ?), aus der peloponnefifhen Heimat mitgebracht und 
beibehalten, aber allmählich gejellten fich neue Einrichtungen 
hinzu, wodurd die Griechenftädte auf Kreta einen Vorſprung 
vor denen bed Mutterlandes gewannen. Wegen der Ahnlich- 
feit und Dauerbaftigfeit der Fretifchen und fpartaniichen Rechts- 
zuftände haben die Bhilofophen und Gefchichtichreiber des Alter- 
tums oft Veranlaffung genommen, der Nachwelt intereffante 
Notizen auch über die in fpäteren Zeiten immer mehr an 
Bedeutung verlierende Inſel zu überliefern: deshalb dürfte 
bier eine furze Betrachtung der Fretifhen Verfaffung am 
Plage jein. 

Auf Kreta, wie in Lakonien, zerfiel die Bevölkerung in die 
drei Stände der herrſchenden Dorer, der unterworfenen, haupt⸗ 
füchlih dem Aderbau obliegenden Landbewohner und der teils 
dem Staate, teild den einzelnen Herren dienenden Xeibeigenen. 
Da die Zahl der Herren bebeutend geringer war als bie ber 


1) Hesych. Hylees. 
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anderen Stände, jo war Ffriegerifche Tüchtigleit das Haupt⸗ 
erforbdernis zur Behauptung der Herrichaft, und Kreta erbielt 
nach dem Ausdrud Platons die „Verfaffung eines Kriegs- 
lagers“ ). Wenn Ariftotele8 die Bemerkung macht, bie fre- 
tiſchen Xeibeigenen hätten fich im Gegenſatz zu den lakoniſchen 
und theſſaliſchen Sklaven niemals gegen ihre Herren er- 
hoben ®), jo Tann dies für die früheren Zeiten unmöglich 
richtig fein; denn wie hätte fich die immerwährende Kriegs- 
bereitichaft des Herrenitandes durch fo viele Jahrhunderte er- 
halten können, wenn die Unteriworfenen und Gefnechteten fich 
nie mit Gedanken und Plänen der Befreiung getragen hätten? 
Kein kretiſcher Leibeigener durfte Waffen befigen und an den 
gymnaſtiſchen Übungen teilnehmen °). Die Knaben aus dem 
Herrenftande wurden in Abteilungen vereinigt und erhielten 
eine durchaus militärische Erziehung Mit dem achtzehnten 
Lebensjahre traten fie in eine zweite Art von Genofjenfchaften 
über, in welchen fie eine noch ftrengere Schule der Abhärtımg, 
Woffenübung und Disziplin burchmachten. Nach etwa zehn- 
jährigen Verbleiben in dieſen Genofjenfchaften waren fie zum 
Heiraten verpflichtet; wenn fie früher heirateten, burften fie 
nicht mit ihren Frauen zufammen wohnen, die im Haufe ihrer 
Väter verblieben *). Auch nach dem Austritt aus ben Ge⸗ 
nofjenfchaften vereinigten ſich die Männer täglich zu gemein- 
ſchaftlichen Mahlzeiten, an welchen auch die Knaben teilnahmen. 
Diefe eigenartigen Einrichtungen beruhten auf dem Grund⸗ 
gebanten, daß der Dann in beftändigem Verkehr mit Männern 
feinen männlichen Sinn bewahre und ftärfe. Doc auch ein 


1) Plat. Leg. 666. 

2) Arist. Pol. U, 6, 2; 7, 8. 

8) Aristot. Pol. II, 2, 12. 

4) Strab. 482. Stabtredht von Gortyn VIII, 20. Zu Gortyn waren 
die Mädchen mit 12 Jahren heiratsfähig. 


94 Lykurgs Vorgehen. 


häßliches Laſter, das ſpäterhin nicht bloß Nachſicht, ſondern 
ſogar Empfehlung fand!), entwidelte ſich ſowohl in Kreta als 
auch in Sparta aus dem Zufammenleben der Männer und 
Knaben und trug zu dem allmählich eintretenden Sittenverfalf 
des geſamten Griechenlands nicht wenig. bei. 

In Kreta berrichten, wie im übrigen Griechenland, ur- 
fprünglich Könige. Dann ging die Negierungsgewalt auf zehn 
jährlich aus dem Herrenftande gewählte Beamte, Kosmoi ge- 
nannt, über ?). Daneben beftand ein Staatsrat oder Senat, 
wahrſcheinlich Behörde der Alten genannt ?) und aus ben ge= 
wefenen Kosmoi zufammengejeßt, welcher über alle wichtigen 
Staatsangelegenheiten beriet und entſchied. Auch die Gefamt- 
beit der Bürger hatte in der Volksverſammlung einigen An- 
teil an der Staatsleitung, aber die vom Rate der Alten ge⸗ 
machten Vorlagen durften bier nicht befprochen, geprüft und 
abgeändert, fondern lediglich angenommen ober verworfen wer: 
den. Die ganze Verfaſſung batte einen wejentlich ariftofra- 
tiſchen Charakter. 

Während Lykurgs Abweſenheit, fährt Plutarch in ſeinem 
Berichte weiter, hatte ſich der politiſche Zuſtand Spartas noch 
verſchlimmert und Volk und Könige erſehnten die Rückkehr 
des edlen und genialen Mannes. Man ſandte mehrmals zu 
ihm, bis er endlich heimkehrte. Sein Beſtreben richtete ſich 
ſofort auf eine völlige Umgeſtaltung des ſpartaniſchen Staats⸗ 
und Geſellſchaftslebens. Um ſeinem Vorhaben die religiöſe 
Weihe zu geben, ging er nach Delphi, wo ihn die Pythia als 
„Gottesfreund, mehr Gott als Menſch“ begrüßte und ihm 
verfündigte, feine Staatsordnung werde die vortrefflichite unter 


1) Aristot. Pol. II, 7, 5. 
2) Aristot. Pol. II, 7, 3. 
3) Strab. 481. 484. 
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alten fein). Ohne Zögern ſchritt er nun zur Ausführumg 
feiner Pläne. Er fuchte die Vornehmiten zu gewinnen und 
weibte jeine Freunde in fein Vorhaben ein: vornehmlich zwanzig 
trefflihe Männer, deren Namen im Altertum ſämtlich bekannt 
waren, gewährten ihm eifrige Unterftügung. An der Spike 
von breißig bewaffneten Vornehmen beſetzte er eines Tages in 
alfer Frühe den Marktplag, um jebem Wiberftand mit Ge⸗ 
walt entgegenzutreten. König Charilaos, der fich durch den 
unerwarteten Vorgang bedroht hielt, jloh in den Tempel ber 
Athene, erklärte fich aber dann, als er beruhigende Verfiche- 
rungen erhalten, rüdhaltlos für das Unternehmen feines Oheims. 
Widerwilliger beugte ſich der andere König, Archelaos, der 
drohenden Gewalt. 

Wir erfennen in dieſem, zwar nicht ficher beglaubigten, 
aber nicht unmwahrfcheinlichen Vorgehen Lykurgs einen jener 
Staatsjtreiche, wie fie Häufig im Altertum mit vorbedachtem 
Plane und entichloffenem Mute ausgeführt wurden. Lykurgs 
Stantöftreich verdiente die Anerkennung des Altertums um fo 
mehr, weil feine Beweggründe lauter und edel, die Reform 
des Staates dringend notwendig war. Alle Berichte bezeugen 
die Gefeglofigfeit und Verwirrung, welche damals ben fparta- 
nifchen Staat an den Rand des Verderbens gebracht hatte. 
Nach Herodots Angabe hatten die Lakedämonier faft unter 
allen Helfenen die fehlechtefte Verfaſſung, ehe fie Durch Lykurg 
eine beffere Ordnung erhielten ).” Das Doppellönigtum, aus 
dem Zwieſpalt der erften Abdelsfamilien und bes ganzen Volles 
hervorgegangen und trog der Unnatur feines Wefens von Ge⸗ 
ſchlecht zu Gejchlecht ſich forterbend, fpaltete den Staat in 
zwei oft fich bekämpfende Zeile. 


1) Plut. Lyk. 5. Herod. I, 65. 
2) Herod. I, 65. Thuk. 1, 18. 
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Zunächſt gegen das Doppelkönigtum. das Zerrbild einer mo⸗ 
narchiſchen Regierung, richtete ſich Lykurgs Staatsſtreich. Die 
Bedürfniſſe und Beſtrebungen des Zeitalters richtig erkennend, 
betrieb Lykurg nicht die Herſtellung einer ſtarken Monarchie, 
ſondern gründete vielmehr eine vorwiegend ariſtokratiſche Ver⸗ 
faſſung. Von Ariſtoteles wurde es geradezu für ein geſchicht⸗ 
liches Geſetz erklärt, daß die alten Hellenenſtaaten von der 
Monarchie zur Ariſtokratenherrſchaft übergehen mußten. In 
der That übte dieſe allgemeine Entwickelung auch auf Sparta 
Einfluß. Während jedoch in Athen und in anderen Städten 
jener Übergang zur Ariſtokratie in langem Zeitraum allmäh⸗ 
lich erfolgte, geſchah er zu Sparta plöglih und nach dem 
wohldurchdachten Plane eines großen Mannes. Die wichtigfte 
ber neuen Einrichtungen Lykurgs war demnach, wie Plutarch 
richtig urteilt '), die Einjeßung einer aus achtundzwanzig 
bochangefehenen und erfahrungsreichen Männern bejtehenden 
bauernden Regierungsbehörbe, Geruſia oder Rat der Alten 
genannt. Schon in viel früherer Zeit hatten die griechifchen 
Stammtlönige, wie aus vielen Schilderungen der homerifchen 
Gedichte hervorgeht, fich eines Beirates der erjten und ver- 
bientejten Adeligen bedient, aber biefer ungeregelte und wech- 
ſelnde Beirat mit ſchwankenden Befugniffen ift nicht zu ver- 
gleichen mit der feitgefügien und bauerhaften Einrichtung Ly⸗ 
furgs. Die fpartanifche Gerufla war Teineswegs ein Staatsrat 
der Könige, fondern das erfte und wichtigfte Regierungsorgan, 
einflußreider als die Könige, mächtiger als die Volksverfamm- 
lung, nicht bloß ein Gegengewicht gegen Monarchie und Demo- 
fratie, jondern das eigentliche Triebrad der Staatsmaſchine. 
Deshalb erklärten ariftofratifch gefinnte Geifter, vornehmlich 


1) Plut. Lyk. 5. 
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Platon, die lykurgiſche Geruſia für die vortrefflichſte aller Ver⸗ 
faſſungseinrichtungen. 

Dieſer Rat der Alten unterſchied ſich jedoch dadurch von 
einer oligariſchen Behörde, daß ſeine Mitglieder nicht erblich, 
ſondern vom Volle gewählt waren. Hiedurch war dem demo⸗ 
tratifhen Prinzip ein bedeutſames und erfprießliches Zuge- 
ſtändnis gemacht. Allerdings konnten nur Angehörige der vor⸗ 
nehmſten Samilien gewählt werden, aber die Wahl jedes ein- 
zeinen Geronten war trogdem ganz ber Entſcheidung bes 
Volles anheimgegeben. Weil auf diefe Weife die abeligen 
Geronten gewiffermaßen zu Vertretern bes Volles gemacht 
waren, konnte fein Zwiejpalt zwifchen Adel und Voll ent- 
ftehen. Zugleich wurden die bevorrechteten Adeligen zu eblem 
Wetteifer angefpornt, um burch hervorragende Tüchtigfeit und 
große Verdienfte die Wahl in die Gerufia beim Volle zu er- 
reichen ?). Ein Sig in der Gerufia erſchien jedem vornehmen . 
Spartaner als das höchſte Ziel feines Lebens, als der krö⸗ 
nende Abſchluß feiner politifchen Thätigkeit. Mit weifer Vor- 
fit hatte der Gejeßgeber beftimmt, daß jedes in ben Nat zu 
mwählende Mitglied das jechzigfte Lebensjahr zurüdgelegt haben 
müffe, wobei nicht bloß die dem höheren Alter eigene Erfah⸗ 
zung, Selbftändigfeit und Bejonnenheit, jondern auch die Not- 
wendigfeit einer faft während der ganzen Lebenszeit bewährten 
Tüchtigteit ind Auge gefaßt war. Nicht eine einzelne That 
von beionderer Verbienftlichkeit, fondern nur ein Tangjähriges 
Verharren in offentundiger Hingabe an die Interefien des 
Baterlandes verfchaffte den Eintritt in die Gerufia. Wer in 
diefelbe eingetreten war, verblieb in ihr lebenslänglich und 
war für feine Entjcheivungen niemanden verantwortlich 2); denn 


1) Aristot. Pol. H, 6, 15. 
2) Aristot. Pol. II, 6,18. Plut. Lyk. 26. Polyb VI, 45. 
Welzhofer, Bei. des Ultertumd. II. 
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die böchfte Würde, mochte auch ihre Ausübung manchmal 
burch Altersichwäche beeinträchtigt werden, Tonnte nicht mehr 
verloren geben, und ihr Anfeben follte nicht durch Zabel und 
Anfeindung berabgefegt werben. 

Zu der Gerufia ftanden die Könige und die Volks— 
verfammlung in einem ziemlich untergeorbneten Verhält⸗ 
niffe. Die Könige hatten keineswegs eine königliche Negierungs- 
gewalt, fondern ihre Rechte waren in hobem Grabe einge- 
ſchränkt, ſodaß fie eher als hervorragend bevorrechtete Adelige 
denn al8 Negenten gelten konnten. ‘Die Beugung bes Doppel- 
königtums unter die Ariftofratie trat ſchon Dadurch hervor, 
daß die beiden Könige die Gerufia nicht beberrichten und leis 
teten, jondern nur Mitglieder derfelben mit je einer Stimme 
waren, wodurch die Zahl der Mitglieder und Stimmen dieſes 
Rates auf dreißig ftieg !). Doch waren die Könige, deren Eins 
tritt in den Rat fchon ein Recht ihrer Geburt war, bevor- 
zugte Geronten. Site bejaßen bei weiten nicht die erhabene 
Stellung von Souveränen oder Fonftitutionellen Herrjchern, 
wohl aber hatten fie mehrere Bruchftüde des früheren vollen 
Königsrechte8 in das neue Verfaffungsleben gerettet. Ins⸗ 
befondere war ihnen, während fie den beiten Zeil der Königs» 
befugnifje verloren, der Befig der äußeren Ehren, Titel und 
Privilegien gelaffen worden. Sie behielten ihre oberpriefter= 
lichen Funktionen, wodurch fie das ganze Gemeinweſen gegen- 
über ben Göttern vertraten. Sie behielten ihre ausgebehnten 
Domänen, die jeithber bezogenen Abgaben und Leiftungen bes 
Staates und der Einzelnen, den befonderen Anteil an jeder 
Kriegsbeute, den Ehrenplag bei den öffentlihen Spielen, das 
glänzende, mit zehntägiger Landestrauer verbundene Leichen⸗ 


1) Herod. VI, 57. Piat. Leg. 691. Die Stelle bei Thuk. I, 20 
ſteht damit nicht im Widerſpruch. 
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begängnidg. Dagegen ſchwanden ihre richterlichen Befugniffe 
auf ein fehr geringes Maß zufammen ?); denn bie ganze 
Strafgerichtsbarfeit lag, wie es fcheint, in den Händen ber 
Gerufia, und die Zivilgerichtsbarkeit ging zum größten Teil 
auf die Ephoren über. Nicht die Regierung und Nechtiprechung, 
jondern der Krieg war den Königen zum Sauptfelde ihrer 
Thätigkeit überlaffen. Im Kriege mußten fie als die vor- 
nehmſten Adeligen auch die vornehmften Dienfte dem Vater: 
lande leiften. Sie hatten nicht bloß ein unantaftbares Recht 
auf die Leitung jedes Krieges, fondern durften auch ihr Weld- 
herrnamt mit viel größerer Selbftändigfeit führen als andere 
vom Staate aufgeftellte Feloberrn ?). Doch nur während bes 
Feldzuges dauerte dieſe Selbftherrlichleit; überdies waren fie 
nach Beendigung des Krieges für ihre Operationen und Hand- 
lungen verantwortlih, und wirklich kam öfter ver Fall vor, 
baß fie wegen mißglüdter Unternehmungen vor das Gericht 
der Geronten geftellt wurden. Dieſe Verantiwortlichfeit, mit 
der Majeftät des Königtums im größten Widerfpruch ſtehend, 
beweift am meiften, baß die fpartaniihen Könige auf ben 
Rang von Staatsbeamten herabgebrüdt waren. 

Die Boltsverfammlung, die wahrfcheinlih den Namen 
Apella führte, beſtand aus den fpartanifhen Vollbürgern, 
welche das dreißigſte Lebensjahr zurlicdigelegt hatten. Sie bil- 
bete im Bau der Verfaſſung die demotratifche Unterlage und 
Ergänzung der Gerufia. Indem ihr die Wahl der Geronten, 
der Ephoren und anderer Beamten überlaffen war, fchien bie 
Souveränität des Volkes anerkannt. Auch waren die Geronten 
und Könige gehalten, die wichtigften Angelegenheiten, bei wel- 
chen die Ordnung, Sicherheit und Eriftenz des ganzen Staats: 


1) Herod. VI, 57. 
2) Aristot. Pol. III, 9, 2. Herod. VI, 56. 
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weſens in Frage kam, wie Kriegserflärung, Friedensſchluß, 
Thronſtreitigkeiten, eingreifende Gefeke, der Verfammlung bes 
Volles — worunter freilich ſtets nur ber Herrenftand zu ver- 
ftehen ift — zur Entſcheidung vorzulegen. Denn gerade in 
ſolchen wichtigen Dingen burfte nach der Abficht des Geſetz⸗ 
geber8 am allerwenigften Zwietradht zwijchen den demokra⸗ 
tiſchen, ariftofratifchen und monarchifchen Beftanbteilen bes 
Staates entjtehen. Dennoch war die Macht ber Vollsver⸗ 
fammlung mehr jcheinbar und Außerlich als wahrhaft aus- 
fhlaggebend. Denn jede Initiative war ihr verfagt; feine 
Angelegenbeit kam zu ihrer Entſcheidung, über welche nicht 
vorher ſchon die Gerufia Beratung gepflogen und Beichluß 
gefaßt Hatte; keinerlei Abänderung der Vorlagen war ihr ge- 
ftattet, fondern ohne Debatte mußte die Billigung oder Ver⸗ 
werfung Tundgegeben werben. Wir bürfen annehmen, daß bie 
Entſcheidung der Vollsverfammlung regelmäßig nach) den Wün⸗ 
fen und Abfichten der Geruſia ausfiel: ſchon Die rohe und 
trügerifhe Art der Abftimmung, welche in dem ftärferen oder 
ſchwächeren Gefchrei der Verfammelten beftand !), kennzeichnet 
den Charalter dieſer Volksverſammlung als den eines mehr 
äußerlih zur Geltung kommenden, als wirklich einflußreichen 
Berfaffungsorgang. Nicht unglaublich ift Plutarchs Darftel- 
lung, das mit folder Abhängigkeit unzufriedene Volt babe 
entgegen den Anorbnungen Lykurgs die Befchlüffe öfters durch 
Zuſätze und Weglaffungen abgeändert, bis endlich die Könige 
Polydoros und Theopompos in der Mitte des achten Jahr⸗ 
hunderts eine Verfaffungsbeftimmung durchſetzten, wonach bie 
Gerufia und die Könige an derartige unrichtige Befchlüffe 
nicht mehr gebunden fein follten 2). Allerdings erhielt das 


— — 


1) Tbuk. I, 87. Aristot. Pol. II, 6, 18. 
2) Plut. Lyk. 6... 
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Bolt für dieſe Einbuße an Macht von ebendemjelben König 
Theopompos eine gewiſſe Entſchädigung durch die Einführung 
einer neuen Behörde, des Ephorats, defien Weien und Ent: 
widelung ſpäter zu betrachten ift. 

Diefe Berfaffung des lakedämoniſchen Staates, die vier 
oder fünf Jahrhunderte faft unverändert beftand, wird von 
vielen hervorragenden Schriftftellern des Altertums als die 
interefjantefte, von manchen ſogar als die befte der Hellenen⸗ 
welt bezeichnet. Plutarch Hält den Lykurg für den größten 
aller Politiker, für größer als Platon, Zenon und Ariftoteles, 
bie in ihren Schriften und Reben nur Pläne und Ideeen hinter- 
laſſen haben, während Lykurg das trefflichfte Staatsſyſtem 
wirklich ausgeführt und für lange Jahrhunderte feftgeftellt 
babe !). Dieſes den Zeitverhältniffen angepaßte Staatsſyſtem 
bat dem fpartanischen Volke für eine geraume Zeit ein Über- 
gewicht über bie anderen Griechenftnaten verlieben. Die Ver- 
faffung war nicht durchaus originell; wir haben in Kreta ſehr 
ähnliche, zufolge der Überlieferung von Lykurg nachgeahmte 
Einrihtungen gefunden, manches war ſchon durch den Eha- 
alter und Entwidelungsgang des boriichen Stammes gegeben, 
manches entftand unter dem allgemeinen Einfluffe bes Zeit- 
geifteß, der auch auf der italifchen Halbinfel einige Jahr⸗ 
hunderte fpäter ein in vielen Punkten ähnliches, zu großartigen 
Aufgaben berufenes BVerfaflungsgebilde von gemifchter Form 
bervorrief. Aber Lykurgs eigene Thätigkeit darf deshalb nicht 
geleugnet noch unterjhägt werden. Ein großer Reformator 
des ftantlichen wie bes religiöfen Lebens Hinterläßt oft der 
fpäteren Forſchung nur ſchwer erkennbare Spuren feines Wir- 
fen. Die Kritif läßt und im Stiche oder leitet uns auf 
Irrgänge. Es bleibt fein anderer Ausweg, als daß wir uns 


1) Plat. Lyk. 31. 
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bezwingen, den kritiſch forfchenden Sinn dem allgemeinen Ein- 
brude unterzuoronnen, den wir aus der Menge ber in ber 
alten Litteratur enthaltenen Berichte und Andeutungen em⸗ 
pfangen. Diefer Eindrud Tann nur der fein, daß Lykurg einer 
der größten Gefeßgeber und Geſellſchaftsordner aller Zeiten 
und Völker je. Die neueren Zeiten weifen einen höchſt be- 
dauerlichen Mangel an großen Gefeßgebern auf, aber biefer 
Mangel bätte die moderne Forſchung nicht verleiten follen, 
auch bes Altertums berühmte Gefetgeber herabzumürbigen ober 
gar ins Bereich der Fabel zu vermeifen. Im Altertum ift 
es jehr oft vorgefommen — was in der Neuzeit faft nie ge- 
hab — daß ein die Menge überragender und von berjelben 
in feiner Größe anerkannter Mann plögli eine Umformung 
oder Neuordnung der gejellfchaftlichen Zuftände eines größeren 
oder kleineren Kreiſes vollführte. Als ein foldher Mann muß 
ung Lykurg gelten. Nicht bloß die Staatsverfaffung bat er 
geändert, jondern das ganze Gefellichaftsleben der Spartaner 
auf eine neue Linterlage geftellt. Auch hierüber giebt ung 
Plutarh einen ſehr ausführligen und intereffanten Bericht. 
Unter der großen Anzahl diefer dem Lykurg zugefchriebenen 
Gefellfchaftseinrichtungen mag gleichfalls manche einer früheren, 
manche einer fpäteren Zeit entjtammen; dies darf uns jedoch 
nicht beitimmen, die merkwürdige, mit dem Namen Lykurg bie 
in die neuejte Zeit untrennbar verknüpfte Geſellſchaftsreform 
zu bezweifeln oder zu leugnen. 

ALS die Spartaner nah ber dorifchen Wanderung in der 
Ebene des Eurotas fefte Wohnfige erobert hatten, da war das 
gewonnene Land, wie e8 der Sitte eines freien, naturfräftigen 
Bolfsitammes entjpricht, in möglichft gleiche Beſitzſtücke für 
bie einzelnen Krieger geteilt worden. Einige ſchätzen Die Zahl 
biefer Krieger auf etwa zehntaufend !), andere vermuten eine 


1) Aristot. Pol. II, 6, 12. 
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geringere Zahl, aber einen fihern Anhaltspunkt haben weder 
alte noch neue Schriftfteller. Nach der Anfälfigmachung dürfte 
weit eher eine ftarfe Vermehrung als eine Minderung ber 
Herrenfamilien eingetreten fein. Denn es fand eine Ausbrei- 
tung derjelben über ganz Lafonien jtatt, deſſen Behauptung 
durch einige taufende kaum möglich gewefen wäre. Auch 
mögen allmählich viele wohlhabende Periötenfamilien ven Rang 
und die Rechte von Dorern erlangt haben, zumal nie ein 
Heiratsverbot zwifchen Herrichenden und Beherrſchten beftand. 
In den zahlreichen Periöfenftädten — e8 waren deren an huns 
dert!) — fiebelten fich ohne Zweifel auch viele voliberechtigte 
Lakedämonier an. Die Gleichheit des Beliged aber war in 
den unmittelbar auf die Einwanderung folgenden Zeiten ficher 
am meiften gefährbet, und wir bürfen ber Überlieferumg 
Glauben fchenten, daß fich fchon frühe ein großer Gegenfak 
zwifchen Arm und Weich ausgebildet Hatte. Der Reichtum 
floß naturgemäß in wenigen Familien zufammen, wodurch eben 
das Staatöwefen feinen ariftofratiichen Charakter erhielt. Ly⸗ 
furg bat, wie wir gejeben, der ariftofratifchen Zeitftrömung 
in feiner PVerfaffungsreform hinreichend Rechnung getragen, 
aber zur Herſtellung einer heilſamen Ausgleihung ergriff er 
in feiner Gejellichaftsreforn die Partei der Verarmten. Zur 
Durchführung feines Vorhabens berief er fich, was Reforma⸗ 
toren ſtets gerne thaten, auf den einftmaligen Zuſtand, wo alle 
mit gleichem echte gleichen Befig an dem eroberten Boden 
erhalten hatten. Die feitherige Entwidelung zur Ungleichheit 
mit dem Gefolge von Übermut, Neid, Haß, Gewaltthat, Un- 
tube verdammte er als ungerecht und unvernünftig. Er unter- 
ftügte den Ruf der Armen nach Ausgleichung, er berebete 
oder zwang bie Neichen zur Nachgiebigleit. So ſetzte er eine 


1) Strab. 362. 
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neue Tandverteilung durch: das Gebiet um Sparta wurde in 
neuntaufend Zeile, das übrige Lafonien in breißigtaufend Teile 
zerlegt. Die abweichenpen Überlieferungen, daß aus dem fpar- 
tanifchen Gebiet von Lykurg nur jechstaufend oder nur fimft- 
balbtaufend Zeile gebildet worden feier, können bie Thatiache 
der Iykurgifchen Lanbverteilung nicht erfchüttern, ſondern bienen 
derjelben vielmehr zur Beſtätigung, ba fie ausdrücklich bemer- 
ken, baß ein jpäterer König, Polyboros, durch Hinzufügung 
von breitaufend oder fünfthalbtaufend Zeilen die Zahl auf 
neuntaufend gebracht habe). Dieje verfchiebenen Angaben 
find belanglos und nur infofern von Intereffe, als fie zeigen, 
daß fpätere Könige bemüht waren, Lykurgs Wert aufrecht zu 
erhalten und in feinem Sinne auszubauen. Über die Zahl 
der breißigtaufend Ader außerhalb des fpartanifchen Gebietes 
beftand dem Anfchein nach keine Verſchiedenheit der Überliefe- 
rung. Diefe Ader kamen aber vermutlich — die bezügliche 
Stelle bei Plutarch ift nicht vollitändig Mar — nicht bloß 
an die Periöten, fondern auch an lakedämoniſche Vollbürger. 
Somit war durch Lykurgs Einrichtung ganz Lakonien unter 
34500 bis 39000 Grunbeigentümer verteilt — eine Zahl, 
die in ber That ebenſo der Auspehnung und mutmaßlichen 
Bevölkerung als den fpäteren Triegerifchen Leiftungen des lako⸗ 
nifchen Staates entfpricht. Alle Zeile waren, wie es heißt, fo 
bemeffen, daß fie jeder Familie ein Hinreichendes, doch nicht 
überflüffiges Maß von Nahrungsmitteln gewährten. 

Es war jebod ein großer Irrtum Plutarchs und anderer 
Schriftfteller, zu glauben, daß diefe Landesverteilung, aus dem 
Grundſatz der Gleichheit aller hervorgegangen, ben Unterjchieb 
von Arm und Reich aufgehoben und alle Bürger einander an 


1) Plut. Lyk. 8. 
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Beſitz und Rechten völlig gleich gemacht habe. Die Verbrei- 
tung dieſes Irrtums war vermutlih eine Yolge der zahl- 
reichen, beſonders durch Platon geförderten Bemühungen an- 
tiker Philoſophen, ideale Syſteme einer neuen Geſellſchafts⸗ 
ordnung auszuſinnen, wobei man ſich gerne auf Lykurgs An⸗ 
ordnungen berief und ſchließlich denſelben eine noch viel ein⸗ 
greifendere Wirkung zuſchrieb, als ſie in Wahrheit und zufolge 
der guten Überlieferung hatten. Wir wiſſen, daß aus ber 
Menge der Spartaner eine Anzahl bevorrechteter Gefchlechter 
fih hervorhob, welche jedenfalls auch nah Lykurgs Reform 
ihren größeren Grundbeſitz bebielten. Ebenfo wurden biefe 
Aoeligen dur die beiden Königsfamilien an liegenden Gütern 
wie an Dienerjchaft überragt. Es war die allgemeine Anficht 
der Alten und ficherlich auch Lykurgs, daß der Adelige nicht 
bloß auf feine Geburt, ſondern auch auf beträchtlichen Reich⸗ 
tum fich ftügen müſſe. Wir dürfen daher nicht glauben, daß 
Lykurg den Adeligen ihren Reichtum genommen und unter bie 
Armen verteilt Habe. Nur einen Zeil ihres Reichtums mußten 
die Adeligen abtreten und zugleich in Gefete einwilligen, welche 
bie abermalige Anjammlung ber Güter in den Händen weniger 
bedeutend erjchwerten. Dagegen läßt fich nicht bezweifeln, daß 
biejenigen Bürger, welche völlig veramt waren — bies fcheint 
die Mehrzahl der Bürger geweſen zu fein — ganz gleichen 
Beſitz von Lykurg zugeteilt erhielten. 

Richt zufrieden mit der angeblich gleichen Verteilung des 
Bodens foll Lykurg fogar den Plan gehabt Haben, auch 
alle übrigen Güter gleichmäßig auszuteilen; doch hievon 
jet er abgegangen, weil er allgemeine Unzufriedenheit be- 
fürctete, und er babe nur zur Unterbrüdung ber Hab⸗ 
jucht alle Gold- und Silbermünzen abgefchafft und ſchwere 
Eifenftüde als Zahlungsmittel eingeführt, woburd jedem 
bie Luft zur Anbäufung größeren Gelbreichtums benommen 
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war !). Auch dieje Darftellung dürfte jenen dem Kommunis- 
mus zugeneigten Theorieen fpäterer Philoſophen entfprungen 
fein. Allerdings gebrauchten die Spartaner, was durch viele 
Zeugniffe beftätigt ift, mehrere Jahrhunderte hindurch nur 
Eifengeld und begannen erjt um die Zeit Aleranders des Großen 
Silbermünzen zu prägen. Auch mag wirklich Lykurg den Ge⸗ 
brauch und bie Herftellung des Eifengeldes gejeßlich geregelt 
haben. Aber aus verjchievenen Gründen erfcheint Die gejeß- 
lihe Einführung des Eiſengeldes in Sparta als eine nicht 
allzu auffällige Einrichtung. In jenen Zeiten des unentwidelten 
Wirtichaftslebens vollzog fich der Handel weit mehr durch Aus- 
tauſch der Bodenerzeugniffe, Haustiere und Waren als durch 
Geld, deifen Anwendung ftets die Vereinbarung einer größeren 
Menſchenmenge zur Vorausfegung bat. Zwar ift das Geld 
fo alt als die menſchliche Kultur überhaupt, und fein Staat, 
feine Stadt kann gedacht werben ohne den Gebrauch des 
Geldes, worüber jene Gelehrten, welche ben Urjprung bes 
Geldes in ziemlich fpäte Zeiten verlegten, zu wenig nachgedacht 
zu baben fcheinen; aber erft wenn Städte und Staaten durch 
vielfache Beziehungen einander näher getreten find, beginnt bie 
größere Bedeutung des Geldes. In dem zerfplitterten Griechen⸗ 
land war zu Homers und Lykurgs Zeiten noch der Taufch- 
handel vorherrſchend; die Wirkung des Geldes bejchränfte ſich 
auf Kleine Sreife, und jeder Staat regelte nah Willfür biefes 
Aushilfsmittel feiner Bürger. Nicht bloß in Sparta, fondern 
auch anderwärts wurden in ben früheren Zeiten bie uneblen 
Metalle, die damals einen beträchtlich Höheren Wert hatten 
als gegenwärtig, als Zaufchmittel benutt. Für den ſparta⸗ 
niihen Staat empfahl fih das Eifengeld befonders deshalb, 
weil in feinem Gebiete feine Edelmetalle geivonnen wurden, 


1) Plut. Lyk. 9. Polyb. VI, 49. 
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jondern faft nur Eifen, woran das Taygetongebirge ziemlich 
reich ift. Indem dieſes Eiſengeld, wie modernes Papiergeld, 
Zwangskurs in Lakonien erhielt, jchuf fi der Staat eine an- 
jehnlide, wenn auch nicht dauernde Einnahme, während da⸗ 
gegen die Einführung von Gold» und Silbergeld das ohnehin 
verarmte Land in brüdende Abhängigkeit von den Nachbar- 
gebieten gebracht hätte. Übrigens war Eifengeld nur das 
Zaufchmittel im Kleinverfehr; bei größeren Käufen und Ver⸗ 
Kaufen fand nachher wie vorher der Austaufh von Grund⸗ 
ftüden, Waren, Rindern, Evdelmetallen ftatt. Für die Lykurgi⸗ 
chen Zeiten Tann aljo die Einrichtung des Eiſengeldes ent- 
ſchuldigt werden; für die fpäteren Zeiten jedoch, wo Sparta 
nicht minder auf eigenen Antrieb als infolge der Macht der 
Berbältniffe aus feiner Abgefchloffenheit Herausgetreten war, 
mag das Feithalten an dem veralteten Brauche für ebenjo 
ſeltſam wie unvernünftig gelten. 

Durch die Einführung des Eiſengeldes foll Lykurg vor 
allem die Berbannung von Luxus und Habſucht aus Lafonien 
bezwedt haben. Dasfelbe Ziel, die ganze Bürgerfchaft an bie 
gleiche Einfachheit und den gleichen Lebensgenuß zu gewöhnen, 
fol er durch die Einrichtung gemeinfchaftlider Männermahl- 
zeiten verfolgt Haben. Doch diefe Einrichtung, die wir auch 
auf Kreta getroffen haben, war ficherlich viel älteren Urſprungs. 
Sie ftammt aus den Zeiten, wo die Dorer als ein friege- 
riſches Wandervolk ihre beweglichen Zelte bald da, bald dort 
auffchlugen, wo die Männer in großen und fleinen Scharen 
vereinigt zogen und ftritten, fich lagerten und jpeijten, meiftene 
getrennt von ihren Frauen und Kindern, die ebenfall® in 
größerer Zahl zufammen lebten, wo mit einem Worte Das 
Familienleben erſt ſchwache Wurzeln gefchlagen Hatte. Auch 
nach der Anſäſſigmachung wurde ber Brauch der Zeltgenofjen- 
ſchaften — als folche ftellen fich die gemeinfchaftlichen Mahle 
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dar !) — beibehalten. Aber dennoch find wir nicht befugt, 
die Überlieferung von Lykurgs bezüglichen Anorbnungen gänze 
lich zu verwerfen. Mit Beſtimmtheit wird berichtet, daß Ly⸗ 
furg biebei auf ftarken Widerſtand befonders der Reichen 
ftieß, ja daß einmal die Menge mit Steinen nach ihm warf 
und ein Süngling ihm mit einem Stode ein Auge ausfchlug. 
Da die Spartaner feit ihrer Einwanderung nie die Waffen 
ablegen durften und Sparta, ohne Mauern, ohne fiattliche 
Häufer, mehr den Anblid eines Feldlagers als einer Stadt bot, 
fo mußte ein Geſetzgeber dieſes Kriegsvolfes fein Hauptaugen⸗ 
mer? auf die Erhaltung und Stärkung des Triegerifchen Geiftes 
richten. Obwohl uns der perfünliche Charakter Lykurgs als 
ungewöhnlich milde, fanft und menfchenfreundlich geſchildert 
wird, jo mußte er doch vor allem dem friegerifchen Wefen 
feines Volles und ben dasſelbe umdrohenden Gefahren Nech- 
nung tragen. Es ift daher fehr wahrfcheinlih, daß er den 
überfommenen Brauch der Spyifitien, den die Wohlhabenden 
abzuwerfen geneigt waren, förderte und regelt. In biefen 
Zifchgefellichaften verband fich mit ver Pflege des militärifchen 
Sinnes die Gewöhnung an einfache und gleichmäßige Nab- 
rung, wie fie für abgehärtete und genügfame Krieger paßt. 
Bon den fünfzehn Männern, aus welchen eine Tiſchgeſellſchaft 
beftand, lieferte jeder einen monatlichen Beitrag von 72 Liter 
Gerftenmehl, 36 Liter Wein, 3 Kilogramm Käſe, 13 Kilo- 
gramm Feigen und etwas Geld ?). Nur wer beim Opfer oder 
auf ber Jagd war, brauchte nicht zur gemeinfchaftlichen Mahl⸗ 
zeit zu fommen, fandte aber Opferftüde ober Wild zu ber- 
ſelben. Bom Brot, Wein, Käfe genoß jeder nach Belieben, 
doch von der Hauptfpeife, der fogenannten ſchwarzen Suppe, 


1) Xenoph. de rep. Lac. 7, 4; 9, 4. Plat. Leg. 633. 
2) Plut. Lyk. 12. Athen. 141. 
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erbielt jeder eine beftimmte Portion. Diefe zur Berühmtheit 
gelangte Spartanerfuppe, für verwöhnte Gaumen ein kaum 
genießbares Gericht, beſtand aus Blut und Schweinefleifch 
mit einem ftarlen Zuſatze von Salz und Eſſig. Selbit die 
Könige waren von ber Teilnahme an biefem einfachen Mit- 
tagstifche nicht befreit. Auch galt fein Rangunterſchied wäh⸗ 
rend des Mahles, das durch ungebundene, ſcherzhafte, oft fa- 
tirifche Neben gewürzt wurde. Die Einführung einer beiteren 
Lebensauffaffung und fcherzbafter Geſpräche zur Erholung 
bon ber ſchweren Arbeitsmühe wird gleichfalls auf Lykurg 
zurüdgeführt, der jelbft einen fröhliden Sinn gehabt und 
fogar dem Gott des Lachens eine Leine Statue gewidmet 
haben ſoll. 

Die Spartaner hatten noch andere merkwürdige Sitten, 
die in alter und neuer Zeit das allgemeine Intereſſe erregten. 
Den Urſprung derſelben werden wir ſo wenig wie den der 
Tiſchgenoſſenſchaften ausſchließlich auf Lykurg, was die griechi⸗ 
ſchen Schriftſteller gethan, zurückleiten dürfen, wir werden aber 
eine ſtarke Einwirkung des Geſetzgebers auf dieſelben nicht be⸗ 
zweifeln. Die Geſellſchaftsordnung der Spartaner bildet ein 
ungewöhnlich feftgefchloffenes, in feinen Zeilen übereinftimmen- 
des Syſtem, das weit mehr auf das Schöpfungswerf eines 
einzelnen Mannes, al® auf die allmähliche Hervorbringung des 
Bolfsgeiftes fchliegen läßt. Dieſes Syſtem ift jo eigentümlich 
und von den Anſchauungen und Cinrichtungen des übrigen 
griechifchen Volkes jo abweichend, daß es, wenn nicht geftütt 
durch die Autorität eines großen Mannes, vom Strome ber 
Zeit rafch Hinweggeriffen worden wäre. Den Charakter des 
übrigen Griechenvolkes kennzeichnet ein überaus Träftiges Frei⸗ 
heitögefühl, das zwar dem geiftigen und ntateriellen Auf- 
ſchwung böchft fürberlid war, aber in politijcher Beziehung 
oft große Unordnung, Zerrüttung, Zerfplitterung und Krieg 


110 Iugenderziehung. 


berporrief. In Sparta dagegen war die individuelle Freiheit 
auf ein ungewöhnlich Tleines Maß eingejchräntt: mehr als 
anderswo beanfpruchte bier ver Staat die Kräfte und Lei⸗ 
ftungen des einzelnen. Die fpartanifche Staatsidee mit ihrem 
drüdenden Zwange und ihrer ftrengen Nieberbaltung der per- 
fönlichen Freiheit hatte ohne Zweifel die fehlerhafte Neigung, 
dent Kulturleben eine einjeitige Richtung zu geben, aber gerade 
in ihrer übertriebenen Stärke bilbete fie gegenüber den ſchwachen 
Stantsgebilden des übrigen Griechenland lange ein wohlthä- 
tige8 Gegengewicht. Die fpartanifche Staatsidee ift Übrigens 
zulest den griechijchen Sonderbeftrebungen und dem großartigen 
Kulturaufſchwung vollfftändig erlegen; Doch ſchon während ihres 
Stieverganges in Hellas feierte fie im Italien ihre glänzende 
Auferftehung und breitete hier vom Ziberftrande ihr Ne über 
ungezäblte Völker. 

Bon der Geburt bis zum Tode follte der Spataner den 
Hauptzweck feines Lebens im ‘Dienfte des Vaterlandes finden ; 
von ber Geburt bis zum Tode war fein Leben burch bie 
jtrengften Staatsnorjchriften geregelt. Jedes neugeborene Kind 
wurde fogleich von den Vorſtehern der Stabtbezirfe bezüglich 
feiner Geſundheit unterfuht; war es ſchwächlich oder miß- 
geftaltet, jo wurde es in eine gewifje tiefe Schlucht des Tay⸗ 
geto8 geworfen !) — ein nach unferen Begriffen empörender, 
von den Alten faft mit Gleichgültigfeit betrachteter Brauch, 
der aus der barbarifchen Vorzeit überlommen war, ſpäter 
aber vermutlich wenig gelibt wurde. Nach der Geburt wurden 
bie Kinder von forgfältigen, durch die Behörden ausgefuchten 
und beauffichtigten Wärterinnen auf abhärtende Weife, ohne 
ben Gebrauch von Windeln und oft mit ſchlechter Nahrung 
aufgezogen. Vom fiebenten Lebensjahre an ging die Erziehung 


1) Plut. Lyk. 16. 
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ber Knaben von Wärterin und Mutter auf die Schule über, 
bie nicht eine Schule im modernen Sinne zur Ausbildung 
ber Berftandesfräfte und zur Aneignung wiffenichaftlicher 
Kermtniffe, fondern weit mehr eine militärifche, gumnaftifche, 
zur mannbaften Züchtigkeit erziehende Anftalt war. Hier 
waren bie Knaben und Zünglinge in Abteilungen und Unter- 
abteilungen eingereiht, welche wie die Zeile eines Truppen⸗ 
förperd geordnet, überwacht und ausgebildet wurden. Zur 
Abhärtung ihrer Körper wurden die Knaben gewöhnt, barfuß 
zu geben, feine Unterfleiver unter dem üblichen Oberkleive zu 
tragen, nadt zu fpielen, in mit Schilfrohr bevedten Lager- 
jtätten zu jchlafen ). Ihre Nahrımg war jchlecht und fpär- 
ih, fobaß fie oft zur Stillung bes Hungers die Küchen, 
Speijefammern und Gärten bejtahlen, was ihnen gewiffer- 
maßen als Übung in Lift und Gewandtheit geftattet war, 
wenn fie fich hiebei nur nicht erwifchen ließen. Sonft wurde 
die Disziplin mit Außerjter Strenge gehandhabt, und ohne 
Klagelaut mußte jede Anftrengung, jede Strafe ertragen wer- 
ben. Bei einem jährlich ftattfindenven Fefte der Artemis Or- 
thia wetteiferten fie in der Erbuldung der fchmerzhafteften 
Geißelhiebe, wodurch der Göttin eine Art Opfer dargebracht 
werden follte, und nicht ſelten geſchah es hiebei, daß ein 
Jüngling ohne Schmerzensjchrei tot zuſammenbrach. Die ganze 
Erziehung hatte zum Ziele, den Körper möglichft ſtark, ge- 
wandt, ausdauernd zu machen, dem Geifte vor allem die Eigen- 
ſchaften der Unerjchrodenheit, Entjchloffenheit, Unbeugfamfeit 
und Zufriedenheit zu verleihen. Bei jeder Gelegenheit, in den 
Spielen, Kämpfen, Übungen wurbe der Ehrgeiz bis auf den 
böchften Grad angefacht, und ein brennendes Verlangen, fich 
auszuzeichnen, erfüllte jchon die Seele des Knaben und Jüng-— 


— 


1) Plut. Lyk. 16. Instit. Lac. 4ff. Xenoph. de rep Lae. II, 2 ff. 
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lings. Da der beftändige Wetteifer Freundſchaftsbündniſſen 
zwifchen Altersgenoſſen nicht förderlich war, fo beftanb ber 
Brauch, dag Knaben mit älteren Iünglingen, bie ihnen zugleich 
als Lehrer und Mufter dienen follten, Freundſchaften ſchloſſen; 
diefe hatten, ganz anders als die Ähnlichen Verhältniſſe in 
Kreta, urfprünglich einen durchaus edlen Eharakter, und finn- 
liche Ausjchweifung z0g bie Strafe bauernder Ehrloſigkeit nach 
fih Y). Jedem Manne gegenüber war ber Süngling zu Adch- 
tung und Geborfam verpflichtet, beſondere Ehrerbietung mußte 
er aber dem reife bezeigen; eine befcheivene und gefette 
Haltung war ihm älteren Leuten gegenüber ſtets zur Pflicht 
gemacht. Während in folder Weile Körper und Charakter 
gefchult wurden, blieb die geiftige Ausbildung gefltffentlich 
vernachläſſigt. Nur die nötigften Kenntniſſe des Leſens, 
Schreibens und Rechnens wurden erworben, die Pflege der 
Wiffenfchaften und Künfte galt für entbehrlich, vermweichlichend 
und Tchädlich. 

Der Überfeinerung und den Fortfchritten des übrigen 
Griechenland wollten die Spartaner die Rückkehr zum früheren 
Naturzuftand entgegenfegen. Doch auch gegen ihren Willen 
kam in ihren rauhen, willensfräftigen, prinzipienftarfen Ge⸗ 
mütern bie angeborene Genialität des griechifchen Geiftes zum 
Durchbruch, und fie erlangten ohne Stubium und Kunftpflege 
Intelligenz; und Schönbeitsgefühl. Sie verachteten bie fein 
ausgebildete, prunfende, tönende Beredſamkeit der übrigen 
Griechen, dagegen übten fie eine Art von Redekunſt, in welcher 
Einfachheit mit Gedankentiefe, Genauigkeit mit Wit verbunden 
war. Sie grübelten nicht über die Rätſel und Geheimniſſe 
der Natur und des Meenfchenlebens, aber fie betrugen fich wie 
wahrbafte Bhilofophen, die mit ruhigem Gleichmut, ohne Welt- 


I) Plut. Instit. Lac. 7. Aselian. Var. hist. III, 12. 
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ſchmerz und ohne Menſchenhaß widrige Geſchicke auf fich 
nahmen, aufwallende Leidenfchaften ohne Mühe ihrem ftarten 
Willen und Geifte unterwarfen und mit heiterer Zufriedenheit 
durch das Leben gingen und ftarben. Auch entbehrten fie nicht 
des Ideals, das jeder Philoſoph in feinem Leben und Wirken 
bevarf: es war die PVaterlanvsliebe, die ihren Sinn mit 
höchſter Begeifterung erfüllte, ihren oft ſeltſamen Beftrebungen 
und Gedanken Schwung und Adel verlieh. Wenn fie in den 
Kampf fürs Vaterland auszogen, waren fie in der gehobenften, 
freubigften Stimmung, weil ihnen der Enbzwed ihres Lebens 
näher gerüdt war. Vor der beginnenden Schlacht befränzten 
und ſchmückten fich alle wie zu einem Feſte, und es war ein 
ichredlich jchöner Anblid, wenn fie in feftgejchloffenen Reihen, 
mutig und freudig, unter den begeifternden Tönen der Ylöten 
gegen den Feind rücten !). Die Mufit und die Boefie nahmen 
in der Erziehung und im Leben der Spartaner zwar nicht die 
hervorragende Stelle ein, die fie in anderen Landichaften 
Griechenlands Hatten, doch wurben fie keineswegs vernach- 
läſſigt und übten einen nicht zu unterfchägenden Einfluß. Bei⸗ 
ben Kunftgebieten war aber burch Die Gejege und Behörden 
eine Grenze gezogen, die fie nicht überjchreiten durften. In 
ber Muſik durften nur einfach edle, kraftvolle, begeifternde 
Weijen gelehrt und gepflegt werden, da man von fchmachten- 
ven, leidenfchaflichen, raufchenden Melodieen eine VBerweichlichung 
und Überreizung ber Seele befürchtete. In der Poefie be 
ſchränkte man fich größtenteils auf vaterländifche Lieber und 
Heldengefänge, an deren Vortrag Alt und Yung fich erfreute 
und begeifterte. Natürlich ftand auch Homer, der große Sänger 
des achätfchen Rittertums, in höchſtem Anſehen, und nicht ohne 


— —— — — — — — 


1) Plut. Lyk. 22. 
Welzhofer, Sei. des Altertums. II. 8 
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tieferen Sinn erbichtete die Überlieferung ein Zufammentreffen 
Lykurgs mit dem jonifchen Dichter. 

Die militärifche Erziehung der Jugend, das militärifche 
Zufammenleben ver Männer bat der fpartanifchen Ehe jelbft- 
verftändlich einen eigentümlichen Charakter verliehen. Die Ehe 
wurde in Sparta bloß vom Gefichtspuntte des Staatsinter- 
eifes betrachtet und ihr Zweck auf die Erzeugung gefımber 
und ſchöner Kinder beſchränkt. Es wurde zwar einem Manne 
zur Schande angerechnet, wenn er unverbeiratet blieb, aber 
noch ftrenger war ben verheirateten Männern verboten, ich 
in ein bäusliches Familienleben zurüdzuziehen. Es galt für 
unanftändig, wenn ſich Jünglinge und Männer in Gefellichaft 
von Frauen, mochten diefelben auch ihre Gattinnen und Bräute 
fein, öffentlich zeigten. Der Verkehr zwiichen Verlobten und 
Verheirateten war jelten und gebeim, worüber uns Plutarch 
mit der harmloſen Offenbeit, mit welcher die alten Schrift: 
fteller derartige ‘Dinge bejprechen, genauen Bericht giebt. In⸗ 
dem Lykurg die Kindererzeugung und mäßige Befriedigung ber 
angeborenen Triebe als den Zwed ver Ehe anfab, fo geftattete 
er, wie es beißt, gewiſſe Freiheiten, durch welche die ehelichen 
Bande gelodert wurden. Er erflärte die Eiferjucht für ein, 
fältige Eitelfeit und Selbftjucht und fpottete über die, welche 
aus Teidenjchaftlicher Liebe zur Frau eines andern oder wegen 
Befledung ihres Ehebettes Zotfchlag und Mord begingen. 
Es war dur Sitte und Geſetz geftattet, daß ein bejabhrter 
Ehegatte feiner Frau einen jüngeren tüchtigen Mann zu—⸗ 
führte, um durch benfelben ein wohlgeftaltetes Kind zu er- 
balten, oder daß ein Ehemann einer zwifchen feiner Ehe⸗ 
gattin und einem dritten entjtanbenen Neigung bereitwillig 
entgegenfam. Diefe Art von Weibergemeinfchaft war er: 
laubt, weil die Kinder weniger den Eltern als dem Staate 
gehörten und die Erzielung jchöner und Träftiger Kinder für 
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wichtiger galt als die volle Reinheit des ehelichen Verhält- 
niffes 9). 

Aus den Eigentümlichfeiten des jpartanifchen Che- und 
Familienlebens möchte man auf eine tiefe und unwürdige 
Lage der Frauen fchliegen. Aber im Gegenteil, wir haben 
hinreichend vertrauenswürdige Zeugniffe, daß nirgends im 
Griechenland die Frau eine fo freie und angefehene Stellung 
behauptete wie in Sparta. Allerdings bat Ariftoteles in feiner 
Darftellung der lakedämoniſchen Verfaſſung bie fpartanifchen 
Grauen ımgünftig beurteilt und dem Geſetzgeber Lykurg eine 
zwar verjuchte, aber nicht durchgeführte Regelung der Lage 
des weiblichen Gejchlechts vorgeworfen 2). In letzterer Be⸗ 
ziebung wurde er von Plutarh und vermutlich von mehreren 
Schriftſtellern berichtigt, und feine ſcharfen Auslaffungen über 
die große Selbitändigfeit der fpartanifchen Frauen, ihre un- 
beauffichtigte Lebensweiſe, ihr berriiches Walten im Haufe, 
ihren Einfluß auf die Männer verraten einen fo auffallenden 
Mangel an Unbefangenheit des Urteils, daß fie gegenüber ben 
günftigen Urteilen anderer Schriftfteller nicht ins Gewicht 
fallen. Wie gegen Platon glaubte Ariftoteles auch gegen Ly⸗ 
furg und Sparta überhaupt feine Polemik richten zu müſſen, 
da ja des Atheners Idealſtaat und bes Spartaners wirkliche 
Einrichtungen deutlich eine ziemlich nahe Verwandtichaft zeigten. 
Bei diejer Polemik fam dem Stagiriten ber damalige Verfall 
Spartas zuftatten, aber eben weil er einen nach fünf Jahr⸗ 
hunderten eingetretenen Berfall zur Herabfegung eines alten 
Geſetzgebers ausbeutet, muß er uns im Lichte eines parteiifchen 
und befangenen Richters erjcheinen. Übrigens haben auch zu 
feiner Zeit und noch lange nachher die Spartanerinnen glän= 


1) Plut. Lyk. 15. Xenoph. de republ. Lac. I, 9. 
2) Arist. Pol. II, 6. 
8* 
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zende Proben ihrer altberühmten Tugend und Eharalterftärte 
abgelegt und dem Altertume ben Beweis geliefert, daß Die 
Emanzipation des Weibes Teineswegs eine Entfittlihung und 
Entartung besfelben hervorrufe. Lykurg bat mit zielbewußter 
Abficht dem im Laufe der Zeit entftandenen allzu großen 
Gegenſatz ber beiden Gefchlechter entgegengearbeitet und bie 
weibliche Lebensweiſe der männlichen anzunähern gejucht. Auch 
bier jtrebte er vielleicht nach einer Wiedergeburt früherer Zu⸗ 
ftände, wie fie vermutlich noch im achätfchen Zeitalter beitan- 
den, deſſen Frauen uns in ben bomerifchen Gedichten als un- 
gewöhnlich felbftändig, charaktertüchtig und geachtet dargeſtellt 
werben. 

Die Tpartanifchen Mädchen erhielten eine Erziehung, welche 
den Körper gefund, kräftig und gewandt machen und erhalten 
follte: fie übten fi im Laufen, Ringen, Schleudern der Wurf: 
fcheibe und in anderen Spielen und Wettlämpfen, die in ben 
übrigen Ländern nur dem männlichen Gejchlechte überlaffen 
waren. Um ftarke Kinder zu gebären und die Schwanger- 
ſchaft ſtandhaft und leicht zu überftehen, follten die Frauen 
nicht in Beichäftigung mit Spinnen und Wehen, worin man 
eber jHavijche Arbeiten erblidte, eine zurückgezogene und ſitzende 
Lebensweife führen, welche den Körper Tchwächt umd den Geift 
verzärtelt )., Sie follten ihre Kraft und Gelentigleit, ihre 
Unerfchrodenbeit und Standhaftigfeit üben und in diefen Eigen- 
ichaften den Männern nur foviel nachjteben, als eben ber 
natürliche Abjtand beider Gejchlechter rechtfertigt. Mädchen 
und Frauen follten zugleich lebhaften Anteil an den Be- 
ftrebungen und Wettkämpfen ber Sünglinge und Männer 
nehmen und als urteilsfähige Richterinnen durch Xob und 
Zabel den Eifer und Ehrgeiz derfelben anfachen. Das ganze 





1) Plut. Lyk. 14. Xenoph. de rep. Lac. I, 3. 
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männliche Geſchlecht trat zu dem weiblichen in ein ritterliches 
Verhältnis, das ohne Schwärmerei und Sinnlichleit die Tu⸗ 
gend des Mannes und des Weibes förderte. Wie den Jüng- 
lingen und Männern die böchfte Sittſamkeit in ihrem Betragen 
eingefhärft war, jo wuchfen bie Mädchen in Unfchuld heran 
und lebten die Frauen in ftrenger Sittlichfeit. Die manchmal 
vorkommende Loderung des Cheverhältniffes, die vorbin er- 
wähnt wurde, bat die von den alten Autoren bezeugte bobe 
Sittenreinheit der Spartanerinnen nicht geſchädigt. &benfo 
wenig geichab dies durch einen anderen, ſehr eigentümlichen 
Brauch, der beide Gefchlechter jowohl von übertriebener Scham- 
haftigkeit als auch von Lüfternbeit fernhalten follte. Wie näm⸗ 
lih die Knaben und Männer bei ihren Spielen und Körper- 
übungen ſich ganz nadt zeigten, fo wurden auch die Mäbchen 
gewöhnt, wenig oder gar nicht befleibet einherzugehen, und ba 
beide Geſchlechter oftmals, befonders bei religiöfen Feierlich⸗ 
feiten, einander in diefem Zuſtande ſahen und zugleich ftrenge 
Sittfamkeit geboten war, fo barg der Brauch nach der Ver⸗ 
fiherung der Berichterftatter keinerlei Gefahr in fih. Die 
Nacktheit des menfchlichen Körpers fpielt, wie jebermann weiß, 
in ber griechiſchen Kunft die wichtigfte Rolle: deshalb haben 
bie Spartaner der Kunft einen großen Dienft erwiefen, indem 
fie der fortfchreitenden Einhüllung aller Körperteile gelegentlich 
den natürlichen Zuftand entgegenftellten, die übrigen Griechen 
gleichfalls zur Abwerfung ber Kleider ermunterten und überall 
im Altertum die von ben fpäteren Zeiten wieder verworfene An- 
ſchauung beftärkten, daß ber unverhüllte Körper von Menſchen 
und Göttern nicht ein unanftändiger, ſondern ein bewunderungs- 
würbiger Anblick fei. Natur und Unfchuld gingen in der 
That zu Sparta eine glüdliche Verbindung ein und das weib- 
liche Gefchlecht 309 daraus feinen geringeren Gewinn als das 
männlide. Dan fannte hier weder die grobe Sinnlichkeit, 
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noch die ſchwärmeriſche Liebe, welche anderwärts den Verkehr 
beider Gejchlechter Tennzeichnet. Weil die Männer leidenſchafts⸗ 
108 liebten, fo übte eitle Gefallfucht feine Wirkung, nur die 
wirklichen und dauernden Vorzüge des Weibes ftanden im 
Werte. Durch die Verheiratung wurben die Frauen nicht bie 
Dienerinnen, fondern bie Yreundinnen ihrer Märmer und 
waren bemüht, ſich ftet8 in der Achtung derlelben zu erbalten. 
Dadurch gewannen fie einigen Einfluß auf die Pläne und 
Entjchließungen der Männer, worin fie fi vor den übrigen 
Frauen Griechenlands in jo auffallender Weiſe auszeichneten, 
daß Ariftoteles und andere fogar von fpartanifcher Weiber- 
berrichaft fprechen wollten — übertriebene Vorwürfe und ge- 
häffige Angriffe, die fchon im Altertum feine weitere Beach⸗ 
tung fanden. Diejer Einfluß, den die Spartanerimmen, wie 
die Nömerinnen, burch berborragende Tüchtigkeit wohl ver- 
dienten, fonnte von den Männern ohne Schwäche und zu 
eigenem Vorteil gewährt werben. ALS einmal zur Gemahlin 
des Leonidas eine Ausländerin fagte: „Ihr Lakonerinnen ſeid 
die einzigen Yrauen, bie über ihre Männer herrſchen!“ er- 
widerte jene: „Wir find auch bie einzigen, welde Männer 
zur Welt bringen“ '). 

Das war der Zuftand der fpartanifchen Gefellichaft, wie 
er Jahrhunderte Hindurch zur Verwunderung aller Nachbars 
ftänme und ber Nachwelt ausdauerte. Dem großen Politiker 
und Philoſophen, der ihn im wejentlichen gejchaffen, werben 
außer den vorgeführten Einrichtungen noch einige andere zu⸗ 
geichrieben, die ich weniger deshalb übergebe, weil neuere Kri⸗ 
tifer ihren Inkurgifchen Urfprung widerlegt zu haben wähnen, 
al® weil fie wirflid von geringerer Bebeutung find. Nur 
eine jehr eigentümliche Anordnung Lykurgs, welche gejchriebene 
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Gefege verbot, kann nicht ganz mit Stillfchweigen übergangen 
werben. Dieſes Verbot fteht im Zufammenbang mit ber 
Überlieferung, daß Lykurg felbft feine gefchriebenen Geſetze ge 
geben und binterlaffen babe. Die lettere Überlieferung. ift, 
wie mir fcheint, vielfach mißverftanden worden. Denn Lykurgs 
Vorſchriften, die jogenannten Rhetra, haben fich ficherlich, wie 
aus den beſtimmten Eitaten der alten Schriftfteller hervor⸗ 
geht, nicht bloß mündlich, fondern auch fchriftlich fortgepflangt, 
und jelbft wenn fie nach Lykurgs Vorgeben als Ausiprüche 
und Weifungen des delphiſchen Oraleld betrachtet wurden, jo 
erhielten ſie doch jedenfalls frühzeitig oder fchon von Anfang an 
eine fchriftliche Fixierung. Es mag damals noch wenige oder 
gar keine Bücher gegeben baben, auch bebiente man fich im 
gewöhnlichen Leben der Schrift verhältnismäßig felten, aber 
ganz ohne den Gebrauch der Schrift kann Fein geordnetes 
Stantswefen gedacht werben. Jene Überlieferung ift alfo in 
dem Sinne zu verftehen, daß Lykurg feine zuſammenfaſſende 
Darftellung feiner Verorbnungen, fein fürmliches Gefebuch 
binterließ. Dadurch wurde der wejentliche Unterſchied ange 
geben, der zwifchen ihm und ben fpäteren Gejekgebern und 
Philoſophen beftand. Wenn nun auch in jener frühen Kultur⸗ 
periode die Herftellung eines Gefeßbuches unpaffend und un⸗ 
nötig war, fo ift Doch Lykurgs weiteres Gebot, fich auch im 
Zukunft nicht gefchriebener Geſetze zu bedienen, durchaus nicht 
unwahrſcheinlich. Nach Lykurgs Abficht follten feine Geſetze 
den Bürgern in Fleiſch und Blut übergehen und ſich in dauer⸗ 
bafte Sitten verwandeln, bie der Niederfchreibung nicht be- 
dürfen. Durch gejchriebene Geſetze werben bie Sitten ent- 
weder mit einer gewiſſen Gewaltſamkeit erſchüttert und. ver- 
ändert oder in ihrer rubig natürlichen Entwidelung aufgehal- 
ten. Geſetze find häufig die plöglich errungenen Erfolge einer 
unrubigen Minverbeit im Staate, die vorübergehenden Er⸗ 
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zeugniffe des Klaſſenkampfes und Parteiftreites, während die 
in der Natur des Volles wurzelnden Sitten die feften Ergeb- 
niffe eines langdauernden Zuftandes bdarftellen. Diejenigen 
Gefete, welche aus den Sitten des ganzen Vollkes hervorgehen, 
find dauerhaft und tragen felbft wieder zur Befeftigung und 
Ausbildung der Sitten bei. In dent richtigen Maßhalten 
zwijchen Neuerung und Erhaltung der Sitten zeigt fich die 
Größe eines Gefeßgebers. Lykurg, obwohl in vielen Punkten 
feiner Gefeßgebung ſehr konſervativ, vermochte infolge feines 
außerordentlichen Einfluffes einige ungewöhnliche Neuerungen 
durchzuführen: um fo eifriger richtete er feine Sorge darauf, 
daß die durch biefelben bedingte Abänderung der Sitten fich 
ohne Störung vollziehe, und erließ deshalb das Verbot ge- 
ſchriebener Geſetze '). 

Nachdem Lykurg fein Werk vollendet, das nach des philo⸗ 
ſophiſchen Gefchichtfchreibers Polybios Bemerkung mit mehr 
als menſchlicher Weisheit ausgedacht zu fein fchien, berief er 
der Überlieferung zufolge eine allgemeine Volksverſammlung 
und erflärte: es feien nun bie Einrichtungen getroffen, welche 
ben Staat tüchtig und glüdlic machen würden, doch das Wich- 
tigfte wage er nicht eher zu unternehmen, als bis er ven Gott 
Apollon um Rat gefragt babe; bis zu feiner Rückkehr ſolle alfo 
nichts an den getroffenen Einrichtungen geändert werben. Lek- 
teres ließ er fih von den Königen, ben Geronten und dem 
ganzen Volke beichwören und ging nach Delphi. Auf feine 
Stage, ob feine Gefete Hinlänglich gut feien für das Gebeihen 
Spartas, antwortete der Gott: feine Staatseinrichtung ſei 
trefflih und fo lange Sparta biefelbe behalte, werbe es ruhm⸗ 
voll daſtehen. Lykurg fandte dieſes Orakel jchriftlih nach 
Sparta und befchloß, die Bürgerfchaft ihres Eides nicht mehr 
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zu entbinden. Er verabfchiedete fih von feinen Freunden und 
feinem Sohne und ftarb eines freiwilligen Hungertodes !). 
Nach einer anderen Überlieferung, bie jedoch im Altertum we⸗ 
niger Glauben fand, ging er nach Kreta und ftarb Bier in 
hohem Alter eines natürlichen Todes ?.. In unferem flepti- 
ſchen Zeitalter wird man der leteren Überlieferung den Vor- 
zug geben, aber nach den Begriffen der Alten war Lykurgs 
freiwilliger Tod der ebenfo ruhmoolle als natürliche Abſchluß 
feine bedeutungsvollen Lebende. Da er das hohe Ziel, dem 
die Thätigfeit feines ganzen Lebens gewidmet war, volllommen 
erreicht hatte, und da fein freiwilliges Ende dem PVaterlande, 
deiien Wohl ihm als das Höchite galt, viel nüßlicher werden 
mußte als ein längeres Leben, fo bildete fein Opfertod gleich- 
fam die Krönung feines Werkes. Den Bürgern Spartas aber 
blieb Lykurg fortan nicht bloß der bewunderte Gefegeber ihres 
Staatsweſens, fondern auch das Teuchtende Vorbild, wie man 
für das Vaterland leben und fterben müſſe. 





1) Plut. Lyk. 29. 
2) Justin. IH, 2. 
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Wahrſcheinlich ſchon vor dem Zeitpunkt, wo Sparta durch 
die patriotifhen Bemühungen eines großen Mannes neugeftaltet 
wurde, war an bem öftlichen Geftabe des AÄgäiſchen Meeres 
ein glänzendes Licht emporgeftiegen, das in Bälde gleich einer 
Sonne über alle Gebiete griechiichen Volkstums feine belebenden 
Strahlen werfen ſollte. Die dorifhe Wanderung mit ihrer 
Folge unaufhörlicher Zufammenftöße und Kämpfe Hatte das 
griechifehe Volk wiederum in die größte Zeriplitterung zurüd- 
geworfen. Da alle Stämme an natürlicher Kraft und Be 
gabung einander ziemlich gleich ftanden, fo war es feinem ge= 
lungen, aus den dur die Wanberzüge gejchaffenen Wirren 
als Sieger und Beherrſcher der übrigen hervorzugeben, und 
der in Sparta zur Erhebung eines einzelnen Stammes aus- 
geftreute Same konnte erft in viel fpäterer Zeit Früchte tragen. 
An die Stelle einer politifchen und kriegeriſchen Einigungs- 
fraft trat nun zum Heil des helleniſchen Volles und der ganzen 
Menjchheit eine geiftige Bewegung, die auf wunderbare Weije 
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um alle Getrennten und Streitenden ein ebenfo anmutiges wie 
ftarfe8 Band fcehlang Die künjtlerifche Anlage, bie fortan 
das hervorſtechende Merkmal des griechiichen Geiftes blieb, 
entfaltete fich plößlich mit Macht und drängte ihre entzückenden 
Schöpfungen mit fanfter aber unmwiderjtehlicher Gewalt in ben 
Bordergrund der gefamten Zeitbewegung. Es erblühte vor 
allem diejenige Kunſtgattung, welche mit Recht als die ebelfte 
von allen bezeichnet wird, die Poeſie. Und dieſe erjte Blüte 
der Poeſie auf europäiſchem Boden zeigte fich bereits fo farben- 
prächtig, fo jugendfrifch und bezaubernd, daß fie faft von feiner 
fpäteren Periode überholt werben konnte. 

Der Name Homer bildet Auffchrift und Inhalt der erften 
Blüte der europäifchen Boefie. Kein Dichter hat ſeit dritthalb 
Sahrtaufenden mit größerem Ruhme geglänzt, einer bat mehr 
und länger die Liebe und Verehrung eined ganzen großen 
Bolfes befefien, feiner hat in höherem Grabe die fpäteren 
Dichter der verfchiebenften Nationen zur Bewunderung und 
Nachahmung Hingeriffen. Aus den homerifchen Gedichten, bie 
oftmals zutreffend die biblifchen Schriften des klaſſiſchen Alter- 
tums genannt wurden, ergoß fich ein Strom neuer Empfin- 
dungen, Anjchauungen und Gedanken, der zwar beim Erfterben 
bes Heidentums ganz zu verfiegen jchien, aber dennoch auch 
in den neueren Ritteraturen die fichtbarften Spuren zurüdließ. 
Die gegenwärtigen und künftigen Gefchlechter find fchuldig, den 
Namen Homer mit Ehrfurcht auszufprehen. Manches mag 
uns in ben bomerifchen Gedichten frembartig und jeltfam, 
manches widerſpruchsvoll, manches der harmoniſchen Orbnung 
entbehrend erjcheinen, aber viel höher muß uns das Urteil Des 
poefievollften Volkes und der beiten Dichter aller Zeiten fteben: 
Homer ift der Vater der Poefie, der ehrwürbige König aller 
Dicbterfürften, das glänzendfte Licht am fternenbefäten Himmel 
ber Weltlitteratur. Nur der Mund eines gottbegnabeten Dich- 
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ters könnte Homers Ruhm und Größe zu einem gebührenden 
Ausdruck bringen; die Feder des Ehroniften dagegen muß ver- 
zichten, ein würdiges Lob zu finden. 

Unendlich ſchwer und peinlich ift e8 zugleich für den jchlichten 
Erzähler der alten Gefchichten, ſich mit einiger Ausführlichkeit 
über die homerifchen Gebichte zu verbreiten. Es ift ein un- 
gemein betrübendes Bild, das fich ihm bei einem Überblid 
über die auf diefen edlen Gegenftand bezügliche Forſchung ent- 
gegenftellt. Vor allem muß er aufs tieffte beklagen, daß bie 
Altertumsforfcher, die doch Homers Ruhm noch weiter ver- 
breiten und erhöhen follten, vie Ehrfurcht gegen den Dichter- 
heros gröblich verlegten, indem fie ſich vwermaßen, fein Wert 
durch eine ſpitzfindige mit dem Namen der Kritit entfchuldigte 
Zerglieverung in Fetzen zu zerreißen. Freilich als beim Wieder- 
erwachen der Künfte und Wiffenfchaften vor vier Jahrhunderten 
Homers unfterblicde Gefänge wiederum einen großen Kreis ber 
gebildetften und gelehrteften Männer um ſich fammelten, da war 
und blieb noch lange die ehrerbietigfte Bewunderung der dem 
helleniſchen Genie dargebrachte Tribut, und ein Abglanz bes 
früheren Ruhmes des Dichters verbreitete fich verklärend über 
bie neueren Zeiten. Faſt die gejamte Schar der Humaniften 
und Philologen Iniete während dreier Jahrhunderte bewundernd 
por Homers Büfte Wenn bier und da ein grübelnder Alter- 
tumsforfcher eine ffeptifche Bemerkung einwarf, man fchentte 
ihm fein Gehör, noch wagte er felbft eine weitere Beachtung 
zu beanjpruchen. Erft am Ende des vorigen Jahrhunderts 
ließ fich ein deutſcher Gelehrter vom litterariichen Ehrgeiz bin- 
reißen, einen ſyſtematiſchen Angriff gegen Homer und feine 
Gedichte zu unternehmen. Seitdem giebt e8 unter den Bhilo- 
Iogen eine „bomerifche Frage” — eine Streitfrage, welcher 
zum Glück niemals ein größerer Kreis non Gebildeten Inte⸗ 
reffe und Verſtändnis entgegengebracht bat, und welche man 
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vermutlich in fpäteren Zeiten als ein Hauptzeichen eines ein- 
getretenen Verfalls der vorbem herrlich aufgeblühten Alter- 
tumswifjenfchaft deuten wird. Und welche ſeltſame Entwidelung 
nahm dieſe homerifche Frage! Nicht bloß, daß fie nie gelöft 
wurde und nie gelöft werben kann, fie bat auch eine beifpiel- 
Iofe Verwirrung unter die Streitenden gebracht, die fich nicht 
in zwei oder drei Parteien fpalteten, fondern von denen faft 
jeder einzelne al8 eigene Partei kämpfen wollte. Zuerft wurbe 
behauptet, daß Ilias und Obpffee vor den Zeiten bes Pifi- 
ftratos als Epen gar nicht eriftierten, jondern urfprünglich 
eine größere Zahl von Volksballaden bildeten, deren Samm⸗ 
lung und Aufzeichnung erft durch den athenifchen Tyrannen 
bewerfitelligt wurde. Dann begann die Zerlegung der über- 
fommenen Epen; aber während die einen ſehr viele Lieder 
berauszufchälen verjuchten, glaubten andere, daß nur ein paar 
größere Vollspichtungen die ältere Grundlage eines jeden der 
beiden Epen bildeten. Insbeſondere dem Bhantome einer ur- 
Iprünglicden Ilias Haben viele nachgejagt; aber auch biebei 
gelangte faft jeder zu anderen Ergebniffen. Weber über den 
Ort, wo die angeblich Älteren und jüngeren Beſtandteile ver 
Epen auftauchten, noch über die Zeit ihrer Entjtehung konnte 
irgendeine Einigung erzielt werden. Im Widerfpruch mit den 
beftimmteften Zeugniffen des Altertums wollten einige Kritiker 
bie Abfafjung der Odyſſee bis in Die zweite Hälfte des fiebenten 
Jahrhunderts verlegen; auch vielen Stüden der Ilias wurde 
ein fpäterer Urfprung zugefchrieben, als der Überlieferung des 
Altertums entfpriht. Am Ärgften ift die Verwirrung über 
den Umfang und die Grenzpuntte eben derjenigen Stücke, welche 
als ältere und welche als jüngere Beftandteile der Epen be- 
tracddtet werden. Kurz, nie ift eine wiflenjchaftliche Frage mit 
folder Spigfindigleit, von fo nieberen Standpimften aus unter 
ſolchen Verfündigungen gegen ein großes Dichtergenie und ein 
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poetifche® Zeitalter und demgemäß mit fo Tläglichem Erfolge 
ausgeftritten worden wie die homerifche Frage. Was bat aber 
dieje ftreitende Kritif aus Homer jelbft gemacht? Die meiften 
haben den Wahnwitz fo weit getrieben, daß fie Homer völlig 
aus dem Dichterbucdhe der Menfchheit ftrichen: ein Dichter 
Homer Habe nie gelebt, diefer Name beveute eben nur „Samm⸗ 
ler“ oder „Zujammenfüger“, und die ſogenannten homerijchen 
Gedichte ſeien Schöpfungen der Vollsmafje, von vielen Dich⸗ 
tern zufammengefügt. Welches homeriſche Gelächter würden 
dieſe Entdeckungen im Altertum hervorgerufen haben! Manche 
Kritiker wollen allerdings die Criftenz des Dichters Homer 
einräumen, erklären benjelben aber für einen unbeholfen kom⸗ 
pilierenden Poeten, der irgendbeinmal bie Bearbeitung der 
Ilias — nicht auch der Odyſſee, für welche vielmehr ein an⸗ 
derer Bearbeiter angenommen wird — ausgeführt habe. Diefe 
Anſchauung, durch welche Homer auf den Rang eines jehr 
unbebdeutenden Dichters herabgebrüdt wird, ift ebenjo unbiftorifch 
und unwürdig wie die Annahme feiner Nichteriftenz. 

Der blühende Sagenfranz, den die dankende ımb bewun⸗ 
bernde Griechenwelt im Laufe der Zeit um bie Perfon ihres 
großen Sängers gefchlungen, darf uns nicht abhalten, einen 
wirkliden Kern von Wahrheit anzuerkennen. Alles, was über 
Homers Leben erzählt wird, mag Sage fein; ſelbſt feine an- 
geblide Blindheit ging vielleicht aus jener eigentümlichen me⸗ 
lancholifhen Neigung ber Griechen hervor, zu jedem außer- 
ordentlichen Glüd ein großes Unglüd, zum ruhmvollften Helden⸗ 
tum eines Achilles einen frühen Tod, zur böchften Geiftestraft 
eines Dichters und Denters ein Törperliches Gebrechen zu ge- 
jellen. Auch über bie Zeit, um welde Homer blühte, haben 
wir feinen vollkommen ficheren Anhaltspunft. Aber all dieſe 
Unbeftimmtheit und Sagenhaftigfeit der Überlieferung ift bie 
natürliche Folge des Hohen Altertums, in welches die homeriſche 
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Dichtung Hinaufreicht: damals gab es noch feine Gefchichts- 
ſchreibung und Litteraturfumde, und bie Lebensſchickſale auch 
des größten und berühmteften Dichters mußten bald in Ver⸗ 
geffenheit geraten. 

Obwohl über die Zeit Homers verjchiedene Angaben vor- 
handen find, fo läßt fih doch ohne Mühe erkennen, daß im 
Altertum die Überlieferung vorherrichte, der große Dichter 
babe um das Jahr 900 v. Chr. oder im neunten Jahrhundert 
gelebt. Man nahm allgemein an, daß Homer einige Zeit vor 
Lykurg oder gleichzeitig mit demjelben geblübt habe; ebenfo 
verjegt Herodot den Dichter ungefähr vier Jahrhunderte vor 
feine eigene Zeit ). Wir dürfen folchen Angaben um fo mehr 
Glauben ſchenken, als Inhalt und Befchaffenheit der Homerifchen 
Gedichte, abgejehben von wenigen fpäter eingefügten Stellen, 
dem Charakter des neunten Jahrhunderts volllommen zu ent- 
Iprechen jcheinen. 

Auch über die Heimat Homers Tann man fi mit Be- 
ftimmtbeit ausfpredhen. So viele Städte Griechenlands fich 
auch um die Ehre ftritten, als Homers Geburtsort anerkannt 
zu werden, Sprache und Inhalt der Gebichte laſſen keinen 
Zweifel, daß fie dem jonifchen Boden entiprofien find. ‘Der 
große alerandrinifche Kritiker Ariftarch, dem wir hauptſächlich 
die gegenwärtige Bejchaffenheit der homerifchen Gedichte vers 
danken, möchte zwar für Athen, den ftrahlenden Mittelpunkt 
des griechifchen Kulturlebens, eintreten; aber in Athen jelbft 
beftand in ben früheren Zeiten feine bezügliche Tradition. Auch 
die Kykladeninſel Jos, auf welcher Homers Grab gezeigt wurde, 
war nach Ariftoteles’ Behauptung nur die Heimat der Mutter 
bes Dichters. Dagegen gab es eine verbreitete Überlieferung, 
daß in Smyrna feine Wiege geftanben, und die Bürger biejer 
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wohlhabenden und liederfrohen Stadt bauten ihm einen pracht- 
vollen Tempel. Smyrna war freilich im neunten Jahrhundert 
eine &olifche Stadt und wurbe erft jpäter von den Jonern in 
Befig genommen. War nun Homer in Smyrna geboren, fo 
verbrachte er doch jedenfalls den größten Zeil feines Lebens in 
Jonien. Die jchöne Infel Chios war nach der verbreitetften 
Meinung des Altertums bie beglüdte Stätte, auf welcher bie 
Wunderwerte Ilias und Odyſſee gedichtet wurden. Dieſer 
Ruhm von Ehios ift durch viele Zeugnifje gefichert und wurde 
auf der Inſel felbft durch ein ſangeskundiges Gefchlecht von 
Homeriden fortgepflanzt. Die kritiſche Forſchung mißverfteht 
ihre Aufgaben, wenn fie an ſolchen feiten und ehrwürdigen 
Überlieferungen zu rütteln fucht. 

Homer war nicht der erfte griechifche Dichter, noch ber 
einzige Dichter ſeines Zeitalter. Die griechifche Poeſie ift fo 
alt wie das griechifhe Voll. In allen indogermanifchen Völ⸗ 
tern offenbarte fich von Anbeginn ihres Lebens ein mächtiger 
Drang zum Dichten, zum Preife der Natur und der Gottheit, 
zur Verherrlichung der Kriegsthaten, zur Verklärung der täg- 
lichen Vorkommniſſe. So weit unfere Kunde Über irgendeinen 
indogermanifchen Stamm zurldreicht, wiſſen wir, daß er auf 
der Wanderung oder in der Seßhaftigkeit, in fchattigen Wäl⸗ 
bern und auf blühenden Auen, auf jonnigen Berghöhen und 
in fruchtreichen Nieberungen fröhliche und ernfte, ſchwungvolle 
und einfache Gejänge erfchallen ließ, dem inneren Triebe ge 
borchend, der im melodiſchen Ausbrud der Gefühle nach Bes 
friedigung, Glück, Beruhigung und Läuterung der Seele ftrebt. 
Die Gefühle des Herzens ſchmolzen mit den Vorftellungen bes 
Geiftes zufammen und das beroorftrömende Gedicht fpiegelte 
bie ganze Stimmung ber Seele. Da die Gejamtbeit des 
Volkes jang und dichtete, jo erhielt die Sprache wohltönende 
Kraft, klangvollen Formenreihtum, Biegſamkeit und Adel Mit 
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dem Fortſchritte der Kultur und mit dem häufigeren Gebrauche 
ver Schrift Haben die indogermanifchen Sprachen eine große 
Einbuße an urfprüngliger Entwidelumgsfähigteit, an melodiſcher 
Schönheit und nachdrucksvoller Kraft erlitten — eine bebauerns- 
werte, aber unbeftreitbare Thatſache. 

Die mittelalterlichen Litteraturen verſchiedener europäifcher 
Völker geben den Beweis, wie mächtig und ergiebig ber bich- 
terifhe Drang der Indogermanen fortwirkte. Dieſe Litte⸗ 
raturen, durch einen gewiſſen Grad der Ziviliſation beeinflußt, 
find nicht der Anfang, ſondern der Abſchluß der indogerma⸗ 
niſchen Naturdichtung. Sie enthalten gegenüber der früheren 
Bollspichtung bereits eine Art Kunftdichtung, wenn dieſe beiden 
vielfach mißbrauchten Ausdrüde überhaupt noch zur Anwendung 
kommen bürfen. Es gab im Mittelalter alferorten einen eigenen 
Stand von Sängern und Dichtern, welche die Poeſie wie eine 
Kunft übten und pflegten. Da fie den Ehrgeiz hatten, ihre 
Dichterifchen Erzeugniffe nicht bloß unter der Mitwelt zu ver- 
breiten, fondern auch auf die Nachwelt zu überliefern, fo trach⸗ 
teten fie nach künſtlichen Neuerungen, gaben ihren Werten einen 
bedeutenden Umfang und bebienten fi der Schrift. Ihre 
Stoffe entnahmen fie zu einem beträchtlichen Teile der früheren 
Boltsdichtung, welche nur auf diefem Wege in umgefornten 
Brucdftüden zur Kenntnis ſpäterer Gefchlechter fam. Aber 
auch die Werke dieſer mittelalterliden Kunftoichter, die Frucht 
und der Nachllang einer großartigen verklungenen Volkspoeſie, 
gerieten beim Wechjel der Zeiten in Vergeſſenheit, und fie 
wären gegenwärtig gänzlich verfchollen, wenn nicht der raftlofe 
Eifer der Altertums- und Sprachforſcher fie wiederum ans 
Tageslicht gezogen hätte. 

Man vergeffe nicht, daß es bei ben alten Griechen niemals 
eine wifjenfchaftliche Erforſchung der Vorzeit durch das müh⸗ 
fame Zuſammenarbeiten vieler Gelehrten gegeben dat. Was 
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wir daher über die ältere Litteraturgejchichte Griechenlands 
wiffen, beruht nur auf zerftreuten und zufälligen Notizen, deren 
Prüfung und Zufammenfaffung die böchfte Vorjicht und Un- 
befangenbeit erheiſcht. Man erinnere fich überdies, daß wir 
auch von der fpäteren griechijchen Litteratur nur ben Heinften 
Teil befigen, jo daß alle Exrgebniffe der Forſchung lüdenhaft 
und unbeſtimmt ausfallen müſſen. Würden die bomerijchen 
Zeiten fo nahe und offen vor unfern Augen liegen, wie bie 
Zeiten des Nibelungenlieves und des Rolandfanges, jo müßten 
wir einen glänzenden Dichterfreis um Homer, eine Anzahl 
poetifcher Schöpfungen um Ilias und Odyſſee erbliden. Doch 
alle dieſe Mitfänger und Nebenbuhler Homers überlebten noch 
weniger al8 die epiſchen und böfifchen Dichter des Mittel⸗ 
alters ihre Epoche, Homer allein errang die Unfterblichkeit. 
Bor den bomerifchen Zeiten blühte der Volksgeſang in 
Griechenland vermutlich herrlicher als in irgendeinem anderen 
Lande. Da die Griechen fich ſpäter als das poetifchfte aller 
Völker erwielen haben, fo ift anzunehmen, daß fie jchon in 
ihrer Jugend dem angeborenen Triebe zur Poefie folgten. Viel- 
leicht ift dieſe Jugendpoeſie des griechifchen Volkes, in Harer 
Reinheit und ungelünftelter Anmut aus den Herzen ftrömend, 
die beſte und fchönfte ‘Dichtung gewefen, die je auf Erben 
bervorgebracht wurde. Schon im Zeitalter Homerd war fie 
größtenteils verklungen und jpäter warb fie ganz vergefien. 
Nur die fagenumfponnenen Namen einiger alten Barben er- 
innerten die fpätere Griechenwelt an die wundervolle Dichtung, 
der Vorzeit, und mehrere litterarifche Fälſcher benutzten dieſe 
ebrwürdigen Namen zur Verbreitung ihrer eigenen Erzeugniffe. 
Muſäos, Eumolpos, Pamphos, Dien, vor allen aber Or⸗ 
pheus, wurden als ſolche Sänger der Urzeit geprieſen; aber 
die Dichtungen, die unter ihrem Namen im Umlauf waren, 
ftammten fast jämtlich aus viel fpäterer Zeit. Es ift ſogar 
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wahrſcheinlich, daß Feiner diefer Sänger wirklich lebte und 
daß ihre Namen infolge der fortlebenden Erinnerung an eine 
verflungene Vollkspoeſie erbichtet wırrden. Kein Grieche zweifelte 
daran, daß ſchon in ber älteften Zeit auf griechifchem Boden 
die herrlichften Lieder erfchollen. Aus dieſer wohlbegründeten 
Überlieferung erwuchfen zahllofe Sagen, und einige berfelben 
fohrieben der Gewalt der damaligen Dichtung und Tonkunſt 
die wunberbarften Wirkungen zu: von Orpheus’ Gejang wurden 
nicht bloß die Tiere des Feldes und Waldes, jondern auch bie 
Bäume und Steine ergriffen, und unter dem Einprud von 
Amphions Saitenfpiel fügten fi die Felsblöcke willig zur 
Stadtmauer Thebens zufammen. Nicht minder offenbart fich 
jene wohlbegründete Überlieferung in der erhabenen Stellung, 
welche ſchon im bomerifchen Zeitalter dem Apollon und den 
Mufen eingeräumt war; in feiner anderen Mythologie erfcheinen 
bie Vertreter der Poefie und Tonkunſt jo bedeutſam, fo ein- 
flußreich und burchgebildet wie in ber griechifchen. 

Weil die Griechen noch poetiſcher waren als Die übrigen 
indogermanifchen Völker, wurde ihre Sprade ımter allen 
indogermanifchen die, fchönfte und vollfommenfte. ‘Die grie- 
chiſche Sprache ift ein wunderbares Kunſtwerk, ein berr- 
licher Abdruck bes griechifchen Weſens. Den Reichtum, bie 
Biegſamkeit und bie Feinheit derfelben bewundert jeder, ber 
fih ihre Kenntnis angeeignet hat; aber ihre entzüdende Schön- 
heit müffen wir mehr ahnen, als daß wir fie genießen können. 
Denn fie zählt jegt zu den toten Sprachen, wie der pafjenbe 
Ausdruck für die Sprachen der bahingegangenen Völker Tautet, 
und in ber Starrbeit ihres Todes kündet fie jo unvollkommen 
wie ein menjchlicher Leichnam ober eine gepreßte Blume bie 
Anmut und den Duft des früheren Lebens. Sie war eine 
Sprache voll melodiſcher Muſik, bald ſanft erflingend, bald 
mächtig raufchend, jedem Gedanken eine edle Form verleihend, 
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dem Redenden wie dem Hörenden eine göttliche Begeifterumg 
einbauchend. Gegenüber den ſemitiſchen Sprachen zeichnet fie 
fih, wie die indogermaniſchen Sprachen überhaupt, durch Reich⸗ 
tum an Bolalen aus: fie befitt fieben Vokale und überbies 
mehrere Dipbtonge, während die femitifchen Sprachen an 
Tönen fo arm find, daß in der Schrift auf ihre Wiedergabe 
ganz verzichtet werben Tonnte. 

Seit die Griechen die phönizifche YBuchftabenfchrift Tennen 
gelernt und auf ihre eigene Sprache mit den notwendigen 
Änderımgen übertragen hatten, begann bie Voltsbichtung immer 
mehr in die Hände einer fürmlichen Klaffe von Sängern und 
Dichtern überzugehen und ſich dem Zwange gewifjer Kımft- 
regeln zu fügen. ‘Die bomerifchen Epen find weit eher Kunft- 
Dichtungen als Volksdichtungen zu nennen, was gegenwärtig 
jelbft von jolchen Forſchern eingeräumt wird, welche gegen bie 
Einheit der Epen und gegen die Perſon Homers bie beftigften 
Angriffe gerichtet haben. Der Inhalt und noch mehr die 
Born diefer Epen zeigen in mannigfacher Weife die Herrichaft 
feiter Kunftregeln, wie fie nur von einer anfehnlichen Dichter: - 
far in gemeinfamen Streben nach Hervorbringung einer 
Litteratur gefchaffen werden können. Das Dichten galt zur 
Zeit Homers als eine wirkliche Kunft, die gelernt werden mußte 
und nur ausnahmsweiſe ohne Lehrmeifter erworben wurde !). 

Das Erlernen der Dichtkunſt geſchah durch mündliche Unter- 
weiſung; auch die Dichter bevienten fich zur Vorführung ihrer 
Werke gern des mündlichen Vortrags, gleichwohl gebrauchten 
fie nicht minder wie die Dichter des Mittelalters die Schrift 
als das unentbehrliche Mittel zur Fefthaltung und Überlieferung 
ihrer in Muße und mit Kunſt ausgefponnenen Speer. Der 
Schriftgebrauch im Komerifchen Zeitalter erſcheint mir fo ſelbft⸗ 
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verftändlich und unbeftreitbar wie irgendeine feftftehenbe That⸗ 
jache der griechiichen Kulturgefchichte. Allerdings befinde ich 
mich in biefem wichtigen Punkt im vollftändigen Widerſpruch 
mit der Altertumswiffenfchaft, welche jeit einem Jahrhundert 
unabläffig der homeriſchen Zeit den Schriftgebrauch abgefprochen 
bat. Hat e8 aber jemals ein in aufblühenden Städten, in 
planvollen Kolonifationen, in kriegerifägen Unternehmungen und 
verjchiebenen ftaatlichen Beftrebungen fich bethätigendes Kultur⸗ 
leben gegeben, in welchem nicht irgendeine Art von Schrift 
zur Anwendung gelommen wäre? Neuere Neifende haben 
einen gewiſſen Schriftgebrauch ſogar bei rohen Naturvöllern 
gefunden, und wo immer bei einer aus der Barbaret auf- 
tauchenden Völkerſchaft ein ſtädtiſches Zuſammenleben fich ent- 
widelte, da ftellte fich von felbft das Bedürfnis nach Erfindung 
ober Entlehnung einer Schrift ein. Im alter wie neuer Zeit 
brang die Schrift aus den Stätten der Kultur unter halb⸗ 
wilde Völker: jo fand Eäfar bei den in ben abgejchlofienen 
Gebirgsthälern der Schweiz wohnenden Helvetiern die grie- 
chiſche Schrift, die denjelben vermutlich von der Griechentolonte 
Maffilia übermittelt war). Die Zeitgenoffen Homers aber, 
ſchon längft die Helvetier an Kultur überragend und mit ben 
vorgeſchrittenen Völtern des Orients in vielfacher Berührung 
ftehend, follten des Schreibens unkundig gewejen jein? Am 
bäufigften ſucht man bie Annahme, daß dem homerijchen Zeit- 
alter die Schrift unbefannt war, durch die Behaupfung zu 
ftügen, es werbe in den bomerifchen Gedichten nirgends ber 
Schrift Erwähnung gethan. Auch wenn legteres richtig wäre 
— bet unbefangener Auffafjung einer belannten Stelle ?) findet 
man übrigens die gewöhnliche Schriftweije wirklich erwähnt —, 


1) Caes. bell. Gall. I, 29. 
2) D. VI, 169 £. 


184 Der Schriftgebrauch. 


fo Tieße fih daraus Teineswegs ein Schluß gegen den Schrift- 
gebrauch ziehen; denn aus alten, mittleren und neueren Zeiten 
giebt e8 unzählige Dichtwerfe, die zweifellos niebergefchrieben 
wurden, ohne daß ihre Verfafjer ein einziges Mal der Schrift 
Erwähnung thun. Allen Griechen des Altertums galt e8 als 
unanfechtbare Thatſache, daß die phönizifche Schrift ſchon lange 
vor Homer in ihr gefelffchaftliches LXeben eingeführt war. Sie 
zweifelten nicht an ber Überlieferung, daß der Phönizier Kad⸗ 
mos, ber Gründer von Theben, die Buchftabenfchrift nach 
Griechenland brachte. Mag auch die Perſon des Kadmos 
vielen neueren Forſchern als ein Gebilde der Sage erjcheinen, 
von feinem Tann die Thatfache des phönizifchen Einfluffes auf 
das ältefte Griechentum, ſowie die Entlehnung der griechiichen 
Schriftzeichen aus Phönizien geleugnet werden. Was ift aber 
einleuchtenber, als daß die phöniziiche Schrift gerade in den 
Zeiten unter die Griechen drang, in welchen beide Völker in 
die lebhafteften Beziehungen zu einander getreten waren? Dieſe 
Zeiten fallen ſchon vor den Anbruch des erjten Jahrtauſends; 
die Schrift war demnach den Griechen lange vor Homer be- 
fannt. reilich über den Grad ihrer Verbreitung befigen wir 
feinen Anhaltspunkt. Ihr Gebrauch mag damals jo bejchräntt 
gewefen fein wie in den roheſten Zeiten des Mittelalters. Und 
wie noch gegen Ausgang bes Mittelalters die Mehrzahl der 
eifengepanzerten, körperſtarken Ritter die Schreibkunſt ver- 
achtete, fo konnten auch die bellenijchen Kriegshelden der Schrift 
noch lange entbehren. Im Mittelalter waren nur wenige unter 
der großen Maſſe des Volkes, faft nur die Bewohner ber 
Klöfter, des Schreibens kundig, und hätte nicht bie geſchicht⸗ 
liche Forſchung unferer Zeiten dem geiftigen und politifchen 
Leben unjerer Vorfahren mit fo unendlichem Eifer nachgeipürt 
und fo zahlreiche Schriftwerte des Meittelalterd ans Tages- 
licht gefördert, fo würden wir vielleicht des Glaubens leben, 
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es babe damals überhaupt kein Schrifttum gegeben. “Die 
Griechen, denen eine Vereinigung vieler Forſcher zu einem 
einzigen Zwede etwas Unbelanntes war, ließen ihre Vergangen- 
heit unerforfcht Hinter fich liegen und begnügten fich, die beften 
und ebelften Hervorbringungen der Urzeit, vor allem die ho⸗ 
merifchen Gebichte, als Erbſchaft zu übernehmen. Es war 
aber unvermeidlich, daß Homers Werke, die allmählich Ge⸗ 
meingut des Volkes geworden und alsdann weit mehr durch 
das Gedächtnis und den Vortrag der Rhapſoden als durch 
das Mittel der Schrift fich fortpflanzten, manche Entftellungen, 
Zufäge und Änderungen erlitten, die auch von ben hochver- 
dienten alerandrinijchen Homerfritifern nur zum Zeil bejeitigt 
werben Eonnten. Hauptſächlich aus biefer naturgemäß mangel- 
baften Überlieferung erklären fich die von ben neueren Homer⸗ 
fettoren unermüdlich behandelten Widerſprüche, Schwächen, 
Wiederholungen, die übrigens, wenn fie auch von Homer felbft 
berrühren würben, den Ruhm feines Dichtergeiftes nicht ſchmä⸗ 
lern könnten. 

Es ift ein großer Irrtum, die homeriſchen Gedichte als 
die Erzeugniffe eines in Unkultur lebenden Volles aufzufaffen. 
Diefe Gedichte, von einen gebildeten, welterfahrenen, weifen, 
gemütvollen Dichter nach den BVorfchriften einer damals in 
Gebrauch gelommenen Kunftlehre abgefaßt, fpiegeln in Wahr- 
heit ein vielfeitiges Kulturleben, das bereit über die Anfänge 
ber gejellichaftlichen Sefittung hinausgefchritten war und reiche 
Früchte für die Zukunft in Ausficht ſtellte. Aber zugleich 
fpiegeln fie manchen barbarifchen Zug der Urzeit, weil eben 
ber Dichter eine ziemlich entlegene Vergangenheit ſchildern will, 
beren Überlieferung feinem Schaffen gewiffe Schranken gezogen 
bat. Gegenwart und PVergangenbeit ift in ben bomerifchen 
Gedichten wie in jedem Heldenepos vermifcht, und weil wir 
felten zu unterjäeiden vermögen, welche Züge ber Gegenwart, 
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welche Züge der fernen oder nahen Vergangenheit entlehnt 
find, iſt e8 eim fchwieriges Unternehmen, ein Bild der Zu⸗ 
ftände bes bomerifchen Zeitalter zu entwerfen. Wer lediglich 
aus dem Nibelungenlied oder einem anderen germaniſchen oder 
romaniſchen Epos eine Erkenntnis der mittelalterlichen Zuftände 
gewinnen wollte, würde bald zur Einficht gelangen, daß dieſe 
Methode in ein Labyrinth von Irrgängen führe; ebenſo find 
die bomerifchen Epen eine vielfach täufchende Quelle zur Er⸗ 
forſchung der damaligen Berhältniffe, und die von einem aus⸗ 
gedehnten Gelehrtentreis aus dieſer Duelle geſchöpften Ergeb- 
niſſe entbehren größtenteild der genügenden Sicherheit. Trotz⸗ 
dem darf fein Darfteller der griechifchen Entwidelung an dem 
bomerifchen Zeitalter achtlos vorübergehen, jondern muß nad 
Kräften in den eigentümlichen Geiſt besjelben einzubringen 
juchen. ‘Denn dies wenigftens ift zweifellos, daß bie home⸗ 
riſchen Gedichte außer den Erinnerungen der Vorzeit und ben 
Anfchauungen der Mitwelt die Keime einer neuen Kulturftufe 
in fi bargen. Homers Dichtung war ein Echo der Ver⸗ 
gangendeit, ein Spiegel der Gegenwart, ein Erfrifchungsborn 
der Nachwelt. 

Bor allem richtet fih unfere Aufmerkſamkeit auf Homers 
Behandlung der Götterwelt. Jedem, der Homers Gedichte 
zum erftenmal in vie Hand bekömmt, erjcheint der Charakter 
und das Thun der vorgeführten Götter vielfach feltfam, und 
erft nach längerer Zeit können wir uns an dieſe frembartigen 
Geftalten gewöhnen. ‘Die homerifchen Götter haben nicht das 
überirbifche, geiftige, vollfommene Wejen, das man gewöhnlich 
mit dem Begriffe einer Gottheit verbindet; fie find vielmehr 
fon bis zu dem Grade vermenfchlicht, daß fie kaum als Götter, 
fondern nur als eine etwas höhere Menjchenart erjcheinen. 
Zwar baben alle Völker, wie oft mit Necht gejagt wird, ihre 
Gottheiten mit getwiffen menfchlichen Eigenfchaften ausgejtattet, 





Die homeriſchen Götter. 187 


aber zugleich denjelben jo viele Üübermenichliche Vollkommen⸗ 
heiten zugefchrieben, daß zwijchen Göttern und Menfchen 
ein weiter Abftand blieb. Bei Homer dagegen jeher wir 
ben Göttern jo viel Menfchliches, Vorzüge und Schwächen, 
Leidenjchaften und Launen, Tugenden und Sünden beigelegt, 
baß ber Unterſchied zwiichen den Erbenjühnen und Himmels⸗ 
bewohnern vecht gering erſcheint. Die bomerifchen Götter 
denken, handeln, lieben, halfen, hoffen, fürchten, frohlocken und 
trauern wie ſterbliche Menſchen. Ihre mannigfachen Beziehungen 
zu einander, zur Welt und Menfchheit find fo voll von Un- 
gereimtheiten, Wibderfprüchen und Zufälligleiten, wie Das menſch⸗ 
liche Leben. Mögen fie auch umfterblich heißen und Wunder 
wirken, ihr ganzes Thun und Laſſen zeigt, daß ihre Macht 
befchräntt und ihre Natur faft menjchlich if. Sie entbehren 
bauptfächlich der erhabenen Würde, mit welcher die Gottheiten 
anderer Völker im Himmel tbronen. 

Iſt dem Dichter die Vermenfchlihung der Götter beizu- 
meſſen? Im alten und neuen Zeiten wurbe dieſe Frage regel- 
mäßig bejaht und der Dichter deshalb bald belobt, bald ge- 
tadelt. Aber bei folcher Auffaffung jchreibt man einem Poeten 
viel Größeres zu, als er jemals leiften könnte. Wenn fich ein 
Volksdichter auf eine ausflihrliche Behandlung eines religiöfen 
Stoffes einläßt, fo ift er an die herrſchenden Anfchauungen 
gebunden und er muß auf freien Ausbrud feiner perfönlichen 
Anfichten verzichten. Er würde feine Volkstümlichkeit aufs 
Spiel jegen, wenn er an den beftehenden Religionsvorftellungen 
Kritit üben und Neuerungen einführen wollte. Zu Homers 
Zeiten gab e8 in Griechenland weder Philofophie noch Reli⸗ 
gionsftreitigfeiten, und der Dichter ſtand unter dem faft un- 
befchräntten Einfluß der herrſchenden Sitten und Vorftellungen. 
Somit hat Homer die Götter und die himmliſchen ‘Dinge 
weſentlich in der Auffaffung wiedergegeben, welche Damals oder 
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fon früher unter feinen Landsleuten ſich ausgebildet hatte. 
Doch keineswegs unter dem gefamten Griechenvolf, ſondern 
Hauptfächlich unter feinen Landsleuten in Ionien. In Sparta 
und anderen Landſchaften des europätfchen Griechenlands war 
vermutlich die Vermenſchlichung der Götter nicht zu folchem 
Grade vorgefchritten. Die Gottheiten hatten bier noch ben 
ernjteren, majeftätifchen Charakter, den ihnen die indogermanifche 
Vorzeit aufgeprägt Hatte, und ihre menschlichen Eigenfchaften 
traten hinter den göttlichen und geiftigen zurüd. Im Jonien 
dagegen war unter der Gunft der natürlichen und gefell- 
ſchaftlichen Verhältniffe eine ungewöhnlich raſche Entwide- 
lung eingetreten und die dortige Bevölkerung brachte manche 
Eigentümlichleiten des griechifchen Weſens am früheſten zur 
Entfaltung. Es war Beitimmung des griechifchen Volkes, Die 
indogermanifche Götterwelt aus dem Himmel auf die Erde zu 
verjegen und den Polytheismus bis in feine legten Konfequenzen 
auszubilden, auf daß fchließlich die Erkenntnis der Mangel- 
baftigfeit und Unwahrbeit des polytbeiftiichen Syſtems alle 
Schichten des Volkes durchdränge. Die fleinafiatifchen Joner, 
ein lebensfroher, aufgewecter, wigiger Stamm, gingen ben 
übrigen Griechen voran bei der Vermenſchlichung der Gott- 
beiten. Homers Gefänge verbreiteten die joniſche Aufaffung 
über die griechifehen Landſchaften; dieſelbe fand überall freubige 
Aufnahme, weil ihr der griechifche Geift gemäß feiner Natur 
zuneigte. Schon längft Hatte fich die griechiiche Phantafie 
darin gefallen, den meiften Gottheiten, insbejondere dent Be- 
berrfher und Vater der Götter eine Reihe menjchlicher 
Schwächen, Begierden und Beftrebungen von vornehmlich ero⸗ 
tiſchem Charakter anzudichten, und man gewöhnte fich daher 
raſch an das realiftiiche Gemälde, das Homer von dem Leben 
und Wirken der Götterwelt entwirft. 

Es wurde ſchon angebeutet, daß der Vorwurf, die home⸗ 
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riſchen Gedichte hätten durch die von ihnen zum Ausbrud ge 
brachte und überalihin verbreitete Entgöttlihung der Gott- 
beiten der Religion jelbft großen Schaden zugefügt und ben 
Untergang derjelben vorbereitet, wohlbegründet if. Mancher 
ernftgefinnte, religiöfe, mit Bangigteit in die Zukunft ſchauende 
Mann des Altertums mag diejen Vorwurf laut und in der Stille 
gegen Homer erhoben haben. Der moderne Forjcher Dagegen, der 
das Entftehen und Vergehen der Religionen durch die Gefchichte 
ber Völker verfolgt, kann feinen Vorwurf erheben, fondern jucht 
die gejchichtliche Notwendigkeit zu begreifen und nachzuweifen. 
Die homeriſche Götterlehre war eine Folge ber geiftigen An⸗ 
lage und Entwidelung der Griehen. Es muß jedoch auch 
anerkannt werben, daß die Einbuße der Religion einen großen 
Gewinn auf anderem Gebiete unmittelbar herbeiführte. Es 
war das Gebiet der Künfte, welches von den homeriſchen Ge- 
dichten reich befruchtet wurde. An Homers Beifpiel hielten 
fich die folgenden Dichter — nicht nur die Homeribden, fon- 
dern auch die fpäteren griechichen und römijchen Sänger der 
Vorzeit — und ftellten die Götter als ideale Menfchen dar. 
Sp wurde ber Dichtung ein ungemein ergiebiges Feld ge⸗ 
wonnen. Während Die Religion an Würde und Hoheit verlor, 
erhob fich die Dichtkunft aus den Nieverungen des menfch- 
lichen Lebens in ideale Höhen. Vielleicht noch ftärfer zeigte 
fich diefe Wirkung an der bildenden Kunſt. Weil die Götter 
alfgemein als Menſchen gedacht wurden, erhielten fie auch 
von den Künſtlern Menfchengeftalt, aber nicht bie fteife, bi⸗ 
zarre, halbtierifche Menfchengeftalt, welche den Götterbildern 
ber Orientalen eignet: fie wurden als förperlich volffommene, 
geiftig hervorragende, mit einem Worte als ideale Meenfchen 
bargeftellt. Dies ift der Urjprung der Tünftlerifchen Ideale 
bes klaſſiſchen Altertums und der neueren Zeiten. Die Ideale 
der Drientalen hatten ficb zu weit von der Natur entfernt; 
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die Ideale der Griechen fpiegeln die Natur in ihrer Boll- 
kommenheit. 

Die hervorragendfte, aber auch ſeltſamſte Rolle unter ven 
bomerifchen Göttern fpielt Zeus. Manchmal bat es den 
Anſchein, als wollte der Dichter diefen höchſten Gott in feiner 
mojeftätifchen Erhabenheit, Allmacht und Weisheit, wie ihn 
frühere Gefchlechter dachten, barftellen. Ofter aber ſchildert 
er ihn als bejchränft in feiner Macht, unfchlüffig in feinem 
Wollen und Handeln, nachgiebig gegen weibifche Cinflüffe, 
ängftlich beforgt wegen bes oft widerfpenftigen und argliftigen 
Verhaltens der übrigen Götter, jogar unterworfen einer über 
ihm ftehbenden Macht, dem Schidjal. Dieſer Beherrſcher der 
Götter ift eben ganz das Abbild eines griechifchen Könige. 
Einft war das Königtum uneingeſchränkt, voll Anjehen und 
Erhabenheit, aber zu Homer Zeiten war dasfelbe, wo es 
überhaupt noch eriftierte, eines großen Teils feiner Macht und 
feines Glanzes verluftig gegangen. Der Adel erhob immer 
kühner fein Haupt und auch das Volk trat fchon mit dem An- 
ſpruch einer gewiffen Mitregierung auf. Deshalb ift auch 
die bimmlifche Regierung bei Homer in eine beſchränkte Mo- 
narchie verwandelt: der Götterfönig führt zwar ftolze, Traft- 
volle Reden mit beftändigem Hinweis auf feine unbezwingbare, 
unvergleichliche Macht, aber er braucht in der Regel bei der 
Ausführung feiner Pläne die Mitwirkung der übrigen Götter, 
die er oft um fich verfammeln muß und deren offenen oder 
verſteckten Widerftand er im geheimen fürchtet), Manche 
Götter find ihm an Macht nicht viel nachftehend und geftatten 
ihm nur eine äußerliche Oberberrichaft. Aber auch die Schar 
ber geringeren Gottheiten tritt mit großer Selbftändigfeit und 
ausgeprägten Selbftgefühl auf. 
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Ebenjo widerfpruchsvoll wie der Götterlönig Zeus ift der 
Griechenlönig Agamemnon gezeichnet. Oft Stolz; und Über- 
mut, oft Schwäche und Unfchlüffigteit, bald eitle Prahlerei, 
bald unwürdige Herablaffung finden wir im Charakter dieſes 
Helden. Die widerfprechenden Züge der Zeichnung find der 
Grund, weshalb die einen Forſcher das homeriſche Königtum 
für ein volfftändig fouveränes, Die andern für ein ſehr bes 
ſchränktes erklärten. Für beide Anfichten laſſen fich aus ber 
Ilias und Odyhſſee viele Stellen vorführen. &8 zeigt fich eben 
barin der Gegenſatz zwiſchen der vorangegaugenen Epoche und 
dem bomerifchen Zeitalter. Das einft machtoolle Königtum 
batte feine Lebenskraft eingebüßt. Im Einflang mit der ge 
ſchichtlichen Wahrheit fchildert Homer oft die einftmalige Königs⸗ 
berrlichfeit, öfter aber zeichnet er im Anjchluß an die herr⸗ 
ſchenden Anfchauungen und Einrichtungen das Bild eines ohn⸗ 
mächtigen Herrſchertums. Er fcheint dieſen Widerjpruch jelbft 
empfunden zu haben, und da er im ganzen ein Xobrebner der 
Vergangenheit ift und den Menſchen der Vorzeit den Vorzug 
vor dem gegenwärtigen Gefchlechte giebt, fo fucht er manchmal 
durch beſonders nachdrucksvolle Worte über den göttlichen Ur- 
fprung und die Unentbehrlichteit der Monarchie !) dem Leſer 
die Schwäche des von ihm geichilderten Königtums vergefien 
zu machen, woburch freilich jener Widerfpruch faft noch mehr 
hervortritt. 

Der homeriſche König hat zwar den militäriſchen Ober⸗ 
befehl, die religiöſe Vertretung des Geſamtvolkes gegenüber 
den Göttern, mitunter auch die richterliche Gewalt ?), aber 
dennoch holt er in jeder wichtigeren Angelegenheit bie Zuftim- 
mung ber Vornehmen ein. Dieſe bilden feinen ftänbigen Beirat 


1) N. II, 197, 204. 
2) Aristot. Pol. III, 9, 7. Thuk. I, 18. 
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und ftehen an Einfluß der ſpartaniſchen Geruſia wenig nad. 
"Der König bat wohl das formale Necht, ein Gutachten feines 
Rates zu verwerfen !), doch ift es ſtets fein ängftliches Be⸗ 
ftreben, fich im Übereinftimmung mit demſelben zu fegen. Er 
hat, wie ein Eonftitutioneller König, weit mehr Ehren als wirf- 
liche Macht. Er ift in Wahrheit nur der erfte unter den 
Adeligen, welche ſich gleichfall8 Könige und Herrfcher nennen 
laſſen. Auch das Volk beanfprucht Kenntnisnahme der wich⸗ 
tigen Staatsangelegenheiten. Nicht bloß die Adeligen, ſondern 
auch die Menge der Freien wird zur Berfammlung, Agora, 
berufen und über die vom Staatsoberhaupte geplanten Maß- 
nahmen unterrichtet 2). Treilih bat das Volt fein Necht der 
Smitiative und Beihlußfaffung, aber König und Fürften müffen 
gleichwohl auf die Stimmung desjelben Rüdficht nehmen. Der 
bomerijche Staat hat demnach die gemijchte Form, die wir in 
ähnlicher Weife in Sparta antreffen: die Regierung ift geteilt 
zwifchen König, Adel und Volk, doch der größte Teil der Macht 
liegt in den Händen des Adels. Die homerifchen Gedichte 
entftanden in dem Zeitalter, da die vorwiegend ariftofratifchen 
Berfaflungen in ven griechifchen Staaten fich einbürgerten. 
Doch auch jpäter, in den Zeiten der Tyrannis und der Demo⸗ 
fratie, wurden die homeriſchen Anjchauungen den Griechen richt 
anftößig, weil eben auch zugunften der Alleinregierung und 
der Volksherrſchaft mancher Ausſpruch des ‘Dichters beran- 
gezogen werben konnte. Für jede PBarteirichtung fand fich bei 
Homer ein paffendes Eitat. Die homerifchen Gedichte haben, 
wie die Bibel der Juden und Ehriften, den verfchtevenartigften 
Richtungen des gefellichaftlichen Lebens gedient, da mancher 
Ausipruh und Gedanke vieldeutig oder zweifelhaft ift, manche 


1) I. IX, 19. 
2) D. I, 50. 
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Stelle gefliffentlich mißdeutet wurde. Indem aber alle ſich 
auf Homer beriefen, ftieg Anjehen, Ruf und Volkstümlichkeit 
des Dichters immer höher. 

Es ift richtig, daß Homer den demokratiſchen Grundfägen 
ziemlich fern ftand, ob auch an zwei Stellen der Odyſſee bie 
Übertragung der Herrfchergewalt oder die Königswahl als ein 
Recht des Volles bezeichnet wird !). Dennoch entbedt man 
ohne Schwierigkeit in feinen Werten gewiſſe ftarfe Wurzeln 
zur jpäteren Entfaltung der republikaniſchen Ideen. Die öffent- 
liche Beredſamkeit, welche zu allen Zeiten ein hervor⸗ 
tretendes Merkmal demokratiſch regierter oder zur Demokratie 
übergebender Staaten gewejen, finden wir merkwürdigerweiſe 
beit Homer zu einer bebeutenden Höhe entwidell. Die ven 
Griechen angeborene Anlage der Beredſamkeit bethätigte und 
entfaltete ſich ſchon längft im öffentlichen Leben. Die home- 
rijden Helden, TFürften und Diener, Männer und Frauen, 
Götter und Göttinnen legen — öfter und ausführlicher als 
ed dem modernen Lejer nötig erjcheint — ihre Gedanken in 
wohlgeordneter, fcharflinniger, bildergefchmüdter Rede dar und 
machen faft ven Eindrud, als ſeien fie ſämtlich Zöglinge einer 
ber fpäteren Rhetorenſchulen. Die bomerifchen Redner fuchen 
nicht bloß durch ursprüngliche Kraft und einfchmeichelnde Anmut 
des Ausdrucks zu wirken, fondern gefallen fich ſchon in dialek⸗ 
tifchen Wendungen und Gegenfägen, in künftlicher Umfchreibung, 
Anfpielung und PVerprefung Oft glauben wir ftatt eines 
rauhen Krieggmannes oder eines weifen Gottes einen gewandten 
Sophiften zu hören. Homer kann auch der Vater der Bered⸗ 
ſamkeit und Sophiſtik heißen. 

Wer vermöchte aber die ganze Bedeutung Homers in 
wenigen Worten auszudrücken? Und derjenige, der heute einen 
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folchen Verſuch wagen würde, hätte überbies bei jedem feiner 
Worte den höhniſchen Spott aller jener zu gewärtigen, Die fich 
mit dem traurigen Erfolge brüften, die Perfon des göttlichen 
Dichters ganz oder größtenteild aus dem herrlichen Buche des 
griechiſchen Schrifttums geftrichen zu haben. O ſeltſamer 
Widerſpruch! Eben jene, welche ven geiftigen Ruhm und bie 
ideale Größe des Hellenentums ſtets im Munde führen, haben 
über eine der lichteften Höhen der klaſſiſchen Kulturwelt dunkle 
Schatten und Schleier zu werfen unternommen und das wunder⸗ 
volle Vermächtnis des Dichterfönigs in Stücke zerichnitten. 
Mögen diefe fich nicht verwundern, wenn infolge ihrer wider- 
fpruch8oollen, befangenen, unklaren Gejchichtsauffaffung das 
nachwachſende Gejchlecht mit fteigendem Widerwillen vom Stu- 
dium des klaſſiſchen Altertums fich ablehrt. 

Auch für die politifche Entwidelung des griechiichen Volfes 
ift Homer von großer Bedeutung. Uneinig in den ftaatlichen 
Beftrebungen, fich unabläfftg bekämpfend in blutigen Fehden, 
zeriplittert in eine Unzahl ſelbſtändiger Gemeinweſen, ver- 
einigten fich doch alle Griechen im Kultus des jonifchen Dich- 
ters. Allen war der Sinn für Poeſie und Schönheit, die tiefe 
Empfindung für des Dafeins Luft und Leid eingepflanzt; 
barım wurde Homer die Freude und der Stolz aller. Wenn 
auch die politifche Gejchichte Griechenlands in ihrem ganzen 
Berlaufe ein ſehr unerfreuliches Bild ftaatlicher Zerfplitterung 
und Zerrüttung barbietet, jo ift doch anzunehmen, baß ohne 
das geiftige Band, welches Homer ımı alle flocht, die Zer- 
klüftung Griechenlands noch viel größer geweſen wäre. 


Siebentes Kapitel. 


Sitten und Zuflände des Gomerifhen Beitalters. 


Homer und Hefiob als Quellen. — Viehzucht unb Aderbau. — Lurus 

und Lebensweife. — Kampfesweife — Redhtözufand. — Familie; Ehe; 

Freundſchaft; Gaſtfreundſchaft. — Götterverehrung ; Erforfchung bes gött- 
lichen Willens; ba8 Leben nad dem Tobe. 


Ariftoteles bat die Kunft mit einem ebenjo einfachen als 
zutreffenden Ausdrude Nachahmung genannt. ‘Die Nachahmung 
der Natur, die dem Griechen ideal und göttlich erjchien, war 
der Grundſatz aller griechifchen Kunft. Auch die Dichter waren 
bemüht, in ihren Werken den vornehmften Inhalt des menfch- 
lichen Lebens der Vergangenheit und Gegenwart wiederzu⸗ 
fpiegeln. Homer zeigt dieſen vealiftifhen Zug flärker als 
mancher jpätere Dichter und bildet deshalb eine hervorragende 
Quelle der Kulturgefchichte. Er erjegt uns einigermaßen ben 
Mangel an Geichichtsbüchern über jene Periode. Außer Homer 
bietet der etwas fpätere Dichter Heſiod — auch dieſes Dich⸗ 
ters Berfon und Werke haben der neueren Altertumsforjchung 
Stoff zu den mannigfachften und wiberfprechenditen Vermu⸗ 
tungen gegeben — einige beachtenswerte Notizen über ben Cha⸗ 
rakter jenes Zeitalters. 

Schon wiederholt habe ich darauf hingewieſen, daß der 

Welzhofer, Geſch. des Hitertums. II. 
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Kulturſtand des bomerifchen Zeitalterd ein beträchtlich vor⸗ 
gejchrittener ift. Ganz irrig ift die Auffaffung jener Forfcher, 
welche das homerifche Griechenland mit dem Germanien ber 
erften Iahrhunderte unferer Zeitrechnung vergleichen und in 
beiden Ländern den gleichen Grad von Unkultur zu finden 
glauben. Das homerifche Zeitalter gleicht weit eher dem Zeit- 
alter der Kreuzzüge und fteht vielleicht in mancher Beziehung 
diefem voran. Wir müffen uns ftetS die Tchatfache gegen- 
wärtig halten, daß es im bomerijchen Zeitalter bereits plan= 
mäßig angelegte und ummauerte Städte und Burgen gab, 
welche den vorgejchrittenen Grab des gejellichaftlichen und 
bürgerlichen Lebens unwiderleglich darthun. Auch wenn ges 
wiffe Stände und Gewerbe, wie Arzte, Sänger, Schmiede, 
Zimmerleute, Xeberarbeiter in den bomterifchen Gedichten nicht 
ausbrüdlich erwähnt wären, Tünnte doch nicht an der ziemlich 
weit gediehenen Arbeitsteilung gezweifelt werden, welche ftets 
bie Beringung und Wirkung des ftädtifchen Lebens iſt. Das 
freie Land diente ſchon längſt zum Betriebe des Aderbaues 
und der Viehzucht, und wohl nirgends gab es eine größere 
Strede, die erft urbar gemacht werden mußte. 

Wie in den fpäteren Zeiten des Mittelalters waren die 
Ländereien zumeift in ven Beſitz des Adels übergegangen, 
während ſich von einem felbftändigen und genchteten Bauern⸗ 
ftande kaum eine Spur findet. Es wird allerdings eine Klaffe 
von freien Zandarbeitern, Thetes, erwähnt, aber die Lage der⸗ 
jelben war jehr gebrüdt und fie werben faft den Sklaven bei- - 
gerechnet 2). Sie fcheinen die Überbleibfel des freien Bauern⸗ 
ftandes zu fein, der im alten Griechenland, wie im alten 
Germanien, die große Arbeit der Urbarmahung des Bodens 
durchgeführt hatte, dann aber allmählich in Schuldennot, 
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Dienftbarkeit und Unfreiheit geraten war. ‘Die Veldarbeiten 
geſchahen größtenteild durch Sklaven, deren es eine große 
Maffe gegeben zu haben fcheint. Das Überwiegen des Groß- 
grundbeſitzes war bier, wie anderwärts, das Ergebnis einer 
langen Entwidelung. ine befonders Hernortretende Wirkung 
bes Großgrundbefiges ift der ungewöhnlich ftarte Betrieb der 
Viehzucht: die bomerifchen Fürften und Herren befiten als 
größten Reichtum zahlreiche Herden auf weitgebehnten Land⸗ 
ftreden und das Rind wirb überhaupt zu eimem Mittel 
der Schätzung und Zahlung Nicht infolge eines mitunter 
vermuteten vorangegangenen Nomabenlebens, fondern infolge 
der Ausdehnung der Güter, der Unterbrüdung bes freien 
Bauernſtandes uhd der Vermehrung der Sklaven war bie 
Viehzucht vorherrichenb geworden. ‘Daneben wurbe Getreide 
und andere Frucht nach dem Maße des Bebürfnifies ange- 
baut. Eicero hätte die Bemerkung !), daß Heſiod ben Dünger 
nicht erwähne, unterlaffen follen; denn jchon Homer fpricht 
vom Düngen der Felder ?), wie auch vom Pflügen, Säen und 
Ernten. In den Gärten wurde bie Olive, der Apfel, bie 
Birne, die Feige, der Granatapfel angepflanzt; doch war der 
Anbau dieſer Früchte, insbeſondere der Olive, noch nicht fo 
häufig wie in den fpäteren Zeiten. Mit großer Sorgfalt und 
in ausgebreitetem Maße wurde der Weinbau betrieben und 
man befaß ſchon hinreichende Erfahrung zur Bereitung guter 
Weine. 

In den geräumigen, aus geglätteten Steinen aufgerichteten 
Häufern der Vornehmen herrſchte ein anjehnlicher Luxus. Die 
zahlreichen Zimmer, deren Wände mitunter mit Metallblech 
oder Elfenbein befleivet waren, enthielten gutgearbeitete Möbel 


1) De Senect. 54. 
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und waren mit verſchiedenem Schmucke verziert. Bon foft- 
baren Gefäßen, Schmudjachen, Gewändern, Teppichen ift in 
ben bomerijchen Gebichten oft die Nebe!). Doch der größte 
Zeil der von den damaligen Griechen gebrauchten Runfterzeug- 
niffe und Lurusgegenftände war aus dem Orient eingeführt 
oder nach orientalifchen Deuftern gearbeitet). Homer felbft 
räumt den phönizifchen Sidoniern den Vorrang in aller Kunft- 
arbeit ein und nennt ihre Erzeugniffe unübertrefflid. Die 
orientalifche Kunft machte auf die Griechen den größten Ein- 
brud und entzündete ihren eigenen künftlerifchen Schaffungs- 
trieb in ſolchem Grabe, daß fogar Fürſten in ihren Muße⸗ 
ftunden mit Arbeiten der Kunft und des Handwerks fich be- 
Ichäftigten, wie denn Odyſſeus ſelbſt feine Bettſtelle zinmerte 
und mit wertvollem Schmude verzierte. In der Kleidung, in 
der Ordnung des Hauptbanres und des Bartes, im Gebrauch 
der Bäder, im Waffenfchmud, in Schmaufereien und Trink⸗ 
gelagen zeigt fich mitunter ein Übermaß und eine Verfeinerung, 
ſodaß wir uns bald in den lururiöfen Orient, bald in viel 
jpätere Zeiten des Griechentums verfett glauben. ‘Daneben 
finden ſich allerdings viele Züge großer Einfachheit, Genüg- 
ſamkeit, Urmwüchfigfeit und Harmlofigfeit, aber Homer war 
ja fichtlich beftrebt, auch die ferne Vergangenheit in feinen Ge- 
dichten wieder aufleben zu laffen und den wahren ober erbich- 
teten Überlieferungen aus einer entſchwundenen Periode gerecht 
zu werben. 

Der Gegenfak des Neichtums und der Armut tritt im 
bomerifchen Zeitalter ftark hervor. Die glänzenden Vorzüge 
des Reichtum und das drückende Übel der Armut werben von 
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Homer oft genug geſchildert. So ſehr er jedoch anerkennt, 
daß der Reichtum Macht, Anjehen und Genuß verleiht, ftellt 
er doch an die Neichen zugleich die Forberung befonderer Bor- 
züge, wodurch fie fich ebenſo ſehr wie durch ihre Güter über 
die Menge erheben. Der Adel muß ficb nicht bloß durch 
üußern Glanz, fondern auch Durch große Tugenden und Ber- 
diente auszeichnen. Je höheren Rang einer einnimmt, um jo 
hervorragender foll auch feine Tüchtigkeit ſein, und zwar nicht 
bloß feine geiftige und moralifche, ſondern auch feine förper- 
liche Tüchtigkeit: Odyſſeus übertrifft auch an Körperftärte 
alle Freier der Penelope. Schon an dem äußeren Benehmen, 
am Gang, an der Haltung, an den Körperformen erkannte 
man den adeligen Mann, mochte auch ein fchlechtes Kleid oder 
eine niedrige Befchäftigung den Schein des Gegenteild erwecken. 
Am meiften muß fich der. Abelige im Kriege hervorthun; auf 
den Krieg, der damals häufiger Fehde als Völkerkampf war, 
zielte feine ganze Erziehung, feine nie ımterbrochenen Übungen 
mit den Waffen und in Fräftigenden Spielen. 

Nichts ftellt den ariftofratifchen Charakter der homeriſchen 
Geſellſchaftsordnung deutlicher vor Augen als die in größeren 
Kriegen übliche Kampfesweiſe. Standen die feindlichen Heere 
einander gegenüber, jo entipannen fich zunächft Einzelfänpfe 
der Führer und Vornehmen, auf deren Verlauf die Blide 
aller fich richteten. Die Einzelfänpfe und die hiebei vollführten 
Thaten und erlittenen Unfälle der Helden, von Homer gerne 
und ausführlich gejchilbert, waren in ver That oft entjcheidend 
für das Schickſal ver Schladt. Dieſe Helden waren nicht 
bloß von hervorragender Rampftüchtigleit, jondern waren auch 
trefflih ausgerüftet mit erzenen Schug- und Angriffswaffen, 
und auf ihren zweiräbrigen Zweigefpannen einherftürmend und 
ſchwere Wurffpeere entjendend, verbreiteten fie Staunen und 
Schreden unter dem nieberen Kriegsvolke, das fchlecht be- 
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waffnet war umd oft geringen Mut zeigte. Auch wenn bie 
Mafjen der Fußtruppen in die Schlacht eingetreten waren, 
bildeten die Wagenfämpfer, denen das Fußvolk angreifend und 
verteidigend nachrüdte, die Mittelpunfte des hin- und herwogen⸗ 
ben Streites. Allerdings war das Fußvolk nicht ungeordnet 
und ungefchult, vielmehr hielt man auf feite Gliederung der 
Reihen, auf ruhiges Marſchieren und Kämpfen in gefchloffenen 
Kolonnen !), aber die glänzenden Waffenthaten der vornehmen 
Krieger bildeten ftet3 den Vordergrund im Bilde der großen 
Schlacht. Nur der Vornehme konnte Triegeriihen Ruhm er- 
ftreben und erlangen, des niedrigen Mannes Züchtigfeit fand 
geringe Anerkennung und Belohnung. Sein Ziel aber war 
dem Vornehmen begehrenswerter, al8 durch hervorragende 
Waffenthaten Kriegsruhm zu erlangen. Hinter ber Helven- 
. that fteht jeder andere Vorzug zurüd. Die einzelne Helden⸗ 
that gilt fogar für höher als die Führung eines ganzen Heeres 
und die Beherrfhung eines ganzen Volles: durch glänzende 
Heldenthaten überftrahlten Achilles und Hektor alle übrigen, 
zum Teil im Range höher ftehenden Mitkämpfer des troja- 
niſchen Krieges und wurden auch die Helden des Epos. 

Die von Homer geſchilderte Kampfesweiſe unterſchied fich 
nicht oder nur wenig bon ber orientalifchen. Es gab nur die 
zwei Waffengattungen der Wagenkämpfer und ber Fußfolbaten; 
die Neiteret fehlte. Letzterer Mangel bürfte auf den Umftand 
zurüdzuführen fein, daß die Zucht des Pferdes zur Erzielung 
großer und zum Reiten geeigneter Raffen erft geringe Fort⸗ 
fohritte gemacht hatte. Auch auf orientalifchen und griechifchen 
Dentmälern ſehen wir das Pferb häufig von auffallend Kleiner 
Statur, und noch zur Zeit Herodots waren nach ber Ver⸗ 
fiherung dieſes Schriftftellers die Pferde nördlich der Donau 
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nur zum Fahren, nicht zum Reiten geeignet '). In der Bar- 
barei der Kriegsführung beſtand gleichfalls große Ähnlichkeit 
zwifchen Orientalen und Griechen. Die feindlichen Heere und 
Einzelkämpfer baßten einander mit grimmiger Wut und ent- 
ledigten fi) aller Gefühle der Menfchlichkeit. Selbft hoch⸗ 
geftellte Männer, die in der Schlacht einander begegnen, über- 
häufen fich mit niedrigen Schmäbhworten, jpotten und höhnen 
einander in rohem Cynismus, um ben wilden Haß, ber ihre 
ganze Seele erfüllt, vor allem Volke kundzugeben. Der Sieger 
kennt dem DBeftegten gegenüber fein Erbarmen, er giebt nicht 
Parbon, fondern befriedigt feine Rachſucht in graufamer 
Weije. Die Feldherren jelbft mahnen fich zur erbarmungs- 
Iofen Ausbeutung des Sieges, zur Niebermegelmg aller Xeben- 
den, ſogar der Frucht im Mutterleibe ?). Neben dieſer Grau- 
famfeit zeigt fich hauptſächlich beim gewöhnlichen Kriegsvolk 
eine unmäßige Beutegier, und die vollftändige Ausplünberung 
der gefallenen Feinde wurde oft der Fortjegung des Kampfes 
vorangefegt ). Häßliche Scenen finden fich überhaupt bei der 
Behandlung der Gefallenen. Hektors toter Körper erregt zwar 
durch feine edlen Formen die Bewunderung der ihn umringen- 
den Achäer, aber noch größer ift Die rohe Rachgier derſelben 
und alle bohren ihre Waffen in den Leichnam *). Auch Heltor 
beraubte Patroflos’ Leichnam nicht bloß der Rüftung, ſondern 
gedachte ihn den troifchen Hunden vorzumwerfen, bamit ihm 
kein Begräbnis zuteil werde). Mit Mühe gelang es dem 
greifen König Priamos, von Achilles, der den Fall feines 
Freundes durch den Tod bes Feindes, durch das Schleifen des 








1) Herod. V, 9. 

2) D. VI, 58. 

3) 11. VI, 68 fl. 

4) I. XXII, 370 ff. 
6) I. XV, 127. 











152 Rechte uſtand. 


Leichnams hinter dem Wagen, durch das dreimalige Schleifen 
desſelben um Batroflos’ Grab noch nicht geſühnt glaubte, die 
Auslieferung des mißhandelten Körpers zu ber durch die Re- 
ligion vorgefchriebenen Beftattung zu erlangen. Homer äußert 
bei der Schilderung jo gräßlicher Vorfälle feine Entrüftung, 
woraus wir fließen können, daß er diejelben dem allgemeinen 
Charakter der früheren, vielleicht auch feiner eigenen Zeiten 
ganz entiprecdend fand. ‘Dennoch läßt das häufige, von weh⸗ 
möütigen Worten begleitete Hervorheben der Schreden und 
Leiden des Krieges mutmaßen, Daß man zu feinen Zeiten be⸗ 
reits vielfach den Krieg als eines der größten Übel der Menſch⸗ 
beit anſah. 

Wie im Kriege, herrſchte auch unter frieblichen Berhält- 
niffen manche barbarifche Sitte. Der Rechtszuſtand, wenn 
diefer Ausprud für jene Zeit überhaupt gebraucht werden 
darf, war mangelhaft. Freilich bürfen wir annehmen, daß 
zu Homers Zeiten bie Sitten bereitS viel milder waren, als 
in der achäifchen Periode, deren genaue Schilverung eben 
das Ziel des Dichters ift. Über den Mord und die Blut⸗ 
rache hatte man jedenfalls die achäiſchen Anſchauungen auf- 
gegeben. Mordthaten waren einftmals infolge der allgemeinen 
Zügellofigkeit und Gefetlofigkeit jehr häufig, und nicht wenige 
der homerifchern Helden werben uns als Mörder vorgeführt, 
ohne daß deshalb nach den Anſchauungen der Zeitgenofjen ber 
Matel eines Verbrechens auf ihnen ruhte. Die einzige Folge 
des Mordes war, daß der Mörder die Rache der Verwandten 
des Getöteten zu fürchten hatte und, weil er diefer am Ort 
ber That nicht entgehen Tonnte, die Heimat verlaffen mußte. 
Wie wenig Mord und Totfchlag als verdammenswerte Ver⸗ 
brechen erjchienen, jcheint Bauptfächlic aus der merfwürbigen 
Stelle hervorzugehen, wo die Freier der Penelope über die Er- 
mordung bed Sohnes berjelben, des Telemachos, fich berat- 
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ſchlagen und fchließlich derjenige unter den Freiern, dem bie 
Ermorbung des Königskindes einiges Bedenken einflößt, über 
den verruchten Plan zuerft ven Willen der Götter zu erfor- 
fhen vorichlägt 2). Übrigens werben uns derartige Scenen, 
den Sagen ber Vorzeit entnommen und im Geiſte berfelben 
wiebergegeben, auch von viel fpäteren Dichtern in Menge ge 
ſchildert und gebieten uns bie größte Behutſamkeit, ans ihnen 
Sclüffe über das Zeitalter Homers oder eines jpäteren Dich⸗ 
ters zu ziehen. Zum Glück finden fi auch andere Stellen 
bei Homer, welche hinreichend zeigen, daß im moralifchen und 
bürgerlichen Leben ber Unterſchied von Recht umb Unrecht 
Geltung hatte. An einer Stelle heißt e8 ausprüdlich, daß jebe 
Gewaltthat den Göttern mißfalle und diefe mır Tugend und 
Gerechtigkeit der Menfchen ehren ?). Güte, Milde und Gered- 
tigkeit find die Eigenfchaften, welche ein König befigen ſoll, 
unb Athene beklagt fich vor den Göttern und vor Zeus, daß 
ihr Schützling Odyſſeus, obwohl er diefe Eigenfchaften bewährt 
babe, Ungemad dulden müfje 3). Die Rache der Götter droht 
denen, welche al8 Richter unter dem Volle das Recht beugen 
und die Gefege verbreben *). Die Heiligkeit des Eides wird 
mit Nachbrud hervorgehoben; bie Meineidigen werben von 
den Göttern mit jchredlihen Strafen heimgeſucht 5). Dieſe 
Ausiprüche Homers über Moral umd Recht mögen manchen 
im Vergleich zu anderen Stellen fpärlich erfcheinen, um fo 
häufiger treten aber ſolche Urteile beim Dichter Hefiod auf. 
Der Grund liegt Iebiglih darin, daß ber letztere ein be= 
lehrender und moralifierender Dichter fein wollte, während 


1) Odyss. XVI, 871 ff. 
2) Odyss. XIV, 83. 

8) Odyss. V, 3 ff. 

4) Odyss. XVI, 386. 
5) D. IV, 235. 
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der joniſche Sänger ſich von ausgeſprochener Didaktik fern⸗ 
hielt. Wer alſo über die ſittlichen und rechtlichen Anſchauungen 
des homeriſchen Zeitalters Anhaltspunkte wünſcht, muß dieſelben 
eher bei Heſiod als bei Homer ſuchen. Vor allem treffen wir 
bei Heſiod eine ſcharfe Scheidung der Begriffe des Guten und 
des Böſen, des Ehrenhaften und des Schändlichen, des Rechts 
und des Unrechts. Wir erkennen ohne Mühe, daß bie Ge⸗ 
bote der Sittlichleit und Gerechtigkeit jchon Tängft anerkannt 
und von vielen mit Gewiffenhaftigfeit geübt waren. ber 
freilich ergeht fich der Dichter in endloſer Klage, daß dieſe 
Gebote in feinem Zeitalter beftändig auf die gröhfte Art ver- 
legt werden ). Er entwirft ein grauenbaftes Gemälde ber 
Gottlofigfeit, Roheit, Zügellofigkeit, Ungerechtigteit feines Zeit- 
alters. Hätte jedoch dieſe düſtere Schilderung einer allge- 
meinen Entartung wirllich der Wahrheit entjprochen, jo Hätte 
aus einem fo barbarifchen Zeitalter fein Homer und fein He⸗ 
fiod hervorgehen können und die jümtlichen fpäteren Fort⸗ 
ſchritte der hellenifchen Kultur wären bei ſolcher Verderbt⸗ 
beit des Bodens ganz ummöglich geweſen. Hefiod gehört viel- 
mehr zu jenen Schriftftellern, welche fich bei ihren littera- 
riſchen Arbeiten nicht enthalten können, ihrer rerjönlichen Er⸗ 
bitterung gegen Schidfal und Nebenmenfchen Luft zu machen. 
Hefiod zeigt fich unzufrieden mit feinem Lebensloje und be- 
Hagt fich bitter über wirkliches oder vermeintliches Unrecht, 
das er von feinem Bruder und beftochenen Richtern erfahren 
babe. Seine Schilderung des Sittenverfalld und der Rechts⸗ 
berwirrung ift daher ohne Zweifel übertrieben; dennoch pürfen 
wir fie nicht ganz verwerfen und müffen unbedenklich annehmen, 
daß in manchen Gegenden die gröbften Mißſtände berrichten, 
die Zahl der Verbrechen groß war, der Schwache dem Starten 


1) Hes. Op. et Di. 174 ff. 
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bilflo8 unterlag. Griechenland befand ſich, wie ich ſchon hervor⸗ 
bob, damals in dem gejellfchaftlichen Zuftande, in welchen 
fpäter, nach der Völferwanderung, ganz Europa auf viele Iahr- 
bumberte geriet. Heſiod ſagt daher mit Recht, daß in feiner 
Zeit das Fauftrecht gelte, und dieſer Zuftand hatte natürlich 
bie mannigfachften Übel im Gefolge. 

Thukydides beftätigt in geiftuoller Darftellung bie große 
Unficherheit der früheren Gefellichaftsnerhältnifie ). Er fchil- 
dert hauptſächlich das damals herrichende Piratenweien und 
betont, auf die Angaben der alten Dichter, beſonders bes 
Homer ?) hinweiſend, daß Seeräuberei damals nicht bloß an 
allen Küften geübt wurde, fondern auch Teineswegs als Schande 
galt. Die unaufhörliche Heimfuchung der Geftade durch bie 
beutefischtigen Abenteurer erflärt er als ven Grund, daß alle 
älteren Städte in einiger Entfernung vom Meeresftrande ges 
gründet wurden, während die unmittelbar am leere und auf 
den Iſthmen gelegenen Stäbte viel jüngeren Urſprungs waren. 
Zugleih bemerkt er, daß auch auf dem Lande fortwährend 
Rauberei herrfchte, mit welchem Ausdruck er kaum etwas an- 
deres bezeichnet, al8 was wir aus dem Mittelalter als Fehde⸗ 
wejen und NRaubrittertum kennen. Er erflärt den in nörb- 
lichen Gebieten noch zu feiner Zeit üblichen Brauch, auch im 
Frieden Waffen zu tragen, für ein Überbleibfel des früheren 
Räuberlebens. Damals feien wegen ber herrſchenden Unficher- 
heit alle gezwungen geweſen, Waffen ftetS bei fich zu führen, 
und die Athener feien die erften gewejen, welche fich dieſer 
barbarifchen Sitte entlebigten. Die Anficht von der Barbarei 
des Waffentragens im Frieden ift nicht bloß Thulybides eigen- 
tümlich, jondern herrſchte während des ganzen Altertums und 
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ftellt in der That dem allgemeinen Rechtsbewußtſein und 
Sicherheitsgefühle der Alten ein ſchönes Zeugnis aus. Noch 
feltfamer dürften moderne Leſer durch die Erwähnung einer 
zweiten Sitte berührt werden, deren Ablegung Thukydides gleich- 
falls für eimen Fortſchritt der Zintlifation anfieht. Dieſer 
jagt nämlich, die Griechen Hätten fich einftmals gleich den 
Barbaren bei ihren Körperübungen nicht völlig entblößt und 
auch die olympifchen Wettlämpfer feien früher mit einem 
Schurze umgürtet aufgetreten, die Lakedämonier aber, bie in 
der Einführung einer gleichmäßigen und jchlichten Lebensweife 
den übrigen Griechen vorangegangen, feien die erften geweſen, 
welche fich bei ihren Übungen und Wettkämpfen ganz entfleibet 
zeigten. 

Im bomerifchen Zeitalter war das fiaatlide Band noch 
ſchwach, der Grundſatz eines für alle geltenden Rechtes wenig 
entwidelt, bie Staatsgewalt ohne durchgreifenden Einfluß. Die 
Familien und Gefchlechter waren im damaligen Gefellichafts- 
leben weit wichtiger als der Staat. Familien und Gefchlechter 
bildeten gewiffermaßen Staaten für ſich, verbandelten über 
Streitpuntte bald frievlich miteinander, bald befämpften fie fich 
in blutiger Fehde und mit Hinterlift, nur jelten gejtatteten fie 
einer höheren Gewalt Einfluß auf ihre immeren und äußeren 
Verhältniſſe. Yeindfeligleit der Familien ift das unerjchöpf- 
liche Thema der griechiichen Sagen; der trojanifche Krieg 
jelbft ift aus einem Familienftreit hervorgegangen. Da bie 
Mitgliever einer Familie beftändig auf gegenfeitigen Schuß 
angewiefen waren, jo erbielten die Familienbande eine aus⸗ 
nehmende Stärle und erftredten fich oftmals auf weitentfernte 
Verwandte. In den bomerifchen Gedichten und in ben übrigen 
Sagenüberlieferungen begegnen wir einer Unzahl herrlicher 
Beifpiele unerſchütterlicher Anbänglichleit von Familienmit⸗ 
gliedern. Vornehmlich die wechjeljeitige Zuneigung der Eltern 
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und Kinder bat den Dichtern Anlaß zu ergreifenden Schilbe- 
rungen und Ansprüchen gegeben. 

Auch der ehelichen Liebe unb Treue find in ben Sagen 
und Dichtwerlen der Griechen ſchöne Denkmäler gejegt. Im 
ber Odyſſee ift Penelope, in der Ilias Andromache mit wunder- 
barer Anmut und tieffittlicher Wärme geſchildert. Einen etwas 
befremdenden Einprud dagegen hinterläßt die ſchönheitſtrahlende 
Helena und manche andere Frauengeftalt, deren Umriffe vom 
Dichter mit unwilllürlider oder abfichtlicher Unklarheit ge- 
zeichnet find. Auch den fpäteren Griechen mußten viele Frauen⸗ 
geftalten der Sagenwelt in eigentümlichem Lichte erfcheinen, 
weil überall, ausgenommen in Sparta, bie Frauen in eine be- 
deutend abhängigere Stellung geraten und dem öffentlichen 
Leben entfremdet waren. Die homeriſchen Frauen und Jung⸗ 
frauen bewegen ſich mit großer Selbſtändigkeit und verkehren 
mit den Männern in ungezwungener Weije. Dieje Selbftändig- 
fett Hatte freilich manche Ausartung zur Folge und zog oft, die 
Stärke der Familienbande durchbrechend, endloſen Zwift und 
blutige Thaten nah fih. Mag auch die Treue einer Pene- 
lope aus den bomerifchen Schilderungen mit befonderem Glanze 
bervorleuchten, Häufiger find die Beifpiele weiblicher Untreue, 
welche die griechiſche Sagenmwelt an unfjerem Auge vorüber- 
führt. Wie zahlreich find die Frauen, welche ſich willig ben 
Göttern hingaben! Wie leicht verführen und entführen bie 
Heroen unverheiratete und verbeiratete Frauen! Wie gering 
ift die moralifche Entrüftung, welche Ehebruch, Vergewaltigung 
und Entführung hervorrief! Penelopes Treue wurde von 
Homer jelbft als eine feltene Ausnahme angejehen und bes- 
halb zum Vorwurf der Dichtung gewählt. Homer war im 
ganzen bem weiblicher Gefchlechte günftig geftimmt und ver- 
berrlichte e8 durch manchen fchönen Ausſpruch; trogdem kann 
er nicht umbin, bisweilen bie Fehler desſelben in fcharfen 
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Ausprüden zu tadeln. Bei Heſiod überwiegt der Zabel, ber 
fih in beftigen Worten ausſpricht: biefer Dichter fcheint fo- 
wohl eine perfünliche Abneigung gegen das weibliche Gefchlecht 
empfunden, als auch deſſen gefellichaftliche Stellung mißbilligt 
zu haben. Die Ehe der homerifchen und vorhomeriſchen Zeit 
war in der That eine ziemlich Iofe Verbindung, und obwohl 
fie die Grundlage der damals fo wichtigen Familiengliederung 
war, entſprach doch das Verhältnis der Ehegatten nicht der 
Stärke der übrigen Familienbande. Nur den Frauen war die 
Bewahrung der ehelichen Treue zur Pflicht gemacht; die Männer 
knüpften, wie das Beiſpiel des Odyſſeus zeigt, unbedenklich 
neue Verhältniſſe und hatten häufig neben ihren Frauen Bei⸗ 
ſchläferinnen, ſchöne Sklavinnen, welche mitunter, wie wir aus 
ben Streite Agamemnons mit Achilles erjeben, ihren ganzen 
Sinn gefangen nahmen. Die eheliche Treue des Laertes wird 
in der Odyſſee wie etwas Ungewöhnliches ausprüdlich er- 
wähnt ?), aber auch dieſe kann nicht das Verdienft einer Tugend 
beanſpruchen, da fie nach des Dichters Bemerkung nur durch 
eine gewiſſe Furcht vor feiner Gemahlin hervorgerufen wurde. 
So ſtark die durch Familienbande gejchaffenen Beziehungen 
waren, jo ziehen Doch auch andere Verhältniſſe, die einen ge- 
wiſſen Erfab für die Schwäche der Staatsgewalt darftellen, 
unfere Aufmerkſamkeit auf fi. Nächft ber Verwanbtichaft 
bildete die Freundſchaft ein bemertenswertes Bindemittel 
des gejellichaftlihen Lebens. Die Pflege treuer Freundfchaft 
ift zu allen Zeiten ein löblicher Vorzug im Charakter bes 
Griechen gewejen, am glänzenpften aber bewährte fie fich in 
jener frühen, unjerer Betrachtung unterliegenden Periode. Die 
ſchönen Sagen, welche das feite Zufammenleben und Die opfer- 
mutige Hingebung treuer Freunde jhildern, fpiegeln ben Wert, 


1) Odyss. I, 4383. 
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den man im bomerijchen Zeitalter jolchen Bündniſſen beilegte. 
Die Freundſchaft zwijchen Achilles und Batroflos ift gewiffer- 
maßen die ethiſche Hauptidee der Ilias. Dieſe Freundſchaft 
wirkte über den Tod hinaus, grenzenlos war ber Schmerz des 
Achilles über den Fall bes Freundes, grenzenlos auch bie 
Rache, die er am Feinde übte. Gewöhnlich gingen ſolche 
Freundſchaftsbündnifſe aus der Kriegskameradſchaft hervor, aber 
auch in Friedenszuftänden fcheint jever Mann Bebürfnis und 
Verpflichtung gefühlt zu haben, ein enges Freundſchaftsbündnis 
mit einem gefimmungsverwandten Manne gleichen Standes zu 
unterhalten. Durch folche Freundfchaften wurden oft die Fa⸗ 
milien fefter und dauernder mit einander verbunden als durch 
Berwanbtichaft. 

Ebenſo verdient die Gaftfreundfchaft unfere Beachtung. 
In den neueren Zeiten, in welchen die Begriffe der Freund⸗ 
ſchaft und Gaftfreundichaft eine ſtarke Abfchwächung erfahren 
Saben, ift oft gejagt worden, daß die im frühen Altertum 
vorkommende Auspehnung der Gafifremdfchaft ein Zeichen ber 
mangelbaften Kultur und Staatsverfaffung gewejen fei, wobei 
man auf verjchiedene wilde und halbwilde Völkerſchaften Hin- 
gewiefen bat. Aber der lettere Hinweis ift unpaffend, da bie 
Gaſtfreundſchaft der Alten ungleich höher fteht als die jehr 
befchräntte, gewöhnlich eigennütige oder widerwillig gewährte 
Gaftlichkeit der Naturvöller. Die Behauptung, daß die Gaft- 
freundſchaft die Folge eines ungenügenden Gefellfchaftszuftandes 
fei, ift zwar nicht ganz unrichtig, bedarf aber notwendig des 
Zuſatzes, daß die uneigennütig und freigebig geübte Gaft- 
freundfchaft vor allem einer hervorragend menjchenfreundlichen 
Anlage entftammt. Infolge dieſes Urfprungs bat die Gaft- 
freundſchaft im Altertum auch dann noch eine große gejell- 
ſchaftliche Bedeutung bejeffen, als die Zivnilifation der Griechen 
und der Römer bereits zur böchften Stufe emporgeftiegen war. 
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In der Litteratur aller Iahrhunderte des Altertums werben 
uns unmmterbrochen bie tiefgehenden humanen Wirkungen ber 
mit ebler Gefinnung gelibten und unter den Schuß der Götter 
geftellten Gaſtfreundſchaft vor Augen geführt. Am größten war 
der fittigenbe und annähernde Einfluß der Gaftfreunpfchaft aller⸗ 
dings in den früheſten Zeiten und fie verdient deshalb als ein 
befonderer Schmud verjelben hervorgehoben zu werben. 

Die Übung der Gaftfreundfchaft war ſchon damals zu 
einem religiöjen Gebot erhoben, das überall, wo einige Ge- 
fittung berrichte, anerkannt wurde. Das Gebot rührt von 
Zeus ber, dem „alle Fremdlinge und Notleidenden arge- 
hören“ ?) und ber die Verweigerung bes Gaftrechts rächt ?). 
Der Kyklope, der dem Odyſſeus die erflehte Gaftlichkeit ab- 
ſchlägt, zeigt ſich dadurch nicht bloß als wilder Barbar, jon- 
dern auch als Verächter der Götter *). Noch fehöner als Die 
religiöje Begründung ift das Wort, welches Homer dem König 
ber Phäaken in den Mund legt: „Lieb wie ein Bruder ift ja 
ein bilfeflehender Fremdling jedem Mann, der auch nur wenig 
im Herzen empfindet” 4). Im diefer Stelle hat der humane 
Urfprung und Wert der antiken Gaftfreundbfchaft einen eblen 
Ausdruck gefunden. Überbies ift die Art, in welcher die Gaft- 
freundſchaft gelibt wurde, bemerfenswert. ‘Der Fremdling wurbe 
freundlich bewillfommt, zur Tafel geladen, und erft wenn das 
Mahl eingenommen war, geftattete ſich der Wirt die Frage 
nah Namen und Herkunft bes Gaftes 6). Der letztere Um⸗ 
ftand, der in der Odyſſee oft hervorgehoben wird, zeigt deut⸗ 
lich, daß bie Pflicht der Gaftlichkeit jever anderen Erwägung 


1) Odyss. VI, 207; XIV, 57. 
2) Odyss. IX, 270. 

3) Odyss. IX, 275. 

4) Odyss. VIII, 546. 

5) Odyss. IV, 61; II, 69. 
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voranging. Denn wer immer ber Fremdling fein mochte, ob 
ein friedlicher Reifender oder ein raubfüchtiger Abenteurer, ob 
ein herumirrender Unglüdlicher oder ein ſchulbbeladener Ber- 
bannter, das Gaftrecht durfte ihm nicht veriagt werben. Aus 
dieſem allgemein angenommenen Grundſatz hatte fich Die Sitte 
entwidelt, daß der Frembling bei der Bitte um gaftliche Auf- 
nahme nicht fofort feinen eigenen Namen und ang angab, 
und er that dies felbft dann nicht, wenn er einen berühmten 
Namen trug oder von hohem Rang oder aus Töniglichem Ge- 
Schlechte war. Anderſeits hatte berjenige, welcher bie Gaft- 
freundſchaft genojfen Hatte, die Verpflichtung, fich nicht bloß 
jelbft Zeit feines Xebens der empfangenen Wohlthat mit Dank⸗ 
barkeit zu erinnern, ſondern auch Kindern und Enkeln die Ab- 
ftattung des Dantes bei gegebener Gelegenheit ans Herz zu 
legen. Durch dieje und andere Beziehungen erhielt die fchöne 
Sitte der Gaſtfreundſchaft den Charakter eines fürmlichen 
Rechtes, das über das gefamte Gebiet des zeriplitterten Griechen⸗ 
volkes ein Net verbindender Faͤden zog. 

Wir müſſen ſchließlich den religiſen Anſchaumgen und 
Gebräuchen, welche wir im homeriſchen Zeitalter verbreitet 
finden, noch einige Beachtung widmen. Der Glaube an bie 
Götter ift, wie erwähnt, Allen genteinfame; jelbft der Kyflope 
Teugnet nicht ihr Dafein, obwohl er als Niefe fie verachtet !). 
Die Zahl der Gottheiten war feit der pelasgiſchen Zeit in 
beftändigem Anwachſen begriffen, und weil man jeben {led 
der Erde von einer Gottheit bewohnt und beherrſcht bachte, 
fo finden wir fogar bie Verehrung von namenlojen und uns 
betannten Gottheiten *). Überall von einer ober mehreren 
Gottheiten fich umſchwebt denkend und niemals das Gefühl 








1) Odyss. IX, 276. 
2) Odyss. V, 444fl. 
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feiner menſchlichen Schwäche verlierend, richtete der Grieche 
fein ganzes Simmen auf bie Erlangung des göttlichen Bei⸗ 
ftandes zu jedem Unternehmen. Die Götter verlangten für 
ihren Beiftand ehrfürchtige Geſinnung, freigebige Opferſpenden 
und fromme Gebete. 

Die Götterverehrung des achätfchen umb bomerijchen Zeit- 
alters zeigt fich von bem fpäteren Kultus baburch etwas ver- 
ſchieden, daß damals bie architektoniſche und plaftifche Kunft 
erft in geringem Grabe in den Dienjt der Religion getreten 
war. Doch irren bie neueren Forſcher, welche dem home- 
riſchen Zeitalter Baufunft und Bilonerei ganz abjprechen. 
Die Anfänge der griechiichen Kunft find für uns voll Dunkel⸗ 
heit, und die geringen Dentmälerrefte, die fih in unfere 
Zeiten gerettet, haben faft mehr Verwirrung als Aufflärung 
in die archäologiſche Forfchung getragen. Soweit ift die irrige 
Auffaffung des homerifchen Zeitalter8 gebiehen, daß man bie 
mächtigen und mit Türmen verfehenen Mauern, mit welchen 
nad des Dichters Schilderung Troja und viele andere Städte 
umgeben waren, lediglih für Erbwälle mit Holzbauten er- 
Hart). Homers Hare Ausdrucksweiſe läßt aber feinen Zweifel 
darüber, daß er ſtets feite Steinmauern im Sinne bat, wenn 
er von ber Befeftigung einer Stadt ſpricht, und das Vor⸗ 
bandenfein folder Stabtmauern ift für das homeriſche Zeit- 
alter ebenſo jelbftverftändlich wie für das Mittelalter oder ben 
alten Orient. Nicht minder ift der Bau von geräumigen 
Burgen, ftattlichen PBaläften imd ſchönen Wohnhäufern durch 
Homers Schilderungen und andere Umſtände erwiefen. Auch 
der Bau von Böttertempeln müßte unbebingt angenommen 
‚werben, wenn biefelben auch nicht ausvrüdlich von Homer er- 
wähnt würden. Den Zempelbau mußten bie Griechen ſchon 


1) Helbig, Das homeriſche Epos, ©. 94. 
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den Phöniziern abgelernt haben, welche in ihren Kolonieen in 
der Regel Heiligtümer aufrichteten. Seitvem bie Griechen Städte 
gründeten und bewohnten, bat fie ihr frommer Sinn gewiß 
auch zum Bau von Gotteshäufern angetrieben. Aber freilich 
läßt fich der Tempelbau der früheren und ver fpäteren Zeiten 
nicht vergleichen. Denn in der homerifchen Periode befindet 
fich die griechifche Religion im Übergange von dem pelasgijchen 
Naturdienſte zur äußerlichen und künſtleriſchen Ehrung und 
Darftellung der Götter. Mehr in der freien Natur als in 
Zempeln und vor Bildſäulen gab man fich ber religiöſen An- 
dacht hin. Mit der pelasgifchen Götterverehrung in der freien 
Natur bängt der Umftand zufammen, baß man noch in den 
fpäteften Zeiten die Tempel am liebften in freien ftillen Gegen- 
den, auf Iuftigen Höhen oder im Waldesdunkel anlegte und 
felbft die in einer Stadt gelegenen Tempel mit lieblichen 
Hainen oder weiten Höfen umgab. Göttertempel werben von 
Homer an verfchiedenen Stellen feiner Dichtwerle erwähnt, 
von Götterbildern dagegen nur ein einziges, das ber Athene !). 
Die Erwähnung dieſes Bildwerkes beweift zwar, daß Götter- 
bilder bereit8 im Gebrauch waren; wir dürfen aber annehmen, 
daß die Zahl derfelben gering und ihr Kımftwert unbedeutend 
war. Die Bilderverehrung, fpäter fo ausgebreitet, hatte erft 
geringe Yortfchritte gemacht. Wenn einige Forſcher behaupten, 
die Griechen hätten, bevor die Götter bildlich dargeftellt wur⸗ 
ben, ihre Andacht vor Steinen und Holzpfählen verrichtet, fo 
widerfpricht diefe auf ſchwache Beweismittel geftükte Annahme 
fowohl der befferen Überlieferung als auch dem Geifte der 
griechiichen Religion. So lange die Götter nicht bilbliche Dar- 
ftellung erfahren Hatten, wurben fie gebacht als völlig geiftige, 
körperloſe Weien, durchſchwebend und belebend bie ganze Na⸗ 


1) IL VI, 9. 278. 308. 
11* 
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tur, deren geheimnisvolle Kräfte mit ihnen felbft identiſch find. 
Erft das homeriſche Zeitalter begann, wie im vorangehenden 
Kapitel gezeigt wurde, die Vermenſchlichung der Götter. Aber 
die frühere Auffaffung wirkte im bomerijchen Zeitalter noch 
immer fort und man blieb bei der Sitte, im Freien zu den 
Göttern zu beten und ihnen zu opfern. “Die von Homer er- 
wähnten Tempel fcheinen ohne Bedachung geweſen zu fein, 
und viel bäufiger als Tempel dienten zu Opferbandlungen 
bilverloje Altäre, die im Freien aufgerichtet waren. 

Das Opfer mar der wejentlichite Beftandteil des Gottes- 
bienftes. Gebete, Gefänge, Reinigungen find ven Göttern an- 
genehm, aber nichts fieht an Wert dem Opfer glei. Die 
Götter Haben Anſpruch auf einen Teil deſſen, was der Menſch 
zu feinem Gebrauche der Natur entnimmt und abringt. Haus- 
tiere und Früchte waren die gewöhnlichften Opfer. Die Bar- 
barei der Menſchenopfer, welche in verfchiedenen Sagen ange- 
deutet find, war im homeriſchen Zeitalter verjchwunden ober 
kam böchftens noch an einzelnen, von der Kultur weit ab⸗ 
liegenden Orten vor. Der Zwed bes Opfernd, das jedem 
Menſchen während feines ganzen Lebens als heiligfte Pflicht 
galt, beitand darin, daß die Götter geehrt, verföhnt, bejänf- 
tigt, geivonnen, belohnt werben follten. 

Mit der andächtigen Verehrung der Götter verband fich 
das eifrige Beitreben, ihren Willen zu erforfchen. Bei jeder 
wichtigen Unternehmung war bie erfte Sorge, über die Bil⸗ 
ligung oder Mißbilligung berjelben feitens der Götter Auf- 
ſchluß zu erhalten. Der allen Handlungen vorangebenbe Zweifel 
über ben göttlichen Willen war dem Fortſchritt der Moral 
ungemein förberlid. ‘Denn er brachte jede Handlung mit ber 
Religion in engen Zufammenbang und erinnerte beftändig an 
bie moraliichen Pflichten, deren Schuß die Götter immer mehr 
übernahmen. Die Einrichtung ber Orakel, von welchen man 





Erforfhung bes göttlihen Willens. 165 


eine direlte Offenbarung des Willens und der Ratſchläge der 
Himmliſchen erhielt, reicht in die Ältefte Zeit zurüd; das 
Orakel von Delphi ftand in der homeriſchen Zeit bereits in 
bebeutendem Ruf und Hatte beträchtliche Reichtümer angeſam⸗ 
melt. Dennoch erhielt das Orakelweſen erft in der folgenden 
Periode eine allgemeinere Bedeutung, insbefondere das Orakel 
des pythiſchen Apollon gewann erft einige Zeit nach Homer 
jeinen tiefwirtenden Einfluß. Dagegen hatte man jchon im 
bomerifchen Zeitalter, wie es jcheint, die Beobachtung und 
Deutung von Vorzeichen mannigfacher Art in ein gewiſſes 
Syſtem gebracht. Außerdem gab es Seher und Wahrfager, 
die oft Männer von hohem Stande und größten Einfluffe 
waren. Diefe galten als gebeiligte Perfonen, die mit bejon- 
deren Geiftesfräften ausgerüftet und eines näheren Verkehrs 
mit der Gottheit gewürbigt feien. Der Glaube, daß manchen 
Berjonen, au rauen, die Gabe der Prophezeiung verlieben 
fei, war in ben älteren Zeiten viel ſtärker als ſpäter. Wäh- 
rend früher ſolche Seher mit großem Anſehen und Ruf durch 
die Länder zogen und Heere und Flotten begleiteten, übertrug 
ber fpätere Glaube die höhere Prophezeiungstunft betreffs all- 
gemeiner Angelegenheiten größtenteil® ven Orafeln, deren Briefter 
und Priefterinnen geringe Ähnlichkeit mit den Sehern der Vor- 
zeit haben. 

Opfer, Gelübde, Gebete errangen den Beiftand der Götter 
zu glückbringenden Unternehmungen, zur Überwindung von Mühſal 
und Not, zur BVerjchönerung des Lebens. Nur auf das Dies- 
feitige Xeben richteten fich die Gedanten der Götterverehrer, nad 
dem Tode blieb vom Menfchen nur ein törperlojer, bewußt- 
Iojer Schatten, dem das Dunkel der Unterwelt fortan zum 
traurigen Aufenthalt angewiefen war. Die Darftellung, welche 
Homer von den Schatten der Unterwelt giebt, entbehrt einiger- 
maßen ber Klarheit und Beltimmtheit, woraus fich vielleicht 
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fchließen läßt, daß bie Damaligen Anſchauungen über den Gegen- 
ftand gleichfalls ſchwankend, widerfprechend und wechjelnd waren. 
Gewiß aber ift, daß den Lebenden die Rückſicht auf eine künf⸗ 
tige Belohnung oder Beitrafung wenig Sorge machte. Alle 
erwartete nach dem Tode ber gleiche Zuftand eines fehatten- 
Baften, bewußtlojen Fortlebens, das nicht zu vergleichen mit 
dem Leben auf der prangenden Erbe und im heiteren Sonnen- 
lihte. Der Schatten des Achilles verficherte dem Odyſſeus, 
er möchte lieber der ärmfte Taglöhner auf Erden fein, als 
die ganze Schar der Schatten beberrfchen ). Der Tod galt 
demnach als das Ende des weitaus bejferen Teiles des Lebens; 
das weitere Leben war ohne Empfindung, ohne Freude, ohne 
Schmerz, ohne Erinnerung, ohne Hoffnung. Doch weil auch 
diefe empfindungsloſe Ruhe, welche der Seele nur im Hades 
zuteil werben konnte, einigen Wert Hatte, fo war man mit 
großer Ängſtlichkeit bemüht, durch verfchievene Gebräuche und 
Opfer bei der Bejtattung eines Verjtorbenen den unterirbifchen 
Göttern zu gefallen. 








1) Odyss. XI, 487 ff. 
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Einigungsverfuge in Mittelgrießenfand. 
Der Gefamtname Hellenen. — Das Dralel von Delphi. — Ruf und 
Reichtum des Orakels; Würbigung feines Einflufſes. — Die Amphik⸗ 
tyonie. — Geſchichte und Berfafjung be8 Bundes. — Bolitifhe Wir⸗ 
tungen; Anfänge eine Völkerrechtes. 


Das bomerifche Zeitalter mit feiner Richtung auf edle 
und volfstümliche Dichtung nährte und hinterließ eine große 
@eiftesbewegung, die im Verein mit anderen Strömungen ber 
fortichreitenden politifchen Zerfplitterung des griechiſchen Volles 
glücdlich entgegenarbeitete.e Die Ummwälzungen ber borijchen 
Wanderung ſchwächten das nationale Bewußtfein und ſetzten 
an die Stelle desjelben das übermäßig entwidelte Stammes- 
gefühl, an welchem Griechenland fortan kranken ſollte. In 
den Zeiten Homers fcheinen die Griechen mit dem wachſenden 
Gegenfat der Stämme eine allgemeine Bezeichnung ihres 
ganzen Bolles verloren zu haben: denn nur auf die Vorzeit, 
sicht auf das eigene Zeitalter beziehen fich dem Anſcheine nach 
die von Homer gebrauchten Gejamtnamen der Achäer, Argeier, 
Danger. Doc bald nad Homer, jedenfalls ſchon im achten 
Jahrhundert, erzeugte das erftarkende Gefühl der Zuſammen⸗ 
gehörigfeit den neuen Gefamtnamen dev Hellenen — ſeither 
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ein Zollsname von wundervollem Klang infolge ber großen 
Erinnerungen, welche er der dankſchuldigen Nachwelt erweckt. 
Der Berluft und Wiebergewinn eines Gefamtnamens ift nichts 
Ungewöhnliches in der Geſchichte der Völker: in ähnlicher 
Weife wie die Hellenen haben filh die Germanen, welche das 
alte Deutichland bewohnten, in den auf die Bölferwanderung 
folgenden Jahrhunderten in die großen Stämme der Franlen, 
Sadjen, Bayern, Alemannen gejondert und erft feit dem zehnten 
Jahrhundert allmählich den Gejamtnamen Deutſche angenom- 
men. Die Mangelhaftigfeit unferer griechifchen Gejchichts- 
quellen geftattet uns nicht, das Auflommen und die Ein- 
bürgerung des neuen Gefamtnamens Hellenen genau zu verfolgen, 
aber der durch eine Inſchrift beglaubigte Umftand, daß ſchon 
vor dem Jahre 580, vielleicht ſchon feit dem achten Jahr⸗ 
hundert, der Ordner des olympifchen Feſtes den Titel Hellenen- 
ordner führte !), macht e8 wahrfcheinlich, daß der Gejamtname 
bald nach Homer Verbreitung fand. Die Herkunft des Wortes 
Hellenen ift jo ungewiß wie Die ber meilten Volksnamen; 
mande Erflärer beuteten Hellenen als „die Seßhaften”, andere 
als „die Glänzenden“, aber alle Auslegungen find unficher. 
Bei Homer ift der Name Hellas auf eine thefſaliſche Land⸗ 
ichaft bejchräntt, nämlich auf Phtiotis oder wahrfjcheinlicher auf 
Theilaliotis. Ariftoteles dagegen bezeichnet al8 das urfprüng- 
liche Hellas den mittleren und fübdftlichen Zeil von Epeiros, 
nämlich die Landſchaft um Dodona und um den Fluß Acheloos, 
bemerkt jedoch, daß damals die Hellenen noch Gräter hießen ®). 
Nah der allgemeinen Anſicht der Alten ftammt der Name 
Hellenen von Hellen, dem Sohne des aus ber großen Blut 
geretteten Deufalion, des angeblichen Stammvaters aller Grie⸗ 


1) J. G. A. 112. Paus. V, 9, 4. 
2) Aristot. Meteor. 353 a. 
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hen, der eben nicht bloß mit dem theffaliichen Hellas und 
dem beiligen Delphi, fondern auch mit dem uralten Dodona 
in Beziehung gefegt wurde. Das größte Verbienft um die 
Verbreitung des neuen Gefamtnamens hatte aber vermutlich 
Delphi, deffen wachſende Bedeutung jet näher zu betrachten ift. 
Nachdem mit dem Abſchluſſe der doriſchen Wanderung etwas 
frieblichere Zuftände eingetreten waren, breitete fih ein Syfſtem 
bes religiöjen Aberglaubens, deifen deutliche Spuren ſchon in 
den bomerifchen Dichtungen bemerkbar find, immer ftärker aus. 
Auf dem griechifchen Feftlande, auf den Infeln, in Kleinafien, 
überall tauchten während des nachhomerijchen Zeitalters beilige 
Pläge, die Stätten göttlicher Offenbarungen, auf. An den⸗ 
felben wurden von einer berrichfüchtigen Priefterfchaft Orafel 
der verjchiedenften Art dem gläubigen Volke gefpendet. Bald 
weisjagte man, wie zu Olympia, aus den Eingeweiden ber 
Opfertiere und aus den Erfcheinungen beim Verbrennen bes 
Opfers; bald beſchwor man, wie am Zänaron in Lafonien 
ober zu Kichyros in Theſprotien, die Schatten der Verſtor⸗ 
benen aus der Unterwelt herauf, um den Fragenden Nat zu 
geben; an vielen Stätten brachten die Ratſuchenden, bejonders 
Kranke, nach vorangegangenem Faften, Opfer und Gebet eine 
Nacht im Schlaf auf dem Fell des Opfertieres zu, um durch 
den vom Gott gejandten Traum Aufihluß und Heilmittel zu 
erfahren, und diefe Orafelftätten geftalteten fich allmählich zu 
förmlichen Krantenhäufern, wo die Priefter neben der Pflege 
des Aberglaubens auf Ärztliche Kunst fich verlegten; in Dodona 
erhielt fi die alte, mit dem Naturfultus zuſammenhängende 
Weisfagungsart aus dem raufchenden Blätterwerk der heiligen 
Eiche (von manden Schriftftellern wird der Baum als Buche 
bezeichnet) und aus dem Gemurmel der an ihrer Wurzel 
bervoriprubelnden Quelle. Am hervorragendften jedoch find 
bie gewöhnlich im Dienfte des Weisfagegottes Apolion ftehenden 
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Spruchorakel, an welchen eine durch eingeatmete Erbgaje oder 
getrunfenes Quellwafjer in große Aufregung und DBegeifterung 
verjegte Perfon das Mittel göttlicher Offenbarung war. Unter 
diefen Spruchorafeln wiederum wurde das Orakel des py⸗ 
thiſchen Apollon zu Delphi das weitaus bebeutenpfte. 
In der Landſchaft Phokis, auf einer felfigen Höhe am Rande 
einer tiefen Thalfchlucht, unter ven fteil abfallenden Südabhängen 
des quellenreichen Parnaffos lag der berühmte ‘Tempel, deſſen 
Anblick in der ſchauerlich ernften und einfamen Umgebung auf 
Außerorventliche8 vorbereitete. Am Eingang des Tempels 
mahnten die tieffinnigen Worte: „Erkenne dich!“ und „Nichts 
zu viel!“ zur inneren Einkehr, zur bejonnenen Prüfung des 
menſchlichen Wollen und Handelns. Im Inneren kündete Die 
lorbeerumfrängte Pythia, auf einem Site mit drei vergolbeten 
Süßen rubend und von dem aus einem Erpipalte auffteigenden 
Gaſe aufgeregt, mit chäumendem Munde und zudendem Körper 
die Meinung und den Rat des aus ihr ſprechenden Gottes. 
Über die Entjtehung des deiphifchen Orakels wird erzählt, 
eine Ziegenherde habe in der Gegend ber Erdkluft geweibet, 
und ſobald eine Ziege derjelben nahe kam, babe fie Die fonver- 
barften Sprünge gemacht und die jeltfamften Laute ausgeftoßen ; 
ähnlich fei e8 dem der Urfache nachforfchenden Hirten ergangen 
und berjelbe habe fünftige Dinge vorbergefagt, worauf der Ruf 
des wunderbaren Plates unter den Ummohnern fich verbreitete 
und zur Einrichtung des Orakels führte '). Doch dieſe natürs 
liche Entftehungsart, die vermutlich erft in den fpäteren Zeiten 
der fortfchreitenden Aufflärung entftand, entiprach keineswegs 
dem Glauben der Menge. Am gewöhnlichiten jcheint die Mei- 
nung gewejen zu fein, daß Apollon felbft das delphiſche Orakel 
geftiftet. Aber nach anderen Überlieferungen gehörte das 
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Orakel zuerft der Erdgöttin Gäa, welche in der That urfprüng- 
ih viel größere Verehrung genoß als fpäter und überdies in 
paffender Weife als Spenverin der aus ber Erbe bervor- 
ftrömenden Wunderfraft gelten konnte; dann teilte fih Po⸗ 
jeivon, der allmählich an Anjehen zunehmende Dieergott, mit 
Gäa in den Belik des Orakels; hierauf ging basfelbe auf 
Gäas Tochter Themis über, die gleichfalls in manchen Gegenden 
früher einen größeren Ruf Batte als fpäter; endlich übernahm 
der griechiiche Nationalgott Apollon das zu nationaler Be⸗ 
deutung emporfteigende Orakel). Der fogenannte homerifche 
Hymnus auf Apollon enthält die merfwürbige Nachricht, daß 
Kreter aus Knoſſos die erften Apollonpriefter des delphifchen 
Tempels waren — eine nicht ganz unglaubwürdige Über: 
lieferung, da fih von Kreta aus in jener frühen Seit ver- 
ſchiedene Kultureinflüffe auf Griechenland geltend machten. 
Die Leitung des Orakels lag natürlich in der Hand einer 
Prieftergejellfchaft. Diefe war mit vorfichtiger Berechnung 
bemüht, ven berrichenden Aberglauben zu nähren, zu fteigern 
und auszubeuten. Gin gejchichtliches ‘Dunkel fchwebt über dieſer 
Priefterfchaft, deren einzelne Mitglieder ftet8 das Licht ber 
Öffentlichkeit feheuten und fich als machtlofe Tempelbiener aus- 
gaben. Ihre Macht war jedoch außerordentlich, ihr Einfluß 
überall bemerkbar, ihr Reichtum ungeheuer. Die Verknüpfung 
mehrerer wirklichen oder fagenhaften Begebniffe der älteften 
griechifchen Gefchichte mit dem belphifchen Orakel ſcheint aller- 
dings auf gefliffentlichen oder unwillfürlichen Erdichtungen ber 
fpäteren Zeit zu beruhen; aber jedenfalls feit dem neunten 
Jahrhundert wirkte Delphi fchon weit über feine nähere Um- 
gebung hinaus, vornehmlich auf den lakedämoniſchen Staat. 
Im achten Iahrhundert reichte fein Einfluß über alfe Zeile 
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des griechiſchen Gebietes, und faſt keine größere Kolonie zog 
aus der Heimat in die Ferne, ohne vorher Apollons Rat ein⸗ 
geholt zu haben‘). Um den Anfang bes ſiebenten Jahr⸗ 
hunderts fanbte bereits ein Wusländer, der König Midas 
von Phrygien, ein Weihgeſchenk nach Delphi), und fchnelt 
folgten fürftlihe und private Perfonen barbarifcher Gegenden 
dieſem Beiſpiele. Von allen griechifhen Staaten wurde in 
fürzeren oder längeren Zmwifchenräumen bei öffentlichen An⸗ 
gelegenbeiten das delphiſche Orakel um feinen Rat angegangen. 
Zahllos war die Menge der anfragenden Privatperjonen, und 
niemand fam mit leerer Hand. Koftbarkeiten aller Art, dar⸗ 
gebracht von den boffenden und dankenden Gläubigen, fülften 
den Tempel. Alles, Koftbarteiten und Geld, galt als Gabe 
für den Gott, nicht für bie Priefter, die fich mit berechneter 
Deicheidenheit nur Diener des Gottes und Verwalter des 
Heiligtums nannten. Durch den Zufluß der Wallfahrer erhob 
fih Delphi allmählich zu einer anjehnlichen Stadt, und auch 
die Nachbarftädte Kriffa und Kirrha gewannen Wohlhabenbeit 
und Bedeutung. Als im Jahre 548 v. Chr. der delphiſche 
Tempel abbrannte, wurbe er viel prächtiger von dem Adels⸗ 
geichlechte der Alkmäoniden mit einem Aufwande von drei» 
bundert Zalenten (anderthalb Millionen Mark) aufgebaut. Um 
ben Tempel erbob fich eine Reihe kleinerer Heiligtümer und 
Schatzhäuſer. Die Priefter befamen eine für die damalıgen 
Zeiten enorme Geldmafje in ihre Hand, fo daß fie in ber 
Nähe und in der Ferne lohnende Geſchäfte unternehmen und 
jogar gelobebürftigen Staaten große Darlehen geben konnten ®). 
Dean berechnete ven Wert der delphiſchen Schäge auf zehntaufend 
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Talente (etiva 45 Millionen Mark). Bon den in fpäterer Zeit 
oft wiederkehrenden Ausplünderungen erbolte fich das Heilig- 
tum in der Regel ziemlich raid, und noch zu Blinius’ Zeit 
betrug die Zahl feiner goldenen, filbernen, ehernen, marmornen 
Bildfäulen mehr als dreitaufend. 

Was den Staaten und ben Einzelnen als göttliche Offen- 
barung erſchien, war ein mit Klugheit amsgefonnenes Blend- 
wert der Prieſter. Verſchiedene Förmlichkeiten, die in folchen 
Dingen befonderen Wert haben, verbedten den priefterlichen 
Trug Der tiefe Exrnft und die religiöfe Weihe, welche auf 
dem ganzen Betriebe der Weisfagung lag, beftärkte Die Zu- 
verfiht der Gläubigen und erſchütterte die Bedenken bes 
Zweifelnden. Wahnfinn galt überhaupt im Altertum vielfach 
als höhere Begeifterung, als Beſeſſenheit vom göttlichen Geift ’), 
und der an dem heiligen Plag plöglich auftretende Wahnfinn 
der Priefterin mußte einen beſonders ftarlen Eindruck unter 
allem Volke hervorrufen. Als Priefterin war eine Jungfrau 
auserlejen, denn bie Eigenfchaft der jungfräulichen Reinheit 
erhöhte nach der Meinung der Griechen die Empfänglichkeit 
für göttliche Einwirkung Die Prophezeiung durch ein un- 
erfahrenes und in Bewußtloſigkeit verjeßtes Mädchen gewährte 
den Prieftern unbefchräntte Willtür in der Abfaffung der Aus- 
fprüche, jowie ungeftörte Sicherheit vor Aufpedung ihrer Ränke. 
Die Befragenden wurden nicht in das Allerbeiligfte des Tem⸗ 
pels eingelaffen, wo nur in Gegenwart des Briefterd die Pythia 
auf dem Dreifuß fitend wirre Worte ausftieß, jondern em- 
pfingen in einem anftoßendem Gemach von dem beraustretenden 
Briefter die angeblichen Außerungen der Iungfrau. In der 
jpäteren Zeit jedoch ſah ſich die Priefterfchaft durch einen 
ärgerlichen Vorfall zu einer Anderung ber gewählten Mittels- 
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perjon veranlagt. Es geſchah nämlih, daß ein Theſſaler die 
weisjagende Jungfrau, deren Schönheit ihm brennende Liebe 
eingeflößt hatte, entführte und umarmte!). Infolge viefer 
Entweihung des bisherigen Brauches beftimmte die Priefter- 
Saft, daß fortan eine Frau über fünfzig Jahre, jedoch als 
Jungfrau gefleivet und geſchmückt, weisjagen jollte — eine faft 
lächerliche, aber wohlerwogene Einrichtung, an welcher der feit- 
gewurzelte Aberglaube der Dienge keinen Anftoß nahnı. 

Den allmählichen Aufſchwung des Oralels zeigt auch bie 
Zunahme der für die Weisjagung beftimmten Zeitpunkte. Im 
der älteren Zeit foll das Orakel an einem einzigen Tage des 
Jahres, am fiebenten Tage des Frühlingsmonats Byſios, Ant- 
wort erteilt haben. Später fand die Weisfagung in jedem 
Monat ftatt. Zulegt ftand das Orakel das ganze Jahr über 
geöffnet, wenn auch gewiffe Tage ald ungünftig galten. Das 
Vorgeben, daß die Gottheit nicht immer und nicht für jeder⸗ 
mann zur Offenbarung geneigt fei, mochte manchem verfehlten 
Orakelſpruch zur nachträglichen Entfchuldigung dienen. Zu⸗ 
gleich brauchten die Priefter bei wichtigeren Fällen oft Zeit 
zur Vorbereitung, Überlegung und Erkundigung. Endlich bes 
durften die PBriefterinnen, deren es jpäter drei waren, während 
urfprünglich eine einzige Pythia Verwendung fand, notwenbig 
einer zeitweiligen Erholung, denn ihr Dienft war im höchſten 
Grade aufreibend und manche foll fogar auf dem Dreifuß ihr 
Leben ausgehaucht haben. 

Es ift ſchwierig, über die vorteilfaften und ſchädlichen 
Wirkungen bes delphiſchen Oralels ein allgemeines Urteil aus- 
zufprechen. Unſere Nachrichten über die Gefchichte des Oratels 
find ohne Zufammenhang, und über die Mitglieder der mäch- 
tigen Briefterfchaft wiffen wir gar nichts. Wenn von alten 


1) Diod. XVI, 26, 
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Schriftftellern und Philoſophen oft die Weisheit des Orakels 
gerühmt wird, fo wird man, da Weisheit und Aberglaube als 
Widerſprüche erfcheinen, zur Annahme hinneigen, daß die Priefter- 
ſchaft wilfentlich ihren Betrug übte. Ohne Zweifel Hatte fie 
in den meiften Fällen, fpäter immer das DBewußtfein ver ab- 
fichtlichen Täufchung. In der früheren Zeit jedoch mag fromm- 
gläubige Gottesfurcht manchem Briefter das wahre Weſen des 
Truges verjchleiert Haben. Der Glaube an bie Möglichkeit 
menschlicher Prophezeiung bat übrigens auch die größten Philo- 
ſophen des Altertum nicht verlaffen. Aber die ganze Art 
bes Orakelbetriebs liefert dem Geſchichtsforſcher den Beweis, 
daß die velphifchen Priefter mit wenigen Ausnahmen die Rolle 
geſchickter Betrüger fpielten. Namentlich die gefliffentlich viel- 
beutige und dunkle Faſſung der Orakelſprüche muß uns in ber 
Anficht von dem Betruge und Unglauben der Priefter beftärken. 
Offenbar trat die Priefterfchaft bei wichtigeren Anfragen ber 
Staaten und Fürften zur Beratung zufammen, ehe der Orafel- 
fpruch erfolgte. Da aber menjchliche Weisheit über den Gang 
ber Hinftigen Ereigniffe nur unfichere Mutmaßumgen ausfinnen 
kann, jo war es eine kluge Methode, dem Sprucde eine Faſſung 
zu geben, die fpäter unter allen Umftänden, auch bei einer ganz 
unerwarteten Geftaltung der Verhältniſſe in einem gewiſſen 
Grade befriedigen konnte. Es find uns viele Beifpiele von 
dem wunderbaren Eintreffen delpbifcher Sprüche überliefert. 
Darin erfennt man mit Necht Beweiſe der großen Menſchen⸗ 
kenntnis und Staatsweisheit der delphifchen Prieſterſchaft; doch 
oft ift die Verwirklidung des wahren ober vermeintlichen 
Sinnes eines Spruches nur dadurch eingetreten, daß die Fra⸗ 
genden mit einem an Fanatismus grenzenden Feuereifer oder 
unter Berufung auf den ausgefprochenen Beiftand des mäch⸗ 
tigen Gottes Apollon dem geftellten Ziele zuftrebten. Dagegen 
in den fpäteren Zeiten, als das Orakel an Anfehen und Ein- 
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fluß verloren Hatte, bildeten feine Ausfprüche oft das Gefpötte 
der Gebildeten 1). 

Als Werk der Lüge und Heuchelei, als Beförderungsmittel 
des Vollsaberglaubens, als Stätte der priefterlidden Herrich- 
ſucht und Habgier verdient das delphiſche Orakel unfere Ver⸗ 
achtung. Der ſich ſeit dem neunten Jahrhundert ausbreitende 
Einfluß des Orakels lenkte die Entwickelung der griechiſchen 
Religion in Bahnen, welche orientaliſchen Zuftänden entgegen⸗ 
führten. Das organifierte Orakelweſen jcheint überhaupt 
orientalifchen Urfprungs zu fein, wiewohl die Neigung zur 
Erforſchung der Zukunft allen Völkern, auch den Indogermanen 
anhaftet. Mittels der Oralel träftigte fich im Orient die 
Priefterfehaft und verwandelte fich die Religion in Kirchentum ; 
ein ftarres Religionsſyſtem und Glaubenszwang bemmten den 
geiftigen Fortſchritt. Diejelbe Gefahr drohte Griechenland 
vom delphiſchen Orakel. Hätte der Einfluß dieſes Qrakels 
in den fpäteren Zeiten Die feinem erften Aufichwung ent- 
ſprechenden Fortſchritte gemacht, jo wäre wahrjcheinlich Delphi, 
wie Rom im Mittelalter, der Mittelpunft einer Firchlichen 
Hierarchie geworden, ein büfteres Dunkel Hätte ſich über das 
fonnige, lebensfrohe Griechenland gebreitet und fein herrliches 
Geiftesleben wäre im Keime erfticdt. Glücklicherweiſe blieb 
das Wachstum des delphiſchen Einfluffes jeit dem jechften Jahr⸗ 
hundert Hinter den Fortichritten des freien griechifchen Geiftes 
weit zurüd und Griechenland blieb verfchont von jenem Zwie⸗ 
fpalt weltlicher und geiftlicher Macht, aus welchem einer 
fpäteren Epoche fo fchwere Kämpfe erwachſen find. 

Zrog der großen Mängel, welche das delphiſche Orafel 
aufzeigt, dürfen wir die wohlthätigen Wirkungen feines Ein- 
fluffes nicht unberührt laffen. Bor allem bildete es in den 


1) Cie. de divin. II, 57. 
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verworrenen Zeiten nach der doriſchen Wanderung ein wirk⸗ 
james Mittel zur Annäherung der griechiichen Stämme. Wäp- 
rend der Oralelglaube allen gemeinfam war, tft e8 doch als 
eine glückliche Schickſalsfügung anzufehen, daß aus der Vielheit 
der Orakel ein einziges zu allgemeinem Anſehen emporftieg 
und die Augen Aller auf ficb zog. In der älteften Zeit war, 
wie es fcheint, Delphi durch Dodona verdunkelt, aber das 
legtere Orakel, wenn auch das ältere und ehrwürdigere, konnte 
ſchon wegen feiner örtlichen Entlegenheit den Streit um den 
Vorrang nicht fortfegen. Delphi, in der Mitte von Mittel- 
griehenland, hatte die für feinen Beruf geeignete Lage, und 
bie Priefter unterließen nicht, auf biejen günftigen Umftand bin⸗ 
zuweifen, Delphi für den Herd von Hellas, ja für den Nabel 
der Erde zu erllären. Infolge diefer Lage konnten fich die 
Priefter über alle wichtigen Vorkommniſſe in den verfchiedenen 
Staaten Griechenlands leicht unterrichten, und ba Delphi felten 
in die größeren Streitigkeiten und Wirren hineingezogen wurde, 
gelangten fie zu einem verhältnismäßig unbefangenen Urteil 
über die Fragen der Zeit. Durch ihr Beſtreben, zunächft 
Delphi zum religiöjen Mittelpunkt Griechenlands zu machen 
und dadurch eine gewiſſe weltliche Herrichaft zu erlangen, 
wurden fie zu einer Politik veranlaßt, die in der That von 
höheren allgemeinen Geſichtspunkten geleitet war als bie ber 
einzelnen Staaten. Während die Einzelftanten mit Eifer ihre 
Sonderintereffen verfolgten, behielten bie delphiſchen Priefter 
bei der Abfaffung ihrer Iobenden und tadelnden Ausfprüche, 
ihrer drohenden und aufmunternden Prophezeiungen mehr 
die Gejamtheit der Griechen, die ganze Schar der Gläubigen 
im Auge. Ihre politifchen Entjcheidungen waren daher oft 
wie von einer höheren Kinficht eingegeben ; jchlichtend und be- 
fchwichtigend hinderten und kürzten fie blutigen Streit, ver- 
föhnten und vereinigten entfrembete und feinbfelige Staaten. 
Welzhofer, Seſch. des Witertumd. I. 12 
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Ihre religisfen Kundgebungen zielten dahin, dem Gottespienft 
an allen Orten eine gewifle Gleichartigleit zu verleihen, wo⸗ 
durch wieberum ein alle Staaten vereinended Band bergeftellt 
wurde; dieſer Einfluß Delphis auf den Gottesbienft war 
wichtig und fand die Anerkennung Platons ’). &benberfelbe 
Bhilofoph war geneigt, einigen von Delphi ausgegangenen 
Rechtsgrundfägen dauernde Geltung zu verfchaffen ?), und 
fiherlich war es bei der Verworrenheit des griechifchen Rechts 
son heilfamem Einfluß, daß wenigftens über bie fchwerften 
Verbrechen, Mord und Zotjchlag, eine gleichartige Anffaffung, 
Beitrafung und Entführung von Delphi durchgeſetzt wurbe. 
Es fehlte aber fehr viel, daß bie delphiſche Priefterfchaft, wie 
die römiſche Kirche im Mittelalter, die fürmliche Ausbildung 
des Nechtes in ihre Hand befam; im Gegenteil gelangte fie in 
biefer und anderer Beziehung nicht über die erften Anfänge 
hinaus, da fie ſich allmählich gewöhnen mußte, den Zeit—⸗ 
bewegungen mehr zu folgen als jie zu beherrichen. 

Ein zweiter Faltor zur Annäherung der einzelnen Staaten 
war bie mittelgriechiſche Amphiktyonie. Auch diefe erwuchs, 
wie das delphiſche Orakel, aus einem religiöfen Antriebe, be 
wahrte fich jedoch einen reinen und eblen Charakter, fo baß 
fie, obwohl die Ungunſt der Berhältniffe ihre Yortentwidelung 
und Wirkſamkeit hemmte, eine höchſt beachtenswerte Einrich- 
tung bleibt. Leider geben auch über ihre Entftehung und Ges 
ſchichte unſere Quellen jehr mangelhaften Auffchluß. 

Über die Zeit der Entftehung des amphiktyonifchen Staaten» 
bundes wiffen wir nichts. Don Homer wird berjelbe nicht 
erwähnt, obwohl ihm fpätere Autoren einen viel früheren Ur- 
fprung zuſchreiben; gewiß übte er ſchon im achten Jahrhundert 


1) Plat. Leg. 759. 
2) Plat. Leg. 865. 
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einigen ‚Einfluß. Den Namen Amphiktyonie leitete man im 
Altertum ab von Ampbiltyon, dem Bruder Hellens — eine 
bebeutungspolle Verknüpfung des uralten Bundes mit dem 
nationalen Namen. Anfänglich war der Mittelpunkt des Bundes 
ein in der Thalöffnung der Thermopyhlen gelegener Tempel 
ber Demeter, neben welchem auch ein Heiligtum bes angeb- 
lihen Stifterd Ampbiltyon war !). Die gemeinfame Ver⸗ 
ebrung der fruchtſpendenden Erbgöttin ſchuf unter den benach⸗ 
barten Stämmen Vereinbarungen, deren Aufrechterbaltung und 
Weiterbildung den Amphiktyonenbund herbeiführte. Neben dem 
religiöfen Bebürfniffe mag auch bie Freibaltung des wichtigen 
Paſſes der Thermopylen als Entftehungsurfache mitgewirkt haben. 

Die Amphiltyonen — ein Wort, deffen wahre Bebeutung 
Umwohner zu fein jcheint — waren zunächft die Völkerfchaften, 
welche rings um den tief in das Land einbringenden malifchen 
Meerbufen wohnten. Dann gefellten fich entferntere Stämme 
des Nordens und Südens hinzu. Die Zahl der Bunbes- 
ftämme fcheint bis auf vierundzwanzig angewachien zu fein; 
denn jo viele Stimmen blieben in der jpäteren Zeit beftehen, 
obwohl die Zahl der Stämme, fei es durch DVerjchmelzung, 
ſei e8 durch Austritte, auf zwölf gefumlen war. Diefe Stämme 
waren die Theffaler, Berrhäber, Magneten, Phtioten, ‘Doloper, 
Malier, Ötäer, Lokrer, Dorer, Ioner, Phoker, Bönter ?). Eine 
gewiſſe Oberleitung bes Bundes hatten die Theffaler, die auch 
fpäter die erfte Stelle in der Reihe der Mitglieder einnahmen. 
Athen, der Hauptort des jonifchen Stammes, war ſchon früh: 
zeitig dem Bunde beigetreten, ja es bildete fpäter die Sage 
aus, daß es ſchon zur Zeit Amphiltyons den übrigen Stämmen 
fih angefchlofien habe. 


1) Herod. VII, 200. 
2) Aesch. de fals. legat. 116. 
12° 


10 Entwidelung ber Amphiltyonie. 


Zu gleicher Zeit, als die Amphiktyonie fich ausbreitete, ver- 
größerte fih der Ruf und die Wirkſamkeit des delphiſchen 
Orakels. Da der Einfluß beider Einrichtungen vielfache Ähn⸗ 
lichkeit hatte, jo war es natürlich, daß fie, zumal fie in großer 
Nähe lagen, in enge Beziehungen zu einander traten. Delphi 
mit feinen anmwachjenden Reichtümern batte ein ebenfo großes 
Intereffe, fih unter den Schuß des Bundes zu ftellen, als die 
einzelnen Stämme ben ungehinverten Zutritt zu dem verehrten 
und faft unentbehrlichen Orakel verlangten. Die glänzenden 
Einnahmen Delphis mochten die Begehrlichkeit manches nachbar- 
lichen, von religiöfer Scheu noch nicht hinreichend erfüllten 
Stammes erregen, und bie burchziehenden Wallfahrer blieben 
nicht verfchont von Angriffen, Beläftigungen und Abgaben. 
Die Briefter des Orakels, deren lohnende Amter ſich in ein- 
zelnen bevorzugten Gejchlechtern der Stadt Delphi vererbten, 
wünjchten die dauernde Anerkennung ihrer Stellung, ihrer Vor- 
rechte und Beſitztümer. Wir haben feine beftimmie Nachricht 
über die Zeit und über die Art des Eintritts Delpbis in bie 
Amphiltyonie; aber wir dürfen mutmaßen, daß der Eintritt 
nicht viel fpäter erfolgte als der Auffchwung des Orakels, und 
daß ein förmlicher, genaue Beftimmungen enthaltender Vertrag 
mit den übrigen Bundesmitglievern gejchloffen wırrde. Im 
biejem Vertrage mußte ſich die delphiſche Priefterichaft, wie 
es fcheint, zur Erlangung des vollen und für alle Zukunft 
verbürgten Schute8 der Amphiktyonen bequemen, der Bundes⸗ 
vertretung eine Oberaufficht über die Verwaltung ber an- 
gefammelten Schäge zu überlaffen. 

Der Beitritt des Orakels ift Das bebeutfamfte Ereignis 
in der Entwidelung der Amphiltyonie; denn Delphi wurde 
nach feinem Beitritt fofort oder allmählih der Mittelpuntt 
bes Bundes, ber fich ſeitdem als delphiſche Amphiktyonie be- 
zeichnen läßt. Das Orakel hatte eine größere religiöfe Be— 
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deutung gewonnen als der einzelne “Demetertempel in den 
Bylen und eignete fich deshalb beffer zum Mittelpunkt der 
Amphiktyonie. Doch von dem bisherigen Mittelpunkte be- 
wahrte die Verſammlung der Amppiltyonen den Namen Pyläa 
und die Abgefandten der Staaten den Namen Pylagoren. Ia 
der neue Bund hatte beinahe den Charakter eines Doppel⸗ 
bunbes mit zwei Verfammlungsplägen, dem alten und bem 
neuen: wenn im Frühling und Herbft jedes Jahres die Be⸗ 
tatungen des Bundes ftattfanden, fo verfammelten fich die Ab- 
geordneten zuerft in den Polen und zogen hierauf nach ‘Delphi. 
Über Berfaffung und Geſchäftsordnung des Bundes Haben 
die von vielen Forjchern mit großem Fleiß gefammelten Notizen 
ber alten Schriftfteller und Denkmäler geringes Licht verbreitet. 
Im allgemeinen wilfen wir nur, daß in den fpäteren Zeiten 
an der Zwölfzahl der Bundesſtämme feftgehalten wurde und jeder 
der zwölf Stämme zwei Vertreter, Hieromnemonen genannt, 
in den Bundesrat ſandte. Wenn ein Stamm zwei oder meb- 
rere Staaten umfaßte, fo wurde der eine feiner beiven Ver⸗ 
treter aus dieſem, der zweite aus einem andern Teile bes 
Stammgebietes entfandt. Somit beftand der Bundesrat aus 
pierunbzwanzig Abgeoroneten mit ebenfo vielen Stimmen. ‘Der 
Abgeoronete, welcher die Stadt Athen vertrat — den zweiten 
Abgeordneten des jonifchen Stammes entfandte Eubda — wurde 
jedes Jahr neu aufgeftellt 1), und diefelbe jährliche Erneuerung 
wird in ben übrigen Staaten ftattgefunden haben. Aber neben 
bem aus vierundzwanzig Perfonen beftehenden Bundesrate 
treffen wir auffalfenderweife noch eine zweite Klaſſe von Ab⸗ 
geordneten, die Pylagoren. Vielleicht waren bieje Die einzigen 
Abgeordneten der Bundesstaaten bis zur Zeit der Perferfriege ?) 


1) Aristoph. Wolk. 616. 
2) Plut. Themist. 20. 
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und trat damals erft eine Teilung in Hierommemonen und 
Pylagoren ein. Seitvem wurben bie legteren vermutlich nur 
in außerorbentlichen Fällen von den Einzelftaaten abgeorbnet 
und batten ohne Stimmrecht die Aufgabe, bie befonderen Wünſche 
und Intereffen ihrer Staaten dem Bunbesrate barzulegen und 
zu empfehlen. Manchmal veranftaltete der Bundesrat eine 
allgemeine Berfammlung, an welcher nicht bloß die Pylagoren, 
fondern bie jämtliden eben anwefenden Bürger ber Bundes⸗ 
ftaaten teilnehmen durften; aber wenn auch hiebei Neben ge- 
Balten, Klagen vorgebracht und Vorfchläge gemacht wurden, fo 
hatte doch die Zuftimmung oder Mißbilligung diefer Menge 
gewiß feinen Einfluß auf die Entjcheidung wichtiger Angelegen- 
beiten !). ' 

Der Bund der Amphiktyonen enthielt beachtenswerte Keime 
eines Völlerrechts, die leider nicht zur vollen Entfaltung ge- 
dieben. Zwar ruhte der ganze Bund bauptjächlich auf dem 
Grunde der Religion, indem an ben gemeinfamen Heiligtimmern 
Dpfer dargebracht, Feſte und Spiele gefeiert, bie Orafel- 
fuchenden und die Neichtümer des Orakels geſchützt wurden ; 
aber aus dieſen die Zufammenkunft und Befreundung für- 
bernden Beziehungen der Nachbarftäbte entwidelten ſich natır- 
gemäß auch gewilfe Verkehrsformen zwiſchen ven getrennten 
Staatswejen. Neuere Forſcher wollten den politifchen Einfluß 
der Amphiktyhonie abſchwächen, mir dagegen erjcheinen die in 
berjelben liegenden Anfänge eines mildernven, fchlichtenden, ver- 
einigenden Völkerrechtes jehr bedeutſam. Dem Völkerrecht ift 
als letztes und erhabenftes Ziel die Aufgabe geftelit, die Wechſel⸗ 
beziehungen der Völker in biefelbe fefte ſittliche Rechtsordnumg 
zu bringen, welche im Einzelſtaate zwifchen ben Bürgern be- 
fteht. ‘Das Völlerrecht ift ein Staatsrecht höherer Ordnung, 


1) Aesch. in Ktes. 124. 
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welches die Einzelſtaaten allmählich zu einem einzigen Or⸗ 
ganismus vereinigt, die maßlos ſelbftſüchtige Natur derſelben 
bändigt und bie Grundſätze der Menjchlichkeit als bindende 
Geſetze aufftellt. Nur unter Staaten, welche auf ziemlich 
gleicher Kulturftufe fteben, ift die Entftehung und Fortbildung 
eines Bölterrechts möglich; aber ſolchen Staaten wird, zumal 
wenn ihre Gebiete fich berühren, ein Völkerrecht zum unab⸗ 
weisbaren Bebürfnis. Die im öſtlichen Mittelgriechenland 
wohnenden Stämme hatten in der Verbeſſerung ihrer Sitten 
und im Streben nad einer höheren Kultur wohl ziemlich 
gleichen Schritt gehalten und fühlten nunmehr das Bebürfnis 
einer befferen Regelung ihrer Wechjelbeziehungen im Trieben 
und im Srieg Obwohl in folgen durch Kultur und Religion 
näher verbundenen Staaten die weitaus größte Zahl aller 
Bürger die immerwährende Dauer bed Friedens wünfcht, fo 
bleibt doch unter ihnen infolge der fchwer befiegbaren Macht 
ber Gewohnheit das blutige Entjcheidungsmiltel des Krieges 
fortbeftehen. Vernunft und Menſchlichkeit unterliegen dem er- 
erbten Brauche und ber errungene Kulturbefig iſt beftänbig 
der Gefahr ber Vernichtung ausgeſetzt. Die griechifchen Staaten, 
bon benen jeder an bem Prinzip uneingeſchränkter Selbftjucht 
fefthielt und fein Recht gegen bie anderen nur von dem Maß 
feiner Macht abhängig machte, riefen noch immer von Zeit 
zu Zeit ihre Bürger zur Ergreifung der Todeswaffen und 
zum Zerftörungswerl bed Krieges auf. Da ſchuf der Am- 
phiktyonenbund einen bedeutſamen Fortſchritt in der Art der 
Kriegführung. Jeder Staat leiftete den feierlichen Eid, „er 
werde nie eine amphiktyoniſche Stadt zerfiören, nie ihr 
das fließende Waffer abfchneiden, weder im Kriege noch im 
Frieden“; und jchredliche Verwünjchungen wurden in bemfelben 
Eide gegen den ausgefprochen, der folchen Frevel — denn als 
Frevel galt jetzt diefe Art der Sriegführung — zu unter- 
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nehmen wagte, und alle verpflichteten fich, folchen Frevler und 
Meineidigen mit gemeinfamer Macht zu befämpfen und völlig 
zu vernichten ). 

In den Kriegen ber orientalijcden Böller ift die erbar- 
mungslofe Ausbeutung jedes Vorteild und Sieges ber böchfte 
Grundſatz der Kämpfer; auch im bomerifchen Zeitalter wird 
der Krieg zumeift mit tierifcher Wilbheit und Wut geführt 
und bie eroberte Stadt Troja völlig vom Erdboden vertilgt; 
erft das Geſetz des Amphiktyonenbundes verlieh der griechifchen 
Kriegführung einen weſentlich milderen und menfchlicheren 
Charakter. Es war ein großer und ebler Fortſchritt, der 
gerade umferem gegenwärtigen, auf bie unmenfchlichften Zer- 
ftörungsmittel finnenden Zeitalter als beſchämendes Beifpiel 
vorgehalten werden muß. Während die alten Griechen fchon 
bald nad ihrem Eintritt in geregelte Staatsorbnungen fogar 
die Abfperrung des Trinkwaſſers als ein ummenfchliches und 
verruchtes Kriegsmittel verpönten, ftrebt die fich ihrer vor- 
geſchrittenen Gefittung und Geiftesentwidelung rühmende Gegen- 
wart mit wahnfinnigem Eifer nach der Entdedung neuer Werf- 
zeuge und Stoffe, um die künftigen Kriege immer mörberifcher 
und greuelooller zu geftalten. 

Allen Anzeichen nach haben die Amphiktyonen noch weitere 
völferrechtliche Beitimmungen vereinbart, über deren Inhalt 
unfere unzureichende Überlieferung leider nicht näheren Auf- 
ſchluß giebt. Wie es fcheint, wurden die Formen ber Kriegs- 
eröffnung und Sriegsbeendigung geregelt, die Sicherheit ber 
Herolde gewährleiftet, die Waffenrube zur Beltattung ber 
Toten geboten und ähnliche Dinge feſtgeſetzt. Es lag in ber 
allgemeinen Tendenz der amphiktyoniſchen Einrichtung, die frieb- 
liche Belegung aller Streitigkeiten der Staaten anzubahnen, 


1) Aeschin. de fals. leg. 115. 
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aber nach biefer Richtung war ber Erfolg ein ſehr geringer. 
Wohl laſſen fich einzelne Fälle nachweifen, in welchen bem 
Bundesrate ein Schiebsrichteramt von ftreitenden Staaten über- 
tragen wurbe, aber bie Triegerifche Austragung der Streitig- 
feiten blieb bie Regel, und nur bie Art der Kriegführung, 
nicht das Recht zum Kriege wurbe vom Amphiltyonengefeße 
beeinflußt. Der Bund behielt gemäß feines Urfprungs und 
durch den Beitritt bes delphiſchen Orakels einen vorwiegend 
religiöjen Charakter; er übte daher faft nur eine religiöfe Ge⸗ 
richtsbarkeit, die fih auf den Schuß der Bundestempel und 
der gemeinjamen Feſte bezog. Zur Abhaltung der Feſte gebot 
er eine allgemeine Waffenruhe — ein lobenswerte Einrichtung, 
die den gebeihlichen Fortjchritt des neuen Völferrechtö zu ver- 
bürgen fchien, aber ebenfo wenig wie ber Gottesfrieben des 
Mittelalters den Stürmen der fpäteren Zeiten wiberftehen 
konnte. 
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en 


Faft diefelben Einigungsbeftrehbungen wie in Mittelgriechen- 
land treffen wir zur felben Zeit im Peloponnes, der burch das 
Meer faft vollftändig vom übrigen Griechenland getrennt ift. 
Auch Hier übte zunächft die Religion ihren mwohlthätigen Ein- 
fluß zur Annäherung der verjchiedenen Staaten. Aus einem 
religiöjen Feſte entwickelte fich Bier ein allgemeines National- 
feft, ein fröhlider Verkehr und Wettitreit bes griechiichen 
Volles, das trog aller Zwiftigkeiten und Feindſeligkeiten dem 
mächtigen Antriebe feiner edlen Natur zu gemeinfamen Streben 
und Wirken nicht widerfiehen konnte. Die Stätte dieſes Alle 
erfreuenden, begeifternden, verfühnenden Teftes war Olympia. 

Das anmutige Thal des wafjerreichen Alpheios, des größten 
Fluſſes des Peloponnes, war ſchon in der älteften Zeit mit 
einem Heiligtum geſchmückt, in welchem bie Bewohner ber 
Landſchaft Elis und der Nachbargebiete den höchften Gott- 
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heiten Opfer und Geſchenke barbrachten und Rat und Bei⸗ 
ftand erflehten. Das Heiligtum war vielleicht fo alt als das 
zu Dobona und bewahrte noch in fpäteren Zeiten die Spuren - 
feines pelasgiſchen Urfprungs. Geweiht war es hauptſächlich 
dem großen allmächtigen Gotte der Pelasger, dem hoch über 
den Wohnfigen der Menichen, über ben Gipfeln der Berge 
ſchwebenden und waltenden, den Blitz fchleudernden und bie 
Regengüfje berabfendenden Himmelsherrſcher Zeus. Die Priefter- 
ſchaft des Heiligtums, deſſen Auf fich im Peloponnes verbreitete, 
verfehlte natürlich nicht, dem berrfchenven Aberglauben der Zu⸗ 
funftserforjchung entgegenzufommen und verlegte ſich auf Orafel- 
fpendung, wodurch der Zulauf der Nachbarn noch vermehrt 
wurbe. Aber ald Orakel erreichte Olympia bei weiten nicht 
das Anfehen und den Einfluß von Delphi. Erft als zum 
Opferfefte und zur Orakelſpendung eine britte Einrichtung 
Binzugetreten war, die olympifchen Wettkämpfe oder Spiele, 
da wurde Olympias Name berühmt in der ganzen bellenifchen 
Welt. | 

Der Urfprung der olympifchen Spiele wurde von den fpä- 
teren Griechen in das höchſte Altertum verlegt: gewöhnlich 
wurde Herakles, der große Nationalheros, als der Stifter der 
berühmten Einrichtung angefehen. Weil man aber von der 
früheren Gefchichte dieſer Einrichtung keine Überlieferung mehr 
beſaß oder weil man annahm, daß in dem ftürmifchen Zeit- 
alter der dorifchen Wanderung die Spiele außer Gebrauch 
kamen ober in Verfall gerieten, jo betrachtete man ben König 
Iphitos, der ein Zeitgenoffe des fpartanifchen Geſetzgebers 
Lykurg und ein Nachlonme des früher erwähnten Landes⸗ 
erobererd Orxylos gewefen fein fol, als neuen Stifter ber 
Spiele. Diefer König von Elis habe, um den unaufbörlichen 
Zwijtigfeiten ber Peloponnefier ein Ziel zu fegen, nach Ein- 
holung eines belphifchen Oratelfpruches das olympiſche Teft 
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mit den alten Gebräuchen und Wettlämpfen wieder einzuführen 
beichloffen und andere Beloponnefier feien nach einigem Zau- 
. bern und auf den drohenden Befehl des delphiſchen Orakels 
feinem Plane beigetreten und alle Teilnehmer haben fich über 
eine unverlegliche Waffenrube während der Dauer des Feſtes 
geeinigt ?). Diefe Überlieferung, die noch andere intereffante 
Umftände enthält, ift von neueren Forſchern für eine Erbich- 
tung ber fpäteren Zeiten erklärt worden, aber fie dürfte wenig- 
ſtens Hinfichtlich der Zeit, in welche fie den erjten Aufſchwung 
ber olympifchen Spiele verlegt, der Wahrheit ziemlich nahe 
fommen. In den bomerifchen Gedichten werben foldhe regel- 
mäßig ftattfindende Feftfpiele, wie die olympijchen Wettkämpfe 
waren, nicht erwähnt, wenn auch bie Helden des achätfchen 
Beitalters den gelegentlichen Wettlampf mit bedeutenden Sieges⸗ 
preifen in hohem Maße liebten. Im achten Jahrhundert da⸗ 
gegen waren die olympifchen Spiele jhon weithin befannt und 
zeigten eine jo wohlgeordnete Form, daß den fpäteren Zeiten 
nur geringe Anderungen überlaffen blieben. Es ift baber 
wahrfcheinlih, daß die Ordnung der Spiele in das neunte 
Jahrhundert fällt. 

Als fpäter die olympifchen Spiele immer größeren Ruf 
erlangten, begann man ber Gejchichte derjelben nachzuforfchen 
und man vermochte bis zum Jahre 776 v. Chr. die Reihe 
der aus den Wettkämpfen hervorgegangenen Sieger zurückzu⸗ 
verfolgen. Seit dem Anfang des vierten Jahrhunderts be- 
ſchäftigten fich verfchievene Gelehrte mit der Ordnung und 
Herausgabe der Siegerlifte, und fo mächtig war das Anfehen 
der olympijchen Spiele angewachien, daß fich allmählich alle 
Griechen einigten, dieſe Siegerlifte und bie vierjährige Wieder⸗ 
fehr der Spiele zur Grundlage ihrer Zeitrechnung für Ver⸗ 
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gangenbeit und Zukunft zu machen. Man nannte den vier- 
jährigen Zeitraum, der ein olympifches Feſt von dem nächlt- 
folgenden trennte, eine Olympiade und ließ bie erfte Olym- 
piade in dem Jahre beginnen, in weldem Koröbos aus Elis 
im Wettlauf den Siegeskranz bavontrug und welches nach 
unferer Zeitrechnung eben das Jahr 776 v. Chr. ift. 

Der Aufihwung des olympiichen Feſtes führte alsbald zu 
großen Streitigfeiten über die Frage, welcher Stamm die Vor- 
ftandfchaft umd Leitung desſelben haben ſollte. Die Weftjeite 
bes Peloponnes war feit der dorifchen Wanderung im Beſitze 
ber Ütoler, welche Orblos über die Meerenge geführt hatte. 
Diefelben führten in ihrer neuen Heimat den Namen Cleier 
— Homer nennt fie bald @leier, bald Epeier !) — und all- 
mählih wurde der Name Elis auf das ganze weſtlich von 
Arkadien gelegene Gebiet ausgedehnt. Die herrſchenden Eleier 
hatten fich, wie die dorifchen Eroberer, bie fruchtbarften Län- 
dereien am unteren Peneio8 und an ber Küſte angeeignet und 
bie bisherigen Bewohner teild als Periöfen in das Bergland 
zurüdgedrängt, teils als Sklaven unter fich verteilt. Die ſüd⸗ 
lichen Zeile von Elis, die Landichaften Pifati8 und Triphylien, 
weniger fruchtbar als die nördlichen, ftanden in lofer Ab- 
hängigfeit von den Eleiern. Aber gerade das Aufblühen des 
olympifchen Feſtes veranlaßte die Eleier, das im Süden der 
Landſchaft Pijatis gelegene Heiligtum in ihre Obhut zu nehmen. 
Der Widerftand der Bifaten war fruchtlos und bie Eleier be- 
bielten während ber erften Olympiaben die Leitung des Feſtes 
in ihrer Hand. 

In der Mitte des achten Jahrhunderts aber ging plößlich 
bie Leitung des Feſtes in bie Hände einer auswärtigen Macht 
über. Im Argos, das ohnehin fett ber doriſchen Wanderung 
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der mächtigfte Staat des Peloponnes war, hatte Pheidon, ein 
thatkräftiger und ehrſüchtiger Mann, von ben ſpäteren Schrift- 
ftellern als ein gewaltthätiger Tyrann bezeichnet !), die Re— 
gierung übernommen. In der ganzen Gefchichte von Argos 
ſcheint Pheidon bie bervorragendite Perjönlichkeit geweien zu 
fein; aber die untergeordnete Rolle, welche Argos in den ſpä⸗ 
teren Zeiten fpielte, brachte feine frühere Gejchichte, fowie auch 
Pheidon faft in Vergeſſenheit ımb man wußte von leßterem 
nur die zwei Thatjachen, daß er die peloponnefifchen Maße 
orbnete und den Eleiern das olympifche Kampfipiel entriß. 
Diefe beiden Thatjachen genügen uns jedoch, Pheidons Macht 
und Einfluß als ungewöhnlich groß zu erkennen. Die Ein- 
führung eines gleichartigen Maßes und Gewichtes im ganzen 
Peloponnes, der in fo viele Staaten zerjplittert war, bemeift 
einen hohen Grad von Auſehen, zu welchem Argos unter 
Pheidon emporgeftiegen war. Allerdings war der argolifche 
Meerbufen vor dem Aufblühen Korinth durch Handel und 
Induſtrie mehr belebt als andere peloponnefifche Landſchaften 
und eignete ſich Daher vor allen zur Einführung und Verbrei- 
tung eine® gleichartigen Maßſyſtems. Diefes neue Maßſyſtem, 
das Äginetifche genannt, berubte auf phönizifch - babylonifcher 
Grundlage und blieb fortan im Peloponnes gebräuchlich. Der 
Geſchichtſchreiber Ephoros behauptete, daß auch die erften 
Münzen von Pheidon geprägt worben feien ?), doch haben ein- 
bringende Nachforſchungen über dieſen Gegenftand ergeben, daß 
bie Münzprägung nicht vor Beginn des fiebenten Jahrhunderts 
begann. Als eine That der Gewalt wird Pheidons Eingriff 
in die olympiſche Feftfeier dargeftellt. Diejer Eingriff beweift 
ebenfo ſehr den Wert, den man bereits bem Feſte im ganzen 


1) Herod. VI, 127. Aristot. Pol. V, 8, 4. 
2) Strab. 876, 858. 





Streit ber Cleier und Bifaten. 191 


Peloponnes beilegte, als die Macht, welche Argos nicht bloß 
über Grenzgebiete, jondern auch über entlegene Landfchaften 
ausüben komte. Als Nachlomme des Temenos behauptete 
Bheidon ben vornehmften Anſpruch auf die Leitung des von 
Herakles geftifteten Weftes zu haben. Natürlich fand er bie 
Unterftügung der von den Eleiern zurüdgedrängten Pifaten, 
ja e8 wird berichtet, diefe Hätten ihm herbeigerufen und in 
Gemeinſchaft mit ihm bie Weftfeier der achten Olympiade 
— im Jahre 748 v. Chr. — abgehalten). Diefe Feftfeier 
wurbe von den Eleiern, welche gleich darauf wieder bie Herr- 
[haft über Olympia erlangten, für ungültig erklärt und bie 
betreffende Olympiade in fpäteren Verzeichniffen Anolympiade 
genannt. ‘Die Eleier, die fich gegen Pheidon erhoben, wurden 
unterftütt von den Lakedäͤmoniern, die vor dem Emporlommen 
Pheidons zwar nicht, wie Ephoros behauptet, die Hegemonie 
im Peloponnes gehabt, aber ficherlich feit der Lykurgiſchen 
Gejeßgebung ein mit Argos rivalifierender Staat wurben. 
Die Piſaten wurden von den Eleiern wieverum in ihre Berge 
zurüdgebrängt. Pheidon war fchon vorber, wie es jcheint, 
bei einer Einmiſchung in bie inneren Zwiftigleiten Korinth 
eines gewaltjamen Todes geftorben ?). ‘Die Eleier behaupteten 
nunmehr Olympia ungefähr achtzig Jahre. Dann erhoben 
fih abermals die Pijaten und leiteten gleichfalls etwa achtzig 
Jahre lang das olympifche Felt. Erft um 580 v. Chr. wur⸗ 
ben bie Piſaten vollftändig unterworfen und bie Leitung des 
olympifchen Feſtes blieb fortan in den Händen der Eleier. 
Diefer Streit um Olympia hatte fowohl die Ehre, als 
auch den materiellen Gewinn zum Gegenftande Die Eleier 
gelangten nicht bloß als die Hüter der beiligen Stätte und 
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Veftlichkeit in ben Ruf einer gewifien Heiligkeit, ſondern 
erwarben fich auch anjehnlichen Reichtum und konnten auf 
ihren großen Landgütern, deren Bewirtichaftung fie ihren 
Stlaven überließen, ein bebagliches Leben führen. Die Sicher- 
beit, welche ihnen der Befit von Olympia gewährte, entfrem- 
bete fie Triegerifchen Befchäftigungen und enthob fie jogar der 
Befeftigung ihrer Städte. Die Großgrundbejiger beherrichten 
bie übrige Bevölferung und gaben der Regierung des Landes 
einen ftreng ariftofratiihen ECharafter!). 

Die Beier des olympifchen Feſtes fand in jebem vierten 
Jahre ftatt. Bor dem Beginne wurden nach alfen Richtungen 
Triedensherolde ausgefandt, welche im Namen bes böchften 
Gottes Zeus die Unterbrechung aller Fehden verlangten und 
eine allgemeine Waffenrube für die Dauer des Feſtes geboten. 
Diefe Waffenruhe wurde auf den von den Stiftern des Feſtes 
geichloffenen Vertrag zurüdgeführt und fpäter auf die Dauer 
eines Monats feftgefegt. Die Verlegung bes Gottesfriedeng 
fowie andere Verfehlungen gegen die heiligen Bräuche durfte 
der Borftand des Feſtes mit Ausfchliegung und Geldbuße be- 
ftrafen. Das Herannahen des olympifchen Feſtes verfegte alle 
Griechen in eine gehobene, begeifterte Stimmung. Jeder Pe- 
loponnefier, jpäter jeder Grieche hegte den lebhafteſten Wunfch, 
fih an dem Anblid des berühmten Schaufpiel zu erfreuen, 
und je größer jpäter bie ftaatliche Zerriffenheit Griechenlands 
wurde, um fo inbrünftiger klammerte ſich das Nationalgefühl, 
den Schmerz mit der Freude vermijchend, an ben überlom- . 
menen Brauch. Nicht bloß die Einzelnen fühlten ven inneren 
Drang, auch die Städte und Staaten empfanden die bellenifche 
Pflicht zur Beteiligung an dem Nationalfeftee Bon Staats- 
wegen wurden Feſtgeſandtſchaften ausgerüftet, Toftbare Weih⸗ 


——. 





1) Aristot. Pol. V, 5, 8. 





Die Opfer. 198 


gefäße angelauft, Opfertiere ausgewählt, und die wohlhabenden 
Bürger wetteiferten in freiwilliger Beifteuer zu biefen Aus⸗ 
rüftungen. Die heißen Strahlen der Yunifonne befchienen 
zahlloſe Pilgerzüge, welche in feſtlichem Schmucke durch bie 
Thäler ımb über die Berge des Peloponnes nach Olympia 
wallten. Die Meeresfläche auf der Oſtſeite ber Halbinfel be- 
lebte fih mit einer Menge großer und Heiner Fahrzeuge, die 
alle der Mündung des Alpbeios mit Segeln und Rudern zu- 
ftrebten. Dann bebedte fich die Umgegend des faft nur aus 
Heiligtümern beftehbenden Fledens Olympia mit Zelten, welche 
die Wallfahrer mit fich geführt hatten, und den fonft ver- 
ödeten Pla& füllte eine ungezählte Menſchenmenge, die fröhlichen 
Sinned und in religiöfer Stimmung den Beginn des Feſtes 
erwartete. Natürlich verfehlte die Kaufmannſchaft nicht, fich 
biefen Zufammenlauf von Menjchen zu Nugen zu machen, und 
allmählich verband ſich mit dem Feſte ein großer Markt, der 
nicht bloß den Bebürfniffen der Feſtbeſucher Rechnung trug, 
fondern auch durch Abſchluß von Gefchäften und Antnüpfung 
von Beziehungen den Großhandel förderte. Aber weit be- 
deutjamer waren die geiftigen Wirkungen des Verkehrs einer 
fo ungewöhnlichen Menjchenanfammlung. Die Gedanken und 
Gefühle eine8 Jeden wurden in höheren Schwung verjegt, 
wenn er bie Menge der aus weiten Fernen zufammengeftrömten 
Landsleute überjchaute, wenn er den Erzählungen über bie 
Ausbreitung und die Fortjchritte des Hellenentums in fremden 
Ländern laufchte, wenn er an Allen viejelbe glühende Liebe zur 
angeltammten Sitte und Sprache und Götterverehrung bemertte, 
wenn er Alle wie in einem allgemeinen Verjöhnungsfefte ihre 
großen und Heinen Zwiſtigkeiten vergeſſen ſah. 

Die Priefterfchaft von Olympia war beftrebt, bie berge- 
brachten Opferfeierlichteiten als den Mittelpunkt des Feftes zu 
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einer Mauer umjchloffenen und mit SHeiligtitmern gefüllten 
Zempelraume fiat. Das Hauptopfer geſchah im Zeustempel, 
der im fünften Jahrhundert von Pheidias mit dem herr⸗ 
lichften der Bildwerke geſchmückt wurde, das je Die Hand eines 
Künftlers ſchuf. Auf Stufen ftiegen die Priefter zu dem etwa 
ſechs Meter Hohen Altar empor und opferten in Gegenwart ber 
Veftgefandtfchaften die Ziere, deren Aſche den Altar allmählich 
erhöhte. Auch die übrigen Heiligtümer, beſonders das der 
Himmelstönigin Hera, wurden mit Opfern und Gejchenfen 
bebacht. 

Bor und nach den religiöjen Feierlichkeiten — das Feft 
erhielt allmählich die Dauer von fünf bis fechs Tagen — 
wurden die berühmten Wettkämpfe abgehalten. Mit welchem 
Eifer die Griechen des achäiſchen und bomerifchen Zeitalters 
bei gewiffen Gelegenheiten in Wettlämpfen die Gewanbtheit 
und Stärke ihres Körpers zu zeigen liebten, erjehen wir aus 
ber ausführlichen und anjchaulichen Schilderung, welche Homer 
von ven Leichenfpielen nach PBatroflos’ Tod entwirft"). Die 
pornehmften Männer des Heeres treten in diejen Spielen ale 
Wettlämpfer auf, denn die Vornehmen mußten nach achätfcher 
Anſchauung auch die Tüchtigften, Stärkften und Gewandteſten 
fein. Zugleich waren diefe Spiele jehr mannigfaltig und er- 
ſtreckten fich auf alle Fertigkeiten, in benen fich ein Träftiger 
Mann ausbilden mußte: Wagenrennen, Yauftlampf, Ringen, 
Laufen, Waffenkampf, Bogenjchießen, Werfen des Speeres und 
der Wurficheibe. Das olympifche Spiel dagegen beftand ur- 
ſprünglich, fo viel wir. wiffen, bloß im Wettlauf?). Vielleicht 
haben die Stifter abfichtlih Die übrigen Wettlämpfe ausge- 
ſchloſſen und den Wettlauf als ben frieblichften ausgewählt ; 
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oder irgendein Zufall Hat gerade diefen Wettlampf zur Herrichaft 
gebracht. Man kann zweifeln, ob es ein Fortichritt war, daß 
diefem einfachen Wettlampfe allmählich wieder andere Wett- 
kämpfe beigefügt wurben; bie leitende Priefterjchaft wenigftens 
jcheint nicht ohne Wiberftand dem auf Vervielfältigung der Spiele 
gerichteten Drängen der Völler nachgegeben zu baben und ſetzte 
durch, daß der Wettlauf auch in der Folge ftetd das Hauptipiel 
blieb. Bei dem Wettlauf wurde das gegen 185 Meter lange 
Stadion einmal durchlaufen. In der dreizehnten Olympiade 
wurde ein zweimaliges Durchlaufen der Bahn und in ber folgen- 
den Olympiade ein noch viel längerer Dauerlauf binzugefügt. 
Im Jahre 708 v. Ehr. kam das Ringen und das Bentathlon, 
ein aus fünf Übungen beftehendes Spiel, Hinzu. In diefen neuen 
Wettlämpfen waren Spartaner bie erften Sieger, wie benn 
wabrfcheinlich die Spartaner hauptſächlich die Erweiterung der 
Wettlämpfe gewünſcht hatten. Im Jahre 688 v. Chr. wurde 
der Sauftlampf, zwei Olympiaden fpäter dad Wagenrennen 
eingeführt. Dazu fam im Sabre 648 v. Chr. das Pferde- 
rennen und das Pankration, eine Verbindung des Ringens 
und des Fauftlampfes. Noch jpäter wurde ein Wettlauf und 
Ringen der Knaben, ja jogar ein Wettlauf der Jungfrauen 
den übrigen Kämpfen beigefügt... Bald nach Anbruch bes 
fiebenten Jahrhunderts war das olympiſche Spiel bereit von 
allen Griechen als Nationalfeft anerkannt und die fieggefrönten 
Wettlämpfer gingen nicht bloß aus dem Peloponnes und Mittel- 
griechenland, ſondern auch aus Kleinafien, Theffalien uud Unter: 
italien hervor. 

Die ungeheure Zufchauermenge folgte den vom frühen 
Morgen bis zum Abend dauernden Wettlämpfen mit der leb- 
bafteften Spannung. Nahm doch an dem Ruhme des Siegers 
fein ganzes Heimatland teil. Und biefer Ruhm war außer- 
orbentlid. Um feinen anveren Preis ale um Ruhm wurde 
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gefämpft. Im achätichen Zeitalter fanden die Wettkämpfe ftatt 
um Toftbare Gegenftände, Waffen und Schmudfacdhen, Weiber 
und Roſſe. Der Preis des olympifchen Spieles war ein zu 
einem Kranze umgebogener Olzweig, den ein Knabe mit gol- 
denem Meffer von dem am Eingange der Altis ftehenven 
Olbaume gefchnitten hatte. Diefer wertlofe Blätterkranz war 
das Zeichen des höchften Ruhmes, den ein Grieche unter ben 
Mitlebenden erringen konnte. Unbefchreiblicher Jubel ſcholl 
dem glüdlichen Kämpfer entgegen, dem bie Kampfrichter vor 
Aller Augen das Haupt mit dem Kranze fchmüdten. ‘Der 
Südliche umd feine Freunde und Landsleute fandten Dant- 
gebete mit Opfern zum Himmel. Lieber wurben zum Preiſe 
des Siegerd angeftimmt und bie beften Dichter wetteiferten 
in der VBerberrlichung feines Namens. In feiner Heimat wurde 
ihm ein glänzender Empfang bereitet und fortan genoß er 
unter feinen Mitbürgern bebeutende Vorrechte und Auszeich- 
nungen, die fein Leben forgenlos und ruhmvoll geftalteten. 
Seit dem fiebenten Jahrhundert jchien Olyınpia infolge 
des immer zumehmenden Rufes feines Feftes allmählich Mittel- 
punkt und Hauptftabt der griechifchen Lande zu werben und 
die Nolle einer großartigen Yriebensftiftung zu übernehmen. 
Aber Nacheiferung und Neid erwecken alsbald auch in anderen 
Gebieten ähnliche Feftipiele, welche zwar den olympiſchen am 
Ruf und Bedeutung lange nicht gleichlamen, aber doch bie 
Hortentwidelung berjelben beträchtlich ftörten. Aus ven im 
jedem vierten Jahre ftattfindenden Olympien hätte fich gewiß 
ein jährlich wieberfehrendes Feſt entwidelt und die Dauer des 
allgemeinen Gottesfriebens wäre demgemäß vergrößert worben. 
Das iſthmiſche, das pythiſche, des nemeiſche Feft 
Inmen dem Verlangen der Griechen nach rajcher Wiederkehr 
allgemeiner Wettlünmpfe entgegen und fein Jahr verfioß, i 
welchen nicht an einem ober mehreren Orten nationale Spiele 
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in feierliher Weife abgehalten wurden. Auch für dieſe, auf 
der Landenge von Korinth, in Delphi, im Thale Nemea ver: 
anftalteten Spiele war eine Waffenruhe feftgefegt, doch wirkte 
biefelbe auf beſchränkten Umkreis und fehr kurze Zeit. Nur 
durch die Beibehaltung und Fortbildung eines einzigen Na- 
tionalfeftipieles hätte der Gottesfriede feine wohlthätigen Folgen 
dauernd über ganz Griechenland verbreiten können. — 

Allzu langſam und unficher wirkte das olympiſche Teft- 
fpiel zur Einigung des Peloponnes. Eine andere Kraft fuchte 
fett Mitte des achten Jahrhunderts dasſelbe Ziel zu erreichen, 
aber nicht auf frieblicde Art, fondern mit Gewalt und Blut- 
vergießen. Das zur Triegerifchen Züchtigleit erzogene Volk der 
Spartaner befchritt die Bahn des Krieges. Hätten die Spar- 
taner ihre Eroberungsluft gegen fremde Völker lenken können, 
jo wären fie infolge ihrer hoben Vorzüge gleich den Römern 
bald zur glänzenden Herrichaft und Berühmtheit emporgeftiegen. 
Doch die Ungunft des Schickſals Hatte ihnen Stanmgenoffen 
zu Nachbarn gegeben, die ihnen an Tüchtigleit nicht viel nach- 
ftanden und von mächtiger Freiheitsliebe bejeelt waren. 

Im Weſten grenzte Lakedämon an das gleichfalls von 
Dorern beberrichte Meſſenien, das, von zahlreichen Bächen 
durchzogen und ber rauhen Gebirge entbehrend, an Fruchtbar- 
feit des Bodens die übrigen Landfchaften des Peloponnes 
etwas übertraf. Über die Gefchichte Meffeniens geben nur 
ſpätere Schriftfteller einige Nachrichten, aus denen zu erjehen, 
daß dieſes Gebiet fich feiner geordneten Zuftände erfreute. 
Der erfte Beherrſcher, Kresphontes, fiel einem Aufftande zum 
Opfer, als er, wie es heißt, ben Eingeborenen bie ihnen zu- 
gefiherte Gleichftellung mit den Dorern fchmälern wollte. 
Auch feine Söhne wurden ermordet, ausgenommen Aphtos, 
‚ber bie Regierung übernahm und jo bebeutenden Ruf erlangte, 
daß die folgenden Herricher Apytiven anftatt Herakliden ge- 
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nannt wurden !). Bon Paufaniad werden uns die Nanten 
biefer Könige mitgeteilt, aber am ihre Regierung knüpft fich 
feine Begebenheit von beſonderer Wichtigkeit. Linter dem Kö⸗ 
nige Antiocho® brach der für die Zukunft der ganzen Land⸗ 
haft verhängnispolle Streit mit den Spartanern aus. 

Die Gefchichte der mefjenifchen Kriege, die uns vornehm⸗ 
lih von Pauſanias überliefert ift, enthält manchen fagenhaften 
und unglaublichen Zug, aber die neuere Kritik ift zu weit ge- 
gangen, als fie faft die ganze Überlieferung in das Bereich 
der Fabel verwies. Die Kriege Lakoniens mit Meffenien waren 
ungewöhnlich langwierig und wechjelvoll und haben wohl 
manches griechifchen Geſchichtsforſchers Aufmerkſamkeit auf fich 
gezogen, ſodaß die Fortpflanzung einer in den Hauptpunkten 
verläffigen Überlieferung ſehr wahrfcheinlich ift. Pauſanias ift 
oft ein unkritiſcher und oberflächlicher Schriftfteller, aber ben 
mefjenifchen Kriegen fcheint er, wie aus feinen Fritiichen Be- 
merfungen bervorgebt 2), einiges Studium gewidmet zu haben 
und er legte feiner Darftelung feineswegs bloß Gebichte und 
Sagen zugrunde. Ich gebe im Nachfolgenden größtenteils einen 
Auszug aus feiner Darftellung, ohne von neuem den ausfichts- 
Iojen Verſuch zu wagen, die Reihe der Begebenheiten einer 
kritiſchen Nachprüfung zu unterziehen. 

Über die Veranlaffimg des erften meffenifchen Srieges, 
befien Ausbruch gewöhnlich in das Jahr 743 v. Chr. geſetzt 
wird, erfahren wir nicht bloß von Paufanias, ſondern auch 
von dem viel früheren Ephoros ?), daß bei einem auf meſſe⸗ 
niſchem Gebiet gelegenen Heiligtum der Artemis Limnatis ber 
fpartanifche König Teleklos von Mefjeniern erfchlagen wurbe. 


1) Paus. IV, 3. Nicol. Damasc. Fragm. 39. 
2) Paus. IV, 6, 3. . 
3) Strab. 279. Diod. XV, 66. 
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Die heilige Stätte, an welder bis dahin die Meffenier und 
Spartaner friedlih zu gemeinfamer Opferung und Andacht 
zufammengelommen waren, wurde plötzlich durch Triegerifchen 
Zumult und Totſchlag entweiht. Jeder der beiden Zeile ſchob 
dem andern die Schuld an dem ıwmerbörten NReligionsfrevel 
zu. Die Spartaner behaupteten, die Meſſenier hätten Angriffe 
gegen ſpartaniſche Iungfrauen verjucht und biebet den ihnen 
entgegentretenden König Teleklos getötet. Die Meſſenier jag- 
ten, fie hätten lediglich in Notwehr gehandelt, da jene angeb- 
lichen Jungfrauen verfleidete und mit Dolchen bewaffnete Jüng⸗ 
linge gewefen, mit welchen ZTeleflos die mefjenifchen Edlen habe 
ermorden wollen. Aus beiden Behauptungen erkennen wir, 
daß fchon feit längerer Zeit Haß und Mißtrauen zwifchen 
beiden Stämmen berrjchte, und bald traten noch andere Zwiftig- 
feiten Hinzu. Ein vornehmer Meſſenier, Polychares, vefien 
Sohn von einem Spartaner binterliftig ermordet worden, ver- 
langte in Sparta Genugthuung für das gefchehene Verbrechen; 
aber die Spartaner wiefen ihn ab und er übte num felbft 
Rache an diefen durch Totſchlag und Räuberei, oder nach der 
weniger wahrjcheinlihen Behauptung der Spartaner fchritt er 
troß ber Geneigtbeit verfelben, feiner Klage ftattzugeben, ſo⸗ 
gleih zur Gewaltthat. Jetzt verlangten die Spartaner bie 
Auslieferung des Polychares vom meſſeniſchen Staate. Hier 
berrichte Parteiung und Zwiftigkeit: der König Antiochos wies 
bie Forderung zurüd, aber fein Bruder Androfles erklärte 
fih für diefelbe und wurbe bei dem hierüber ausbrechenden, 
mit den Waffen geführten Streite nebft jeinen hervorragendften 
Anbängern getötet. König Antiochos wollte nım die ſtamm⸗ 
verwandten Argeier als Schiedsrichter des Streited anrufen, 
doch die Spartaner bereiteten fich insgeheim zum Kriege und 
eröffneten benfelben ohne die fürmliche Ankündigung, welche 
ichon damals den Kriegführenden vom Völkerrechte vorgeſchrieben 
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war. Im wütendem Haffe betrachteten die Spartaner ihre 
meſſeniſchen Stammesbrüber als Barbaren und es begann ein 
von beiden Seiten mit wilder Erbitterung und Unmenfchlich- 
feit geführter Krieg. 

Die Spartaner überfielen plöglich bei Nacht die mefjenifche 
Grenzftant Ampheia und töteten faft die ganze Einwohner⸗ 
ſchaft, die nicht Zeit fand, die Waffen zu ergreifen oder zu 
fliehen. Aber gegen die übrigen Stäbte der Meſſenier, bie 
jegt mit Entfchloffenbeit und Umficht die Verteidigung ihres 
Landes übernahmen, vermochten fie nichts auszurichten. Die 
Kriegsführung der nächften Jahre beſtand in wechjelfeitigen 
NRaubzügen. Im fünften Jahre wagten die Mefjenier eine 
Feldſchlacht und fochten mit ſolcher Tapferkeit, daß das unler- 
gehende Zagesgeftirn noch Teine Entſcheidung bes hin⸗ und 
beriwogenden Kampfes jab und am folgenden Morgen die 
- Spartaner nit die Schlacht zu erneuern wagten. Doch all- 
mählich brachte fie die Verwüftung der Ländereien, die Aus- 
breitung einer Seuche, das Entlaufen der Sklaven in große 
Bedrängnis. Sie gaben die Fleineren Städte preis und zogen 
fih auf der Bergfeftung Ithome zufanmen. Beforgt in bie 
Zukunft blidend, befragten fie das Orakel von Delphi um ein 
Rettungsmittel. Die Pythia gab ihnen einen fchredlichen Be⸗ 
fehl: eine Iungfrau aus dem Königsgefchlechte des Äpytos 
jolle den unterirdifchen Göttern geopfert werben. Das Los 
traf die Tochter des Lykiskos. Der verzweifelnde Vater ließ 
zuerft durch einen Priefter Einfpruch thun mit der Erklärung, 
bie Tochter fei von ber unfruchtbaren Mutter untergefchoben 
worden, und flüchtete dann mit der Tochter nach Sparta. 
Da wollte ein anderer Sproffe des Königshauſes, Ariſto⸗ 
demos, der fich bereits hoben Kriegsruhm erworben, einen 
Beweis feiner unbegrenzten DVaterlandsliebe geben und bot 
feine eigene Tochter als Opfer dar. Doch dieſe Jungfrau 
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war an einen edlen Meſſenier verlobt und diefer erhob ent- 
ſchiedenen Einfpruch, da jeine Braut nicht mehr der väterlichen 
Gewalt unterftehe. Als man auf ihn nicht hörte, rief er, feine 
Braut fei durch feine Schuld nicht mehr Jungfrau. Da bohrt 
Ariftodemos fein Schwert in den Bufen des Mädchens, läßt 
dann den Leib der Ermorbeten öffnen und man erkennt, daß 
die Behauptung des Bräutigams unwahr fe. Die fanatifche 
Priefterfchaft forderte zwar eine andere Jungfrau als Opfer, 
aber das Volk ſchloß fich der Anficht des Königshaufes an, 
daß durch die geſchehene Mordthat dem Befehle des Orakels 
genügt fei. 

Die Mefjenier faßten neue Hoffnung und die Spartaner, 
gleichfalls erſchöpft und mißmutig, machten in den folgenden 
Jahren feine %ortfchrittee Aber im breizehnten Jahre des 
Krieges kam es wiederum zu einer großen Weldfchlacht, die 
gleichfalls ohne Entſcheidung blieb, den Meffeniern aber ihren 
tapferen und umfichtigen König Euphaes Hinwegraffte. ‘Den 
erledigten Thron erhielt Ariftovemos als der tüchtigite aller 
Apptiven. Wiederum mußten ſich die Lakedämonier mehrere 
Sabre mit Raubzügen begnügen, die von den Meffeniern mit 
Streifereien in das lafonifche Gebiet vergolten wurben. Im 
achtzehnten Jahre des Krieges zogen bie Spartaner mit ge= 
waltiger Macht gegen Ithome. Doch auch die Mefjenier hatten 
fich wohl vorbereitet und erhielten bewaffneten Zuzug von Ar- 
kadien, Argos und Sikyon. Unter der glänzenden Führung 
ihres heldenhaften Königs Ariftovemos gewannen fie jegt einen 
volfftändigen Sieg über die Spartaner, welche hierauf fchleu- 
nigft das feindliche Land räumten. 

Doch wie es in langwierigen Kriegen oft vorlam, folgte 
bier auf den großen Sieg ein jäher Umſchwung und eine 
das Ende herbeiführende Bedrängnis. Die Meffenier mußten 
fich wieder nach Ithome zurüdziehen und wurben bier von 
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den Spartanern in unburchoringlicder Umſchließung belagert. 
Ihre Lage geftaltete fich durch den eintretenden Mangel an 
Lebensmitteln und durch die Erichöpfung der Mannſchaft in 
fruchtlofen Ausfällen immer Hoffnungslofer; jchlimme Vorzeichen, 
die man zu bemerlen glaubte, prüdten die Gemüter; Arifto- 
demos, bisher der Tapferfte und Stanphaftefte von allen, unter- 
lag der Verzweiflung und dem Seelenſchmerze und nahm fich 
auf dem Grabe feiner Tochter das Leben. Im zwanzigſten 
Kriegsjahre — um 724 v. Chr. — erfolgte endlich die Ein- 
nahme ber Seite. Der noch übrigen Beſatzung wurde, wie es 
ſcheint, freier Abzug geftattet. Die Feſte Ithome verſchwand 
vom Eroboden. 

Das Schidfal, welches die befiegten Meſſenier erlitten, 
entiprach der Erbitterung, mit welcher der Krieg geführt wor- 
den war. Einen anſehnlichen Zeil Meffeniens verteilten die 
Spartaner unter ſich, indem fie Die bisherigen Befiger ver- 
jagten oder in SHeloten verwandbelten. Die Bewohner ber 
Städte wurden Periölen. Die Heloten mußten die Hälfte des 
Bodenertrags ihren fpartanifchen Herren abliefern und waren 
nach des Dichters Thrtäos Ausdrud „wie Efel von fchweren 
Laften bedrückt“. Diele Mefjenier, welche nicht die Knechte 
ihrer Beſieger werden wollten, wanderten in fremde Länder 
aus 1). 

Sparta war aus dem langwierigen Sriege als Sieger 
hervorgegangen und batte jeßt falt die ganze Südhälfte des 
Peloponnes in feiner Gewalt. Aber die Berlufte, die es felbft 
an Menfchenleben erlitten Hatte, waren groß und führten zu 
inneren Wirren. Der überftandene Krieg batte ben ſparta⸗ 
niſchen Herrenftand ftark gelichtet und dieſer war nicht ge- 
neigt, feine Lüden aus ben Reiben der minberberechtigten 





1) Tyrt. Fragm. 5-7. Strab. 279. 
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Bürger zu ergänzen. Wabrfcheinlih Kat der wechfelvolle 
Krieg die lykurgiſche Geſellſchaftsordnung einigermaßen zer- 
rüttet. Wir befigen mehrere mit ſeltſamen Zügen ausgeſchmückte 
Berichte, welche darin übereinftimmen, daß eine anjehnliche 
Bürgerſchar die Gleichftellung mit den herrſchenden Geſchlech⸗ 
tern erftrebte, eine gewaltfame Umwälzung verfuchte und zur 
Auswanderung gezwungen wurde !). Diefe Bürger heißen bei 
ben Schriftitellern Parthenier, Iungfernkinder. Nach der 
Sage follen fich die Spartaner beim Beginn des mefjenifchen 
Krieges durch einen Eid verpflichtet haben, nicht in die Heimat 
zurüdzulehten, bis fie Meffenien überwunden hätten. Nadh- 
dem aber neun Jahre verflofien waren, machten bie fparta- 
niſchen Frauen durch Abgeſandte Borjtellungen über die Ent- 
völferumg, welche ber Heimat durch die Beobachtung jenes 
Eided drohte. Die Spartaner fandten nun junge Männer, 
bie den Eid nicht gefchworen Hatten, in die Heimat, um ben 
Sungfrauen und Frauen beizuwohnen. Die baraus bervor- 
gegangenen Kinder, Barthenier genannt, wurden fpäter infolge 
ihrer umehelichen Geburt den übrigen Bürgern nachgefekt. 
Sie verbanden fich mit den Heloten und ftifteten eine Ver- 
ihwörung, die auf dem Marktplatze bei einem verabrebeten 
Zeichen losbrechen ſollte. Der Plan wurde durch Heloten 
verraten; weil man aber gegen die mutig und einträchtig ge⸗ 
finnten Barthenier nicht Gewalt anwenden wollte, jo beftimmte 
man fie zur Auswanderung. Sie fchifften ſich unter ihrem 
Anführer Phalantos ein und gründeten die Stadt Tarent in 
Unteritalien. In diefer Sage ift, wie in der ganzen Über- 
lieferung der meſſeniſchen Kriege, Wahres und Erdichtetes ver- 


1) Strab. 278. Aristot. V, 6, 1. Just. III, 4 Diod. XV, 66. 
Polyb. XII, 6. 
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mengt, ohne daß uns eine ſichere Ausſcheidung der beiden Be⸗ 
ſtandteile möglich wäre. 

Vielleicht um die Bürgerſchaft von den inneren Zerwürf⸗ 
niſſen abzulenken, vielleicht um die Argeier für die den Meſſe⸗ 
niern gewährte Unterftügung zu beftrafen, oder, was das Wahr⸗ 
jcheinlichfte ift, um die betretene Bahn zum kriegeriichen Ruhm 
und zur Eroberung fortzufegen, unternahm die fpartanifche 
Regierung bald nach Beendigung des mefjenijchen Krieges den 
Kampf mit dem gleichfalls ftammverwandten Argos, das fich 
lange Zeit als der erfte und mächtigfte Staat der ‘Dorer und 
des Peloponnes behauptet hatte. Zuerſt fiel, wie es fcheint, 
die öftlih von dem Höhenzuge des Parnon fich dehnende Küfte 
in die Gewalt der Spartaner. Hierauf wurde das nörblich 
von Lakonien gelegene Grenzland von Thyrea überfallen und 
bier die Argeier — um 717 v. Chr. — in einer Schlacht ge⸗ 
ſchlagen. Die Argeier festen jedoch den Kampf um die ihrer 
Herrichaft entriffenen Landichaften bis in die Mitte des fechften 
Jahrhunderts fort’). Der Staat von Argos batte damals 
durch innere Zwiftigleiten und durch die Schwäche feiner Kö- 
nige viel von feiner Äußeren Macht verloren, aber in feinen 
Bürgern lebte dieſelbe doriſche Kraft, Tapferkeit und Freiheits- 
liebe wie in ben Spartanern. Als im Jahre 669 v. Ehr. 
ein fpartanifches Heer fich gegen die Stadt Argos in Be 
wegung fette, wurbe es bei Hyfiä von den Argeiern zurüd- 
geſchlagen 2). Auch in anderen Zeilen des Peloponnes fanden 
die Spartatier entjchloffene Widerfader. Sie Tonnten den 
um biefelbe Zeit von den Piſaten zurüdkgeworfenen und aus 
Olympia verbrängten Eleiern feine Unterftügung gewähren. 
Terner gewannen fie über Arkadien nur einen ſehr vorüber: 


— — — — — 


1) Herod. I, 82. 
2) Paus. II, 24. 
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gehenden Erfolg: bei der Stadt Phigalia wurden im Jahre 
659 v. Ehr. die Arkader gefchlagen und dieſer Platz erobert, 
aber den Phigaliern gelang es, die Spartaner wieder zu ver- 
treiben. 

Trotz diefer Mißerfolge war Sparta unleugbar im Auf⸗ 
ſchwung begriffen. Der über Mieffenien errungene Sieg ver- 
lieb den Spartanern ein erhöhtes Selbftbewußtiein und fie 
fegten mit erneutem Eifer auf den von Lykurg gewieſenen 
Bahnen ihre Beftrebungen fort. Sie übten fi in Abhär⸗ 
tung, Ausdauer, Entjagung, verbefierten ihre Kriegsweiſe, wett- 
eiferten mit einander in Träftigenden Spielen und Waffen- 
übungen, errangen in Olympia bie meiften Siegeskränze, er- 
zogen ihre Söhne vor allem zur Vaterlandsliebe und Ruhm⸗ 
begierde und ihre Töchter zur Sittenreinheit und Selbftändig- 
fett. Zugleich trieb die Poeſie, die ſich in Sparta ale bie 
aufmunternde Freundin aller männlichen Tugenden bewährte, 
herrliche Blüten. Vornehmlich die Lyrik in Verbindung mit 
Mufik und Tanz entfaltete fich in bezaubernder Schönkeit. 
Jedes Alter, jeder Stand, jedes Gejchlecht erfreute ſich an den 
kraftvollen Siegeögefängen, den ernften Götterhymnen, den feu- 
tigen Marſchliedern, den anmutigen Gelegenbeitsgebichten, welche 
der Bruft gottbegnabeter Dichter in kunftoollen und einfachen, 
immer aber fchönen Formen entjtrömten. In jener Zeit fievelte 
Zerpandros, eim gefeierter Meifter und Verbeſſerer der 
Sangestunft, der viermal nacheinander in den mufifchen Wett- 
impfen beim großen Apollonopfer zu Delphi den Sieg davon⸗ 
trug; aus feiner Heimat Lesbos nach Sparta über und bie 
Macht feines ernften und Hinreißenden Geſanges foll unter den 
damals gerade entzweiten Spartanern Verfühnnng und Ein- 
tracht geftiftet haben ?). Dann wurde der faft ebenjo beriihmte 


1) Piut. de mus. 4 Diod. VIL, 24. 
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mengt, ohne daß uns eine fichere Ausſcheidung der beiden Be⸗ 
ftandteile möglich wäre. 

Vielleicht um die Bürgerſchaft von den inneren Zerwürf- 
niffen abzulenken, vielleicht um die Argeter für die den Meſſe⸗ 
niern gewährte Unterftügung zu beftrafen, ober, was das Wahr⸗ 
fcheinlichfte ift, um die betretene Bahn zum Friegerifchen Ruhm 
und zur Eroberung fortzufegen, unternahm die fpartanifche 
Regierung bald nach Beendigung des mefjenifchen Krieges den 
Kampf mit dem gleichfalls ftammverwandten Argos, das fich 
lange Zeit als der erfte und mächtigfte Staat der Dorer und 
des Peloponnes behauptet hatte. Zuerſt fiel, wie e8 jcheint, 
bie öftlich von dem Höhenzuge des Parnon ſich dehnende Küfte 
in die Gewalt der Spartaner. Hierauf wurde das nördlich 
von Lakonien gelegene Grenzland von Thyrea überfallen und 
bier die Argeier — um 717 v.Chr. — in einer Schlacht ge 
ſchlagen. Die Argeier festen jedoch den Kampf um bie ihrer 
Herrſchaft entriffenen Landſchaften bis in Die Mitte des jechften 
Jahrhunderts fort). Der Staat von Argos hatte damals 
durch innere Zwiftigleiten und durch die Schwäche feiner Kö- 
nige viel von feiner äußeren Macht verloren, aber in feinen 
Bürgern lebte diefelbe doriſche Kraft, Tapferkeit und Freiheits⸗ 
liebe wie in den Spartanern. Als im Sabre 669 v. Ehr. 
ein fpartanifches Heer fich gegen die Stadt Argos in Be 
wegung fette, wurde e8 bei Hyſiä von den Argeiern zurüd- 
geichlagen 2). Auch in anderen Zeilen des Peloponnes fanden 
die Spartatier entjchloffene Widerſacher. Sie konnten ven 
um biefelbe Zeit von den Pijaten zurüdgeworfenen und aus 
Olympia verbrängten Eleiern feine Unterftügung gewähren. 
Terner gewannen fie über Arkadien nur einen ſehr worüber: 


1) Herod. I, 82. 
2) Pause. II, 24. 








J 


Pflege der Poeſie in Sparta 206 


gehenden Erfolg: bei der Stadt Phigalia wurden im Jahre 
659 v. Chr. die Arkader gefchlagen und diefer Platz erobert, 
aber den Phigaliern gelang es, die Spartaner wieder zu ver- 
treiben. Ä 

Trotz dieſer Mißerfolge war Sparta unleugbar im Auf- 
ſchwung begriffen. Der über Mefjenien errungene Sieg ver» 
lied den Spartanern ein erhöhtes Selbftbewußtiein und fie 
feßten mit erneutem Eifer auf den von Lykurg gewiefenen 
Bahnen ihre Beftrebungen fort. Sie übten fih in Abhär- 
tung, Ausdauer, Entjagung, verbefjerten ihre Kriegsweiſe, wett- 
eiferten mit einander in Träftigenden Spielen und Waffen- 
übungen, errangen in Olympia die meiften Siegeskränze, er- 
zogen ihre Söhne vor allem zur VBaterlandsliebe und Ruhm⸗ 
begierde und ihre Töchter zur Sittenreinheit und Selbftändig- 
keit. Zugleich trieb die Poeſie, die fih in Sparta als bie 
aufmunternde Freundin aller männlichen Tugenden bewährte, 
herrliche Blüten. Vornehmlich die Lyrik in Verbindung mit 
Mufik und Tanz entfaltete fi in bezaubernder Schönbeit. 
Jedes Alter, jeder Stand, jedes Gefchlecht erfreute ſich an den 
kraftwollen Siegeögefängen, den ernften Götterhymnen, den feu- 
rigen Marſchliedern, den anmutigen Gelegenbeitsgebichten, welche 
der Bruft gottbegnadeter Dichter in kunſtvollen und einfachen, 
immer aber fchönen Formen entjtrömten. In jener Zeit fiebelte 
Zerpandros, ein gefeierter Meifter und Verbeſſerer ber 
Sangestimft, der viermal nacheinander in den mufifchen Wett- 
fümpfen beim großen Apollonopfer zu Delphi den Sieg davon⸗ 
trug; aus feiner Heimat Lesbos nach Sparta über und bie 
Macht feines ernften und binreißenven Gejanges foll unter den 
damals gerade entzweiten Spartanern Verföhnnng und Ein- 
tracht geftiftet Haben ?). Dann wurde ber faft ebenfo berühmte 


1) Plut. de mus. 4. Diod. VII, 24. 
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Kreter Thaletas aus Anlaß einer in Sparta ausgebrochenen 
Peft zur Entfühnung der Stadt berufen; dieſer treffliche Dichter 
und Muſiker beſchenkte die Spartaner mit neuen Liedern und 
Melopieen und verlieh ihren Tänzen und Ehorgefängen künftle⸗ 
rifche Formen ). Der in ganz Griechenland beliebte Dichter 
Alkman endlich, der gleichfalls noch dem fiebenten Jahr⸗ 
hundert angehört, war vermutlih in Sparta jelbft geboren 
und feine fchwungvollen Lieder erbten fich Hier von Gefchlecht 
zu Gejchlecht fort. Durch dieſe edle Pflege der Poefie wurde 
bas ganze dem Anfchein nach jo raube Leben der Spartaner 
mit einem rofigen Schimmer verflärt und den ſpäteren Zeiten 
ein leuchtendes Beispiel dargeboten, daß Mannhaftigfeit und 
Dichtung einen engen Bund zu fchließen vermögen. 

Das Äußere und innere Gedeihen bes fpartanifchen Staates 
erregte natürlicherweife in den übrigen Gebieten bes Belo- 
ponnes Neid ımd Furcht. Es brach eine gefahrvolle und ftür- 
miſche Zeit für Sparta herein. Das überwundene und unter- 
drückte Meſſenien raffte fich zu einer verzweifelten Empörung 
auf, den fogenannten zweiten meffenifchen Krieg, welchen 
man nach der Angabe des Paufaniad auf 685—668 v. Ehr., 
nach der glaubwürdigeren Angabe des Ephoros jedoch auf 
645—628 dv. Chr. jeht. 

Der Aufftand begann in dem an ber nörblichen Grenze 
gelegenen Drte Andania und verbreitete fich fchnell über 
ganz Meffenien. Die Arkader, die Argeier und die Pifaten 
ficgerten den Aufftändifchen ihren Beiftand zu ?), und es ent- 
brannte jest ein größerer Krieg, als ihn ver Peloponnes je 
gefeben Hatte. Die Führung der Meffenier erhielt der Äpy⸗ 
tive Ariftomenes, allen Anzeichen nach ein ungewöhnlich 


1) Plut. de mus. 42, Strab. 481. 
2) Strab. 862. 
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tapferer, umfichtiger und ebelgefinnter Mann, der ſich den 
beften Helden des Altertums würdig anreibt. Nach dem Be- 
richte des Paufanias zeichnete er fich in dem erften Gefechte, 
Das die Mefjenier den Lakedämoniern bei Derä ohne Ent- 
ſcheidung lieferten, in foldem Grade aus, daß fie ihn als 
König ausrufen wollten, und als er diefe Ehre zurückwies, ihn 
zu ihrem Feldherrn erwählten. Darauf vollbrachte er eine 
tühne That. Im Dunkel der Naht ſchlich er nah Sparta 
und bing hier am Tempel der Athene einen erbeuteten Schild 
auf, den er mit einer Weihinfchrift verfehen hatte. Das Ge- 
lingen dieſes Unternehmens verurfachte ven Spartanern großen 
Schreden und jchien den Dieffeniern den Beiftand der Gott- 
heit zu fichern. Aus Arkadien, Elis, Argos und Silyon trafen 
Hilfstruppen in Meſſenien ein. In einer Feldſchlacht bei dem 
fogenannten Ebermale gewann Ariftomenes, der bier Wunder 
der Tapferkeit verrichtete, einen glänzenden Sieg über die 
Spartaner. Damals follen die letteren in ihrer Nieber- 
geichlagenheit den delphiſchen Gott um Nat gefragt und auf 
deſſen Befehl die Athener um einen Feldherrn erſucht und 
von dieſen, fei es aus Hohn oder in ernfthafter Abficht, den 
lahmen Dichter Tyrtäos erhalten haben; aber biejer habe 
durch den Vortrag feiner Gedichte den Spartanern wieder 
Mut eingeflößt und den Sieg verjchafft ). Neuere Forſcher 
haben darin eine in fpäterer Zeit von den Athenern erfundene 
Fabel erkannt und es verlohnt fich nicht der Mühe, dieſelbe 
neuerdings nach ihrer Unwahrfcheinlichteit zu unterfuchen. ‘Der 
Dichter Tyrtäos war, wie ſchon Strabon bemerkte, wahrfchein- 
lich felbft ein Lakedämonier, und aus Lakedämon gelangten 
feine Gefänge nach Athen ®). Als wahren Beſtandteil jener 


1) Paus. IV, 15. Just. IH, 5. Lyk. g. Leokr. 28. 
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Überlieferung bürfen wir aber die Angabe betrachten, daß ber 
Sänger Tyrtäos während des zweiten meſſeniſchen Krieges die 
Lakedämonier begeifterte und ermutigte. War Doch nichts natür- 
licher, als daß die fchon im Frieden fo ſangesfrohen Spar- 
taner auch in Zeiten ber Gefahr und Bedrängnis aus dem 
Born der Poefie Troft und Starkmut ſchöpften. Des Tyr⸗ 
tãos erhaltene Lieder atmen den echt fpartanifchen Geift: un⸗ 
begrenzte Vaterlandsliebe, heldenmütige Tapferkeit und Stand⸗ 
baftigfeit, unerfättliche Ruhmbegier. 

Nach dem Siege fiber die Spartaner brachte Ariftomenes 
auf der Höhe von Ithome dem höchften Gotte das Opfer der 
Hekatomphoneia dar, zu welchem berjenige, ber hundert Feinde 
mit eigener Hand getötet, verpflichtet war. Dann fegte er ben 
Krieg mit Kühnheit fort. Er unternahm Streifzüge nach La⸗ 
fonien, plünderte die lakoniſche Stadt Pharis und ſchlug die 
ihm auf dem Rückwege auflauernden Spartaner. Noch eine 
zweite Stabt in Lakonien, Karyä, eroberte er und nahm bier 
eine Anzahl fpartanifcher Iungfrauen gefangen; er ſchützte die⸗ 
jelben mit äußerfter Energie gegen die Angriffe feiner Leute, 
deren er einige bei diefer Gelegenheit wegen ihrer Wiberjeglich- 
fett fogar nieberjtieß, und fandte fie gegen Xöfegeld ihren Vä⸗ 
tern zurüd. Als er aber die Stadt Agila überfiel, fchlugen 
die bier zur eier des Demeterfeftes verfammelten rauen, 
die fich schnell mit Opfermefjern und Spießen bewaffneten, 
nicht bloß feinen Angriff ab, fondern nahmen ihn auch ge 
fangen. Doch ſchon in der folgenden Nacht gelang ihm die 
Flucht, nachdem eine Tempelpriefterin, deren Herz in Liebe zu 
dem Helden enthrannte, feine Feſſeln gelöft hatte. 

Im dritten Jahre des Krieges trat eine Wendung zu Un⸗ 
gunften der Meffenier ein. Am Großen Graben jtellten fich 
die Heere ber Spartaner und ber Meffenier in Schlacht- 
ordnung. Kaum batte der Angriff begonnen, fo gab König 
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Ariftofrates, der Befehlshaber der arkabifchen Hilfstruppen, 
feinen Leuten das Zeichen zum Rückzug und führte denſelben 
jo aus, daß die Linien der Meffenier in volle Unordnung ge- 
raten mußten. Zu diefem ſchmachvollen Verrat an feinen Ver⸗ 
bündeten hatte er fich vorher mit den Spartanern verabredet. 
Vergeblich mühte ſich Ariftomenes in faft übermenjchlicher 
Anftrengung, die Niederlage abzuwenden; bie Spartaner rich- 
teten ein jchredliches Blutbad an und vernichteten das meffe- 
niſche Heer faft vollftändig. Ariſtokrates aber wurde fpäter 
wegen feines Verrates von den entrüfteten Arkadern getötet 
und fein Geſchlecht der Herrfchaft beraubt, und die Meffenier 
ftellten am Altare des lykäiſchen Zeus eine Säule auf, deren 
Inſchrift an die mit Hilfe des Gottes gelungene Entdeckung 
und Beftrafung bes eidbrüchigen Königs erinnerte !). 

Nach der Schlacht am Großen Graben mußte fih Arifto- 
menes mit feinen Leuten nach dem arladiſchen Grenzgebirge 
zurüdzieben und fette ſich am nörblichen Punkte Meſſeniens 
auf der fteil abfallenden und mit aufgejchichteten Felsblöcken 
befeftigten Höhe von Eira fell. Von bier unternahm er 
Streifzüge in das meſſeniſche, ja bis in das lakoniſche Land. 
- Die Not zwang ihn, vom NRaube zu leben, und die Spar- 
taner konnten ihm in feinem Felfennefte nicht beitommen. ‘Doch 
einmal geriet er bei einem NRaubzuge auf eine weit liberlegene 
Schar von Feinden und wurde nach hartnädigem Widerſtande, 
durch einen Schlag auf den Kopf betäubt, mit fünfzig Ge- 
noffen gefangen genommen. Als Empörer und Räuber wur- 
den Die gefangenen Meffenier in die tiefe Schlucht geftürzt, 
wohin die Spartaner die zum Tode verurteilten Verbrecher 
braten. Alle fanden durch den Ball in die Tiefe ven Tod, 
nur Artftomenes erfuhr eine wunderbare Errettung. ‘Die Sage 
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lautet, ein unter ihm flatternder Adler habe ihm mit feinen 
Flügeln einen Halt gewährt und ihn unbeſchädigt in den Ab- 
grund getragen. Ein noch fchredlicherer Tod, als ihn feine 
Gefährten bereits gefunden, ſchien ihm Bier ficher zu fein. 
Der grauenhafte Ort war angefüllt mit Gebeinen und Leichen, 
die einen entſetzlichen Geruch verbreiteten. Ariftomenes zog 
fih in den äußerften Winkel zurüd und erwartete ohne Hoff: 
nung auf Befreiung, das Haupt in fein Gewand hüllend, ben 
Zod. Am dritten Sage dieſer qualvollen Lage hörte er in 
feiner Nähe ein leifes Geräufch und bemerkte in dem faft un- 
durchbringlichen Duntel der Höhle einen Fuchs, der an ben 
Leichen nagte. Es gelang ihm, das Tier am Schwanze zu 
faſſen, und ihm folgend, ohne e8 entwifchen zu laſſen, gelangte 
er zu einer Spalte, durch welche ihm ein Strahl des Tages⸗ 
lichtes entgegenfchimmerte. Er ließ den Fuchs durchfchlüpfen 
und erweiterte die Spalte mit den Händen, bis er durch 
triechen konnte. Sein Erfcheinen auf Eira erfüllte die Meſſe⸗ 
nier mit Staunen, und Die Spartaner wollten der Nachricht 
von feinem Entlommen feinen Glauben fchenten, bis in Bälde 
neue Thaten des Helden ihre Zweifel befeitigten. Das Leben 
dieſes außerorbentlihen Mannes war fürwahr ein mwürbiger 
Gegenftand der jpäteren epifchen Dichtung, und wir mögen 
bedauern, daß das dieſen Stoff behandelnde Wert des ‘Dichters 
Rhianos, der im dritten Jahrhundert vor Chriftus lebte, nicht 
auf unfere Zeiten gelommen. Man behauptet, daß der Be 
richt des Paufantas, der unfer Gewährsmann über die meffe- 
niſchen Kriege ift, ein Auszug dieſes Dichtwerkes fei, aber es 
ift ebenfo gewiß, daß dem Paufanias noch manche andere, ums 
verlorene Quelle zugebote ftand, und Rhianos felbft fcheint 
jeinem Epos eine keineswegs bloß fagenhafte, fondern ziemlich 
fihere Überlieferung zugrunde gelegt zu haben. Die Thaten 
und Schickſale des meilenifchen Führers Ariftomenes find un- 
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gewöhnlich und großartig, doch faft in feinem wichtigeren Um⸗ 
ftande geben fie über die Grenze des Möglichen hinaus. 

Die Spartaner betrieben jet mit größerem Eifer die Be 
lagerung von Eira, und zu ihren Truppen follte ſich eine von 
ben Korinthern geſchickte Hilfsichar gejellen. Aber Ariftomenes 
überfiel die ohne Achtſamkeit beranziehenden Korinther und zer- 
iprengte fie. Zum zweitenmale brachte er dem Zeus die He 
katomphoneia dar. Auf den glänzenden Sieg erlitt er neues 
Ungemach, das Pauſanias von fpartanijcher Verräterei her⸗ 
leitet. Zur Feier der Hyakinthien hatten die Spartaner einen 
vierzigtägigen Waffenftillftand geichloffen, doch während des⸗ 
jelben ließen fie durch fretifche Bogenjchügen, die in ihrem 
Solde ftanden, den Mefjeniern einen Hinterhalt legen, wodurch 
Ariftomenes zum brittenmale in Gefangenſchaft geriet. Wie 
derum rettete ihn die Macht, die er auf Frauenherzen übte. 
Die Tochter einer Witwe, in deren Haus man ihn nach feiner 
GSefangennahme brachte, machte die Wächter trunken und löfte 
jeine Feſſeln. 

Bis ins elfte Jahr zog fich die Belagerung von Eira. 
Bor dem Falle der Feſte brachte Ariftomenes zum britten- 
male das Dantopfer für hundert getötete Feinde. In einer 
ſtürmiſchen Nacht wurde Eira endlich erobert. Ein Hirte, der 
mit dem Weibe eines mefjenifchen Kriegers ein Liebesverhältnis 
angelnüpft hatte, erfuhr zufällig den wichtigen Umftand, daß 
infolge des argen Unmwetters die meſſeniſchen Wachtpoften, teinen 
Angriff befürchtend, fich von der Dauer zurüdgezogen hatten. 
Er hinterbrachte die Nachricht ven Spartanern; dieſe rüdten 
jogleid an die Mauern und fanden bei der Erfteigung ber- 
jelben feinen Widerſtand. Das ſtarke Gebell der Hunde rief 
endlich die Mefjenier herbei. Ariftomenes hinderte durch ge- 
ſchickte Anordnungen das Vorbringen der Spartaner, und bei 
Tagesanbruch unternahm er einen Angriff auf dieſelben. Wäh- 
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rend des ganzen Tages berrichte wilder Kampf, an welchem 
auch manches furchtloje Weib Anteil nahm. Die einbrechende 
Nacht fah die Spartaner noch nicht im unbeftrittenen Beſitze 
des Plaged. Aber die Meflenier waren in der Minderzahl 
und erlannten am folgenden Tage die Yruchtlofigfeit weiterer 
Verteidigung. Sie Ichlofien fih jeßt, die Weiber und Kinder 
in die Mitte nehmend, zu einem Haufen zufanımen, Arifto- 
menes gab mit gejenkter Lanze den Feinden das Zeichen, daß 
er freien Abzug verlange, und führte die Seinen durch die 
fich öffnende Linie der Spartaner, deren Erbitterung ſich plöß- 
lich in Großmut und Mitleid Tehrte. Die tapfere Schar der 
Überwundenen rückte über die Grenze nad) Arkadien, wo fie 
freundliche Aufnahme fanden. Ariſtomenes machte nach dem 
Berichte des Pauſanias verfchiedene Verfuche zur Wiederauf- 
nahme des Kampfes, bis er von der delphiſchen Priefterin ein 
abratendes Orakel erhielt und fi nad Rhodos begab, wo er 
als der Schwiegervater eines angejehenen Fürften jein übriges 
Leben in Ruhe verbrachte. Nach einer anderen, mehr fagen- 
baften Nachricht geriet er in die Gefangenfchaft der Spar: 
taner, die ihn töteten und fein Herz mit Haaren umwachſen 
fanden ). 

Nah dem Fall von Eira fcheinen die Spartaner Deeffenien 
mit ſchonungsloſer Härte behandelt zu haben. Faſt Das ganze 
noch unverteilte Land zogen fie ein. Von den Bewohnern wur⸗ 
den viele zu Seloten gemacht. ‘Diejenigen Meffenier, welche 
Periöfen bleiben durften, mußten vermutlich große Abgaben 
leiften.. Stadt und Gebiet Methone wurde den Naupliern 
übergeben, welche kurz vorher von ben Argeiern vertrieben 
waren. Wie nach dem erften meſſeniſchen Kriege, fo fand auch 


1) Paus. IV, 24. Herodoros, Fragm. 6 (Müller II, 30). Plin 
Hist. N. XI, 70. Val. Max. I, 8. 


Schickſal Meſſeniens. 218 


jetzt eine ſtarke Auswanderung der Meſſenier ſtatt, die ſich 
hauptſächlich nach Weſten richtete. Schon während oder nach 
dem erſten Kriege ſollen ſich Meſſenier an der Gründung der 
unteritaliſchen Stadt Rhegion beteiligt haben. Auf die Ein⸗ 
ladung der Rhegier machte ſich jetzt wiederum ein Zug Aus⸗ 
wanderer dorthin auf, und von dieſen vereinigten Stamm⸗ 
genoſſen wurde die gegenüberliegende Stadt Zankle ſo erfolgreich 
bekämpft, daß dieſelbe ihr ganzes Gebiet mit den Meſſeniern 
teilte und den Namen Meſſene annahm, der ihr durch alle 
Jahrhunderte bis zur Gegenwart geblieben ift ). 


— — — — — 
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Ausbreitung des Helleuentums im achten und fießenten 
Zaßrhundert. 
Vorgeſchichtlicher Zuſtand Siciliens. — Städtegründung in Sicilien und 
Unteritalien. — Maſſalia. — Kerkyra. — Pflanzſtädte im Schwarzen 
Meer, in Kleinaſien, an der thrakiſchen Küſte. — Kyrene. 
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In dem äußeren Entwickelungsgange der griechiſchen Ge⸗ 
ſchichte ift Tein Umſtand merkwürbiger und bedeutfamer als 
die raſch fortichreitende und nachhaltige Ausbreitung des grie- 
chiſchen Voltstums. Die Pelasger, welche voreinft Das zer: 
Hüftete Südende der Baltanhalbinfel durchzogen Hatten, waren 
vermutlich ein Kleines, bürftiges, bebeutungslojes Volt gewefen, 
aber jchon in der achäifchen und noch mehr in der homeriſchen 
Zeit hatten fie ich als eine anfehnliche, zahlreiche, lebenſtrotzende 
und vielverfprechende Nation in die Gefchichte eingeführt und 
den Kreis ihrer Thätigkeit weit Über bie Grenzen ihrer ur- 
iprünglichen Heimat erweitert. Das Kleine Griechenland Hatte, 
wie ich fchon früher angedeutet, gegenüber andern Völkern bes 
Altertums denſelben gejcgichtlichen Beruf, den in ben neueren 
Zeiten Europa gegenüber anderen Erbteilen erfüllt. Unter den 
großen Lehren der Geſchichte ift eine der größten vielleicht die⸗ 
jenige, welche der aufmerkſamen Vergleichung des alten Griechen- 
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land und des neueren Europa entſpringt. Dieſelbe geogra⸗ 
phiſche und politiſche Zerklüftung, derſelbe Bildungsdrang und 
Fortſchrittsgeiſt, dieſelbe Lebenskraft und Überfülle der Be⸗ 
völkerung, dasſelbe Ausbreitungsſtreben, unterftützt von der⸗ 
ſelben Überlegenheit in allen Künſten des Friedens und des 
Krieges. Doc größer war bie Leiftung Griechenlands, das 
fich eben erft aus der Barbarei emporgerungen, während Eu⸗ 
ropa die Unterlage und das Vorbild der mächtigen Kultur des 
Altertums hatte. Viel geringer waren die Mittel Griechen- 
lands, mit denen es verhältnismäßig Größeres erreichte. Noch 
immer kann ed dem neueren Europa zum Mufter dienen, durch 
feine vor unferen Augen liegenden Erfolge zur Nacheiferung 
fpornen, durch feine ebenjo deutlich in der Geſchichte aufgezeich- 
neten Übelftände und Verirrungen zur Vermeidung ähnlicher 
Fehler mahnen. Noch nicht ift, wie e8 fcheint, die Periode der 
Renaiffance und des Humanismus, der ftarten Nachwirkung 
ober Wiedererftehung des klaſſiſchen Kulturlebens abgeſchloſſen, 
und mag auch der Einfluß bes Altertums auf die neueren 
Künfte und Wiffenfchaften feinen Höhepunkt bereits überjchritten 
baben, fo vürfte er doch andere Gebiete des öffentlichen Lebens 
noch nicht mit feiner vollen Stärke erfaßt haben. 

In einem früheren Kapitel lernten wir die anfehnliche 
Ausdehnung kennen, zu welcher das SHellenentum fchon im 
neunten Jahrhundert gelangt war. Die Ausbreitung war vom 
Mutterlande nach Often erfolgt, wo alsbald eine Reihe blühender 
Pflanzftänte emporwuchs. Wir haben dieſe Ausbreitung unter 
dem überlieferten Namen dreier Auswanderungen, der üolifchen, 
jonifhen und borifchen, zufammengefaßt. Für die folgende 
Periode, die vom Lichte der Gefchichte bereits heller beleuchtet 
ift, bietet uns die Überlieferung feinen zufammenfaffenden Na- 
men, ſondern eine Menge zerjtreuter, jchwer zu orbniender 
Notizen. Eine Anzahl ftrebfamer Städte nicht bloß des Mutter- 
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landes, fondern auch folche, die kaum erft gegründet, unter⸗ 
nehmen einen rühmlichen Wettlampf zur Fortführung des Ko- 
loniſationswerkes. Manches Gebiet wird nicht von der nächft⸗ 
liegenden Stadt, fondern von einer weit entfernten koloniſtert, 
die Züge der Auswanderer erfolgen ohne Ordnung nach allen 
Richtungen, mannigfach durchkreuzen fich die Intereffen ver Be 
teiligten, jelbjt blutige Kämpfe entjpinnen fi, und dennoch 
ſchreitet das dem Anſchein nach völlig planlofe Koloniſations⸗ 
wert mächtig und unaufhaltſam vorwärts. Während Griechen- 
land in der vorangehenden Periode hauptſächlich die Koloni- 
jation der ihm öftlich gegenüberliegenden Küfte der Heinafiatijchen 
Halbinfel in Angriff genommen hatte und von ben dortigen 
Tochterftädten in manchen Zweige der Kultur überflügelt 
wurde, gelangte es um achten und fiebenten Jahrhundert vor- 
nehmlih durch das Fortichreiten der Kolonifation in weft- 
licher Richtung allmählich wieder in feine zentrale Stellung. 
Außerdem find für die Folgezeit die im Weſten entftanbenen 
Kolonieen, zumal fpäter der Schwerpunkt der allgemeinen &e- 
ſchichte in die italifche Halbinfel überging, die wichtigften unter . 
den griechifchen Pflanzftätten geworden. Wir wollen daher mit 
biefen bie Überficht der griechifchen Kolonien beginnen. 

Im bomerifchen Zeitalter, wo das griechifche Volt fich 
noch nicht über die Grenzen des Agüifchen Meeres ausgebreitet 
hatte, galten Sicilien und die italienifche Halbinjel als außer- 
Halb aller Kultur Tiegende Länder, bewohnt von fabelhaften 
Ungebeuern und einem ungewöhnlich wilden Stamm von Men- 
fen, die nach des Dichters Wort nicht füen noch pflügen, in 
den Höhlen des Felsgebirges haufen und fein Geſetz und feine 
Negierung Tennen !.. Dem Boden von Sicilien fchreibt der 
Dichter allerdings eine faft wunderbare Fruchtbarleit zu, da 


1) Odyss. IX, 107 £. 
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dort Getreide und Weintrauben ohne alle Pflege gedeihen 
ſollen. Die Griechen hatten ja im neunten Jahrhundert eine 
höchſt unllare Kunde von den weſtlichen Ländern. Von den 
damaligen Kulturvölkern waren nur die Phönizier dorthin vor⸗ 
gedrungen, und biefe waren bemüht, unter den Griechen, von 
denen fie ſchon aus dem Agäifchen Meere vertrieben waren, 
erichredliche Märchen liber die Gefahren der weftlichen Länder 
und Meere auszuftreuen. Doch der griechiiche Sinn lechzte 
ebenso ſehr nach Gefahr ımb Abenteuern wie nach Befriedigung 
feines Wiſſensdurſtes und nach Gewinn von Glücksgütern. 
Schon beim Beginn des achten Jahrhunderts fteuerten 
furchtlofe griechiſche Schiffer, ihren Weg zuerft nordwärts ber 
griechifchen Weftlüfte entlang bis Kerkyra nehmend, nad) ber 
Süpküfte Italiens und nach Sicilien und verbreiteten in ihrer 
Heimat die Kunde von den reichgejegneten und großen Gewinn 
verfprechenden Gebieten. Bald faßten unternehmende Männer 
den Plan zur Gründung ſtarker und dauernder Anfiebelungen. 
Die Aufgabe war nicht leicht — wo wäre je die Erwerbung 
eines guten Kolonifationsgebietes leicht geweien? — denn an 
hervorragenden Plägen der ficilifchen Küfte beftanden Nieber- 
laffungen der Bhönizier, welche feit langer Zeit den Haupt- 
betrieb des dortigen Handelsverkehrs in Händen hatten und 
damals gerade an dem mächtig aufftrebenden Karthago einen 
nahegelegenen und ftarten Rüdhalt fanden. Zubem war bie 
einheimifche Bevölkerung Siciliens teilweife ſchon längft aus 
dem Zuftande eines rohen Naturlebens herausgetreten. Nicht 
bloß Aderbau und Viehzucht wurden getrieben, ſondern dem 
Anſchein nad beftand fchon eine größere Zahl anjehnlicher 
Städte, deren Bewohner fich an bürgerliches Zufammenleben 
gewöhnt Hatten. In den unbelannten Zeiten ber voran 
gegangenen Jahrhunderte hatte Sieilien, deflen fpätere Ges 
ſchichte jo wechjelvoll, fchon große Ummwälzungen erfahren. Die 
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Griechen fanden bei ihrer Ankunft auf ber Infel außer ven 
Phöniziern drei verſchiedene Völlerſchaften, welche vermutlich 
langwierige Kämpfe miteinander ausgefochten hatten, bis fie 
zu einer gewiffen Austeilung bes Landes gelangt waren. Als 
die älteften Bewohner galten die Sikaner, welche nad Dio⸗ 
dors Bericht anfangs die ganze Infel bebauten, dann aber in⸗ 
folge Iangjähriger furchtbarer Ausbrüche bes Atna die öft- 
lichen Gegenden verließen !). Nach vielen Menfchenaltern er- 
ſchienen aus Italien, der Überlieferung zufolge auf Flößen 
überjegend, die Sikeler, ein italifher Stamm, ber von 
den vorbrängenden Oskern und Onotrern zur Auswanderung 
gezwungen war. Sie bejebten den von ben Silanern ver- 
laſſenen Often der Infel, drangen aber auch nach Weiten er- 
obernd vor. Der Schiffahrt und dem Handel abgeneigt, be> 
fhäftigten fie fih, wie die Sikaner, vornehmlich mit Landbau 
und legten ihre Städte auf ſchwer zugänglichen Höhen an. 
Als ein drittes Volt Siciliens werben uns die Elymer be 
zeichnet, vermutlich ein Zweig der Sikaner oder ber Sileler 
und mit phönizifchen Beftandteilen vermifcht. Sie befaßen an 
Egefta und Eryr bedeutende Stäbte ımd fetten im Bunde mit 
den Phöniziern den einpringenden Griechen einen bartnädigen 
Widerftand entgegen. 

Die erften griechifchen Anfiebler in Sieilien waren Chal⸗ 
fidier aus Euböa, denen fi Narier anfchlofien 2). Sobald 
diefe mutigen und unternehmenden Männer, die fih unter die 
Führung eines gewiffen Theokles ftellten, den Eingebornen ein 
Binreichendes Gebiet abgerungen hatten, fchritten fie jogleich, 
nach der im Altertum ſtets angewandten und bewährten Me⸗ 
thode der Anfteblung, zur Gründung einer Stadt, die den 


1) Diod. V, 6. Thuk. VI, 2. Hellanikos, Fragm. 53. 
2) Thuk. VI, 8. Strab. 267. 
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Namen Naros erhielt. Neben verfelben warb dem Gotte 
Mollon ein Altar aufgerichtet, das ältefte griechifche Heilig- 
tum auf ſiciliſcher Erde, bei welchem fortan jede eines relis 
giöſen Zweckes wegen aus Sicilien ind Mutterland abgehende 
Geſandtſchaft ein feierliches Opfer darbrachte. Man jet die 
Gründung von Naxos, deſſen Bewohner durch Handel und 
Weinbau raſch zu Wohlftand gelangten, ins Jahr 735 v. Ehr. 
Ohne den weiteren Erfolg des erften Kolonifationsverfuches 
abzuwarten, eilte das damals bereits handelsmächtige und durch 
jeine verbefferten Schiffe den andern Griechenftäbten überlegene 
Korinth eine viel bedeutendere Pflanzftabt in dem neu⸗ 
erichloffenen Gebiet anzulegen. Schon ein Jahr nad der 
Gründung von Naxos — im Jahr 734 v. Chr. — führte 
der Balchiade Archias eine Kolonie aus Korinth nach Sieilien. 
Er gründete Syrakus, das bald die glänzendfte Stabt Sici⸗ 
liens, dann an Reichtum und Schönheit die Nebenbuhlerin der 
berühmteften Stäbte des Altertums werben follte. Die Grün- 
dung erfolgte auf der Infel Ortygia, welche vor einer tief 
ind Land eindringenden Bucht, dem beften und geräumigſten 
Hafen der Oftküfte, gelegen tft. Nicht ohne Mühe und Kampf 
gelangten bie Griechen in den Beſitz dieſes vortrefflichen Plates; 
Thukydides fügt feinem kurzen Bericht die Bemerkung bei, 
daß die Sikeler von ber Infel vertrieben wurden. Jetzt er- 
boben fich hier griechifche Gebäude, ein Tempel des Apollon, 
und raſch erblühte die Injelftabt, welche durch die berühmte, 
nad der Sage mit dem peloponnefiichen Fluſſe Alpheios in 
unterirbifcher Verbindung ftehende Quelle Arethuſa mit vorzüg- 
lihem Trinkwaſſer verfehen wurde. Der Kampf gegen die Si- 
teler dauerte fort, und es wurbe ihnen auch auf dem Feſt⸗ 
Iande ein anjehnliches Gebiet des fruchtbarften Bodens ab- 
genommen. Die Stabt auf der Inſel dehnte ſich allmählich 
hinüber auf das nördlich vorliegende Feſtland, und fchon etwa 
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ein Jahrhundert nach der erften Anfiebelung wurden bie beiden 
Stadtteile, Ortygia und Achrabina, durch einen mächtigen 
Damm verbunden. 

Das Aufblüben der neuen Kolonieen und das Zuftrömen 
griechijcher Auswanderer führte zu weiteren Stäbtegründungen. 
Naros wurde ſchon ſechs Jahre nach feiner Entftehung die 
Gründerin zweier Städte. Derfelbe Theofles, der den erften 
Auswandererzug nach Sicilien geführt, nahm den Sifelern 
eine weitgedehnte Strede ergiebigen Aderlandes ab und grün- 
bete die Stabt Leontini, die, zwei Stunden vom Meer 
entfernt, bauptfächlich Landbau betrieb, und bald darauf an 
dem fruchtbaren, aber gefährlichen Südabhange des feuer: 
fpeienden Atna die Stadt Katane!). Um biefelbe Zeit kam 
ein Zug von Auswanderern aus Megara, die fich zuerft öftlich 
von Leontini nieberließen, dann fi mit den Leontinern zu 
einem Staate verbanben, bald aber von biejen vertrieben 
wurden und endlich in nicht ſehr großer Entfernung von Sy⸗ 
rafus das hybläiſche Megara ftifteten, wobei ihnen von 
dem ſikeliſchen Fürften Hyblon Land überlaffen wurbe. 

Faſt gleichzeitig mit den ficiliichen Kolonteen entitanden 
Pflanzftädte in Unteritalien. Das kampaniſche Kyme rühmte 
ſich, viel älter als alle übrigen Pflanzftäpte der Griechen in 
Italien und Sicilien zu fein ?). Nach den Angaben jehr fpäter 
Schriftfteller würbe fein Urfprung fogar in das elfte Jahr⸗ 
hundert zurückreichen, aber aus der allgemeinen Beſchaffenheit 
ber Berbältnifie ergiebt fich, daß Kampanien fchwerlich früher 
als Sieilien von Griechen beftebelt werben Tonnte. Am wahr: 
Icheinlichften ift die Berechnung, nach welcher Kyme um das 
Jahr 725 begründet wurbe. Chalkidier und Eretrier beſiedelten 
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zunächft die Infel Ischia, und nach der Ankunft weiterer 
Scharen aus Euböa, befonders aus Kyme, jegten fie unter der 
Führung von Megafthenes und Hippofled auf das von den 
osfifchen Aufonen bewohnte Feitland über, wo fie bit am 
Meere auf einer hoben Felsplatte die zu bebeutenbem Einfluß 
auf ttalifche Bildung berufene Stadt anlegten !). Nach Kyme 
lieferten die blühenden Gefilde Kampaniens einen großen Teil 
ihrer Erzeugniffe, welche Hier von ber rührigen Kaufmannſchaft 
nach allen Richtungen vertrieben wurden. Kyme war ein 
wohlhabendes und ſtarkes Staatswefen, und e8 wäre noch viel 
mächtiger geworden, wenn nicht in feiner Nähe eine zweite 
griechifche Kolonie, die von den Rhodiern begründete Stabt 
PBarthenope aufgeblüht wäre. ‘Der Wetteifer führte zu 
Neibungen und zulegt zum blutigen Kriege; die überlegenen 
Kymäer mißbrauchten ihren Sieg zur Zerftörung der Schweiter- 
ftadt, mußten fich aber dem Spruche des das griechiiche Völker⸗ 
recht wahrenden Orakels beugen, das ihnen den Wiederaufbau 
ber Stadt befahl, die jet Neapolis genannt wurde. 
Seeräuber aus Kyme follen fih nach Thulydides’ Bericht 
zuerft an dem vortrefflichen, die Meerenge von Meffina be- 
berrfchenden Hafen feftgejegt haben, dann kamen Chalkidier und 
andere Eubder in Menge herbei, und es entitand in Sichel- 
form die Stadt Zankle, veren ſikeliſcher Name Sichel be- 
deutet. Wiederum Chalfidier, in Verbindung mit ausgewan⸗ 
derten Meffeniern, gründeten dag gegenüberliegende Rhegion. 
Achäer und Trözener erbauten um das Jahr 720 v. Chr. ir 
einer ungemein fruchtbaren, aber ungefumden Gegend Sy⸗ 
baris, das nach der Angabe von Strabon jo groß und 
mächtig wurde, daß es über vier benachbarte Völfer herrichte, 
fünfundzwanzig Städte unter feiner Gewalt Hatte, breimal- 


1) Strab. 247. Thuk. VI, 4. Liv. VIII, 2. 
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Bunderttaufend Mann gegen bie Krotoniaten ins Feld ftellen 
fonnte, unb feine Häufer an den Ufern des Fluffes Krathis 
fünfzig Stadien weit — etwa neun Kilometer — ſich hinauf⸗ 
zogen !). Im fechiten Jahrhundert waren die Städte Sybaris 
und Milet, welche durch Hanbelsinterefjen aufs engfte verbunden 
waren, an Größe und Wohlhabenheit fait die erften Städte 
aller griechifchen Gebiete, doch beide wetteiferten auch in Luxus, 
Genußfucht und Weichlichkeit und öffneten den Laftern bes 
Orients ihre Thore. Die Schwelgerei und Lebensverfeinerung 
ber Sybariten wurde in der Folge fprichwörtlich und ſpätere 
Philoſophen liebten es, den Untergang der Stabt als eine 
gerechte Beftrafung ihrer Verweichlichung und Verderbtheit zu 
bezeichnen. Die Stadt Kroton, durch Sybaris im Ausgang 
bes jechiten Jahrhunderts zerftört, wurde gleichfalls jehr früh, 
um 709 v. Ehr., von Achäern gegründet 2). Obwohl Kroton 
eine günftigere Lage an der See als die meilten unteritalifchen 
Kolonieen hatte, jo blühte e8 doch größtenteild durch eifrigen 
Betrieb des Landbaues und der Viehzucht auf, und feine Bes 
wohner befliffen fich im Gegenſatz zu den Sybariten einer faft 
Ipartanifchen Einfachheit und Sittenreinheit, oblagen mit Eifer 
gymnaſtiſchen Übungen und oroneten ihr Staatsweſen durch 
weife Gefege. Ein wichtiger Plag für Handel und Induſtrie 
wurde Taras (Zarent), das, wie fchon erwähnt, von lako⸗ 
niſchen Auswanderern gegründet wurde. Anfiedelungen ver 
Lokrer waren Lokri Epizephyrii, Medma und Hipponion. Kine 
neue Schar von Achäern gründete bie Aderbautolonie Meta⸗ 
pontion. Eine andere Schar aus dem jonifchen Kolophon er- 
baute Siris am gleichnamigen Fluſſe, und noch andere An- 
fievelungen entftanden an der unteritalifchen Küfte. 


1) Strab. 268. 
2) Hieron. Ol. 17, 4. Dionys. Hal. II, 59. 
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Bereits am Ende des achten Jahrhunderts waren die dem 
griechifchen Mutterlande zugewandten Küften von der Süd⸗ 
ſpitze Siciliens bis zur Talabrijchen Halbinjel dem Hellenen- 
tum gewonnen. Mit Beginn des fiebenten Jahrhunderts ſetzte 
fih der griechifche Uinternehbmungsgeift vornehmlich das weitere 
Vordringen in Sieilien zum Ziele. Die Züge der Auswanderer 
aus dem Oſten verringerten ſich nicht. Am meiften ftrömte 
an der Meerenge von Meſſina in der Stadt Zanlle eine bunte 
Menge griechiſcher Auswanderer und Abenteurer zufammen. 
Die erſte Bevölkerung biefer Stadt, Piraten und Euböer, 
wurde von eindringenden Samiern und anderen Ionern über- 
wältigt, und dieſe wieder unterlagen dem Tyrannen von Rhe⸗ 
gion, Anarilas, der die Stabt mit einer gemifchten Bevölkerung 
befegte und ihr nach feiner eigenen urjprünglichen Heimat ben 
Namen Meſſene gab *). Eine ebenjo gemifchte Schar, deren 
Hauptbejtandteil Rhodier waren, gründete unter harten Kämpfen 
mit den Eingeborenen an der Südküſte Siciliens ſchon im 
Jahre 689 v. Ehr. die Stadt Gela. Seit der Mitte des 
fiebenten Jahrhunderts gingen von dem mächtig anwachſenden 
Syrakus Kolonieen aus nah Akrä, Enna, Kasmenä, Kama⸗ 
rin. Ebenſo wurde von Meſſene aus auf der Norblüfte 
Himera gegründet. Den Phöniziern wurde ein Gebiet nach 
dem andern entriffen. Die Griechen übten ein viel befleres 
und nachhaltigeres Berfahren der Anfiedelung: fie ftrebten 
überall durch emfige Bebauung des Fruchtbodens nach dauernden 
Wohnligen, während die Phünizier fich ſtets auf Handel und 
Induftrie beichränft hatten. Um das Jahr 661 v. Chr. ließ 
fih ein Zug von Auswanderern aus dem hybläiſchen Megara 
in der fruchtbaren Umgegend des Fluſſes Selinus nieder und 
gründete an deſſen Mündung die Stadt Selinus, welde 
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der Gegenwart großartige Überrefte ihrer bald nach der Grün- 
dung aufgerichteten doriſchen Tempel binterlaffen hat. Hundert⸗ 
undacht Jahre nach der Stiftung von Gela zog aus biejer 
Stadt ein Trupp Auswanderer unter zwei Führern zum 
Fluſſe Akragas und gründete auf einer fteil anfteigenven, den 
Fluß zu einer ftarken Krümmung zwingenden Hochflädhe, vier 
Meilen vom Meere entfernt, die Stadt Agragas (Agrigent), 
welche mit Anbruch des fünften Jahrhunderts an Bolkszapl, 
Wohlhabenheit und Glanz fogar mit Syrakus wetteiferte. 
Nicht viel mehr als diefe Thatſachen der Stadtgründungen 
wilfen wir von dem großen Anftedelungswerfe, das fich inner- 
Halb anderthalb Jahrhunderten auf ſiciliſchem Boden vollzogen 
hatte. Wir dürfen aber annehmen, daß jene mutvollen und 
thatkräftigen Koloniftenjcharen inmitten ber feindlichen Völker⸗ 
ſchaften und der verfchlagenen Phönizier mit unendlichen Mühen 
und Gefahren zu fümpfen hatten. Und nicht weniger dunkel 
wie die Entftehung der griechifchen Pflanzftäbte tft ihr wunder⸗ 
bar raſches Aufblühen und ihr umgeftaltender Einfluß auf bie 
Beziehungen Siciliens zu den Nachbarländern. Der Übergang 
meiner Erzählung zur Gefchichte des Römervolkes wird manche 
Spuren zu berühren haben, welche, erft in neuefter Zeit be 
achtet und unterfucht, eine mächtige Einwirkung des Griechen- 
tums auf die italifchen Völker vermuten laffen. Die fict- 
liſchen und unteritaliſchen Gebiete felbft erlebten einen Grab 
des Aufſchwungs und des Glanzes, Hinter welchem fie in mitt- 
leren und neueren Zeiten weit zurückgeblieben find. Die frucht- 
bringenden Ländereien erhielten eine jo forgfame Bewirtichaf- 
tung, daß troß Der ungeheuer anmwachjenden Bevölkerung ver 
Städte ein großer Teil der Bodenerzeugniſſe ins Ausland, 
befonders nach Griechenland, ausgeführt werden fonnte. Sici⸗ 
lien wurbe für bie Großftädte der Nachbarländer eine uner- 
ſchöpfliche Kornlammer. Die Anpflanzungen des erft von den 
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Griechen eingeführten Olbaumes gebiehen fo vortrefflich, daß 
ſchon im fünften Jahrhundert der Olertrag den einheimifchen 
Bedarf weit überftieg und felbft nach Afrika eine ftarfe Aus- 
fuhr ftattfand. Die weniger fruchtbaren ober felfigen Streden 
dienten großen Herben als Weibegründe, und manche Gegend 
befaß einen beträchtlichen Auf durch die rationelle Zucht von 
Pferden, Rindern, Schafen, Schweinen. Die Bevölkerung der 
großen Städte bereicherte fich hauptfächlich durch Handel und 
Gewerbe. Ob auch die Überlieferung nur fpärlich von ber Er- 
zeugung und Ausfuhr induftrieller Gegenftände fpricht, bie 
raſche Vergrößerung und Bereicherung der Städte ift un- 
zweifelhaft auf eine ſtark entwidelte Inbuftrte und umfaffenbe 
Handelsthätigfeit zurückzuführen. 

In der zweiten Hälfte des fiebenten Jahrhunderts durch⸗ 
kreuzten griechiſche Schiffe auch ſchon die weftliche Hälfte des 
Mittelländifchen Dieeres. Ein Schiff aus Samos foll zuerft 
— nicht ohne göttliche Schidung, wie Herodot meint — nach 
dem ſpaniſchen Tarſis verfchlagen worden und mit überaus 
reichem Handelsgewinn beimgelehrt fein). Raſch verbreitete 
ſich eine verläffige Kunde von ber Lage und dem Zuftanbe ber 
galliſchen, fpanifchen und norbafrifanifchen Geftade. Um pas 
Jahr 600 v. Chr. zog aus der Stadt Pholäa eine Koloniften- 
far nach der gallifchen Sübküfte und gründete in einiger Ent- 
fernung von der Mündung der Rhone auf einer felfigen Land⸗ 
zunge, von welcher, wie es fcheint, die Phönizier verjagt wur- 
den, die Stadt Maffalia?). Diefe zu bebeutenden Kultur: 
aufgaben berufene Stabt ftrahlte wie eine Sonne nach allen 
Richtungen griechifches Leben aus. Gleich nah ihrer Grün- 
bung ſchritt fie, unterftütt durch neu zuftrömende Scharen aus 
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der Mutterjtabt, zur Anlage weiterer Pflanzftäbte. Bon den 
Seealpen bis beinahe zu den Säulen bes Herkules wurde bie 
Küfte mit griechiichen SKolonieen verjehen. Im Oſten von 
Maſſalia entftanden Olbia, Antipolis, Nikäa, Monökos, im 
Weiten Theline, Agathe, Rhode, Emporiä, Zakantha (Sagunt), 
Hemerostopeion, Alonis, Mainake. Durch enge Verbindung 
mit diefen Kolonieen ſchwang ſich Maſſalia raſch zu einer 
reichen und mächtigen Handelsſtadt empor. Doc faft noch 
wichtiger war der Landhandel, den e8 durch ganz Frankreich 
bis nach Großbritannien,, durch Oberitalien und die Schweiz 
bis nach Zirol betrieb. Die Griechen verlegten ſich bier um 
fo ftärter auf den Landhandel, weil fie nicht wie die Phönizier 
durch die Meerenge von Gibraltar den Weg in die nördlichen 
Länder aufjuchten. So gelangten jeit dem jechften Jahrhundert 
manche Produkte des Nordens, befonders der Bernftein, auf 
dem Landwege nad) Maffalia. Überall ftreuten bie griechiichen 
Kaufleute unter den wilden Völkerſchaften fruchtbare Keime 
ihrer höheren Kultur und befjeren Gefittung aus und vergalten 
dadurch in reihem Maße den materiellen Gewinn, den fie 
aus jenen Ländern zogen. Oft zwar mußten bie Anſiedler 
den ftreitluftigen und körperſtarken Iberern, Kelten und Li⸗ 
gurern die Schärfe ihres Schwertes und die Überlegenheit 
ihrer Kriegsfunft zeigen, und Maffalia hatte mehrere Jahr⸗ 
hunderte hindurch in der Nähe und in der Ferne ben Auf 
einer nicht bloß reichen, ſondern auch Friegstüchtigen und 
namentlich durch die Verfertigung vortrefflicher Kampfwerkzeuge 
hervorragenden Stadt. Doc jedem blutigen Streit folgte 
langbauernder Friede, und die Barbaren näberten ſich all- 
mählih mit Vertrauen und Lernbegierde den ebenjo mitteil- 
famen als Triegsgewaltigen Fremdlingen. 

Korintb war im Laufe des achten Jahrhunderts die erfte 
griechifche Handelsftadt geworden ; e8 beberrichte nicht nur ben 


Beſetzung von Kerkyra. 227 


Verkehr zwijchen Mittelgriechenland und dem Peloponnes, ſon⸗ 
dern ftand auch mit den entlegenften Griechenftäbten in Sici- 
lien und im Schwarzen Meere in enger Verbindung. Neben 
dem Handel betrieb feine Bevölferung mit Eifer die Inbuftrie, 
und bejonders das Kunftgewerbe gedieh Hier zu bebeutenber 
Entwidelung Im Schiffsbau machten die Korintber beträcht- 
liche Bortichritte, die allen Griechen zugute kamen. Sie follen 
die großen Dreiruderer, welche fpäter am meiften im Gebrauch 
waren, zuerjt eingeführt haben ?). Auf ihren weiten Fahrten 
beburften fie ftarter und zahlreich bemannter Schiffe gegen 
die Seeräuber, welche beſonders bie entfernteren Gegenden un- 
fider machten. Doch auch durch das raſche Emporkommen 
anderer Griechenftädte, Die ihnen eine ſehr fühlbare Konkurrenz 
machten, wurden fie zur Ausbildung einer Seemacht und zu 
immer neuen Handelsunternehmungen angefpornt. Yür die Ver- 
bindungen mit Unteritalien und Sicilien war der Befig ber 
ſchönen Injel Kerkyra (Corcyra) jehr wichtig. Dorthin zog 
im dritten Jahrzehnt nach der Gründung von Syrakus unter 
der Führung des Backchiaden Cherſikrates eine Koloniftenſchar, 
welche im Kampfe mit den eingebornen Liburnern und mit 
den ſchon früher angelangten Eretriern bie Inſel gewann ?). 
Die auf einem Vorfprunge der Oftjeite angelegte Stadt wurde 
ichnell ein großer Handelsmarkt und vertrieb die Erzeugniſſe 
des griechiſchen Gewerbfleißes nicht bloß in dem gegenüber- 
liegenden Lande Epeiros, jondern auch auf ber ganzen illy- 
rifhen Küfte bis zum Nordende des Aoriatijchen Meeres. 
Allein den Korintbern fiel auch von dieſer Kolonie nicht ganz 
der erhoffte Vorteil zu. Zwar fanden bier bie korinthiſchen 
Raufleute und Inbuftriellen ein gutes Abjatgebiet, aber die 


1) Thuk. I, 13. 
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Rerkyräer löften bald ihr Abhängigkeitsverhältnis zur Mutter⸗ 
ftabt, ja fie traten zu derjelben, ohne auf die nach herrſchender 
Sitte einer Tochterſtadt obliegenden Pflichten Nüdficht zu 
nehmen, in feindlichen Gegenfag. Dabei waren fie ebenfo tüch⸗ 
tige und entichloffene Seeleute wie die Korintber und hatten 
eine fo ſtarke Kriegsflotte, daß fie den offenen Krieg mit ber 
Mutterſtadt nicht fcheuten. Um 660 v. Chr. begegneten fich 
die Flotten beider Handelsftädte zu einem vermutlich ument- 
ſchiedenen Kampfe — es war bie erfte Seefchlacht, von welcher 
man zu Thukydides' Zeiten Kunde hatte ). 

Wenden wir unſern Blid von den weftlichen Kolonieen 
auf die öftlichen! Im Often der griechiichen Halbinfel war 
feit den großen Auswanderungen ver Äoler, Ioner und Dorer 
das Rolonifationswerk überhaupt nicht zum Stillftand gelommen. 
Nicht daß hier der Ausbreitung bes Hellenentums geringere 
Schwierigkeiten fich entgegenfetten als in den weftlichen Län⸗ 
dern. Im Gegenteil boten bier die auf die orientalifhe Kultur 
fih ſtützenden Mleineren und größeren Staatsweſen, bie faft 
übergroße Menge der einbeimifchen Bevöllerung, die furcht- 
baren Einfälle der Alfyrer und ber Kimmerier den Griechen 
ſchwer befiegbare Hinderniffe. Das griechifche Koloniſations⸗ 
talent errang auch bier glänzende Erfolge, wovon ber größte 
Zeil dem hochbegabten, thatenfrohen, weitblidlenden Stamm 
der Joner zufällt. Die afiatifchen Toner, welche während bes 
neunten Jahrhundert den übrigen Griechen in der Kultur 
borangeeilt, waren auch im achten Jahrhundert die erften, 
welche die Aufſuchung weit entlegener, unbelannter Anſiedelungs⸗ 
gebiete unternahmen. Schon einige Jahrzehnte, bevor grie 
chiſche Schiffe nach Unteritalien und Sieilien fuhren, waren 
die Milejier durch die Europa von Kleinaſien ſcheidenden 
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Meerengen in ven unmirtlichen Pontos eingedrungen. Schon 
um das Jahr 780 v. Ehr. gründeten fie auf einem Landvor⸗ 
fprunge, der beinahe in der Mitte der Süpküfte des Schwarzen 
Meeres den Schiffen einen glnftigen Anbaltsplag bietet, bie 
Stadt Sinope, welde ebenfo wie das von ihr um 756 
v. Ehr. angelegte Trapezus ihren griechifchen Namen durch 
den Wechjel aller Jahrhunderte bis in die Gegenwart fort- 
erhalten hat. Gleichzeitig mit Trapezus erftanb an der Pro⸗ 
pontis die ebenfalls von Milet gegründete Stabt Kyzikos ). 
Mit Unrecht Haben neuere Forfcher das hohe Alter dieſer 
Städte beftritten. Kleinaſien erlitt eben im achten und fiebenten 
Jahrhundert hauptſächlich Durch den wiederholten Einbruch der 
Kimmerier ?) eine alle Verhältniffe umwälzende Erfchütterung, 
unter welcher natürlich auch die Griechen und ihre Ausbreitung 
beftrebungen zu leiden hatten. Sinope wurde von den Kim⸗ 
meriern zerftört und Tonnte erft um das Jahr 630 v. Chr. 
neuerdings von den Griechen aufgebaut werden. Auch Kyzikos 
erfuhr eine Neugründung um das Jahr 680 v. Ehr. Manche 
junge Kolonie mögen bie wilden Horben der Kimmerier weg- 
gefegt haben, aber von den älteren Griechenftäbten bezwangen 
fie feine einzige. In großer Gefahr fchivehte Epheſos, deſſen 
außerhalb der Stadt gelegener Tempel der Artemis von den 
Barbaren nievergebrannt wurde; doch rechtzeitig hatte bier der 
Dichter Kallinos in kraftvollen Elegieen feine Mitbürger 
zu entjchloffenen Vorfichtemaßregeln angefpornt. 

Im fiebenten Jahrhundert erfolgten neue Städtegründungen 
in größerer Zahl. Mit Zuftimmung bes Lyderkönigs Gyges 
legten die Miilefier am SHellespont die Stabt Abydos an. 
Set aber trat eine altgriechifche Stadt, Megara, das im 
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Weiten durch bie Gründung des hybläiſchen Megara keinen 
allzu großen Erfolg davongetragen hatte, in eifrigen Wett- 
bewerb mit Milet. Megarer ftifteten am Bosporus im Jahre 
675 v. Chr. Chalkedon und im Jahre 658 v. Ehr. auf 
dem gegenüberliegenden Ufer an einer viel günftigeren Stelle 
das in fpäteren Zeiten zur weltgefchichtlichen Rolle beftinmte 
Byzantion?). Einige Jahre fpäter wurde von den Mile 
fiern, nach anderer Überlieferung von den Phokäern, Lamp: 
ſakos gegründet, das im fünften Jahrhundert unter den 
Städten des Hellespont die erfte wurde. Aber auch in diefen 
Gegenden begnügte man fich nicht mit der Beſiedelung der 
Küfte, fondern auch in das Innere des Landes zogen milefifche 
und Iymäifche Koloniften. Am nördlichen Geftade der Pro- 
pontis war bie bebeutendfte Kolonie das von den Samiern im 
Anfange des ſechſten Jahrhunderts gegründete Perinthos. 
Die Heineren Städte lönnen bier übergangen werden. Milet 
hatte an dem Kolonifationswert in jenen Gegenden das größte 
Verdienft und follte im jechften Jahrhundert burch feinen 
Unternebmungsgeift neue LXorbeeren ernten. 

Es ift eine merkwürdige Thatjache, daß die Griechen öfters 
eine weit entfernte Gegend als Feld ihrer Kolonifation wählten, 
bevor fie noch viel näher liegendes Land befiedelt hatten. Auf 
der Norblüfte des Agüifchen Meeres entftanden faum vor An- 
bruch des fiebenten Jahrhunderts die erften Pflanzſtädte. Dieſe 
verdankten ihren Urfprung ben eubdijchen Städten Chalkis und 
Eretria, die ſchon nach Weiten große Expeditionen ausgefandt 
batten. Die mit drei Landzungen ins Meer vorfpringende 
Halbinjel bedeckte fich mit ungefähr dreißig Städten, die aller- 
dings ziemlich Mein waren und weniger Dandel als Aderbau 
betrieben, und führte nach den Hauptgründern berjelben fortan 
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den Namen Chalkidike. Bald aber gerieten die zuſammen⸗ 
wirfenden Städte Ehallis und Eretria in Nebenbublerfchaft, 
ja wegen eines euböifchen Landſtriches, der lelantijchen Ebene, 
in einen langwierigen Kampf, in welchem Eretria jchließlich 
unterlag. Jetzt trat die früher von Eretria abhängige Infel 
Andros mit Kolonifationsumternehmungen hervor. Sie gründete 
auf der Oftfeite von Ehalkidife verfchiedene Städte, unter wel- 
hen Stagiros (Stageira) als Geburtsort des großen Philo- 
fopben Ariftoteles der Erwähnung würbig ift ). Die Infel 
Thaſos wurde um 708 von der Infel Paros aus befiebelt ?). 
Die Koloniften befehligte Telefilles, den fein Sohn Ardi- 
(0808, der geniale Dichter und Erfinder ber urfprünglich 
fatirifchen Jambenpoeſie, begleitete. Die thrakiſchen inge- 
borenen, von welchen die Phönizier vermutlich ſchon lange 
vorher vertrieben waren, fegten den Ankömmlingen einen hart⸗ 
nädigen Widerftand entgegen, von welchem Archilocho®, ber 
felbft an den Kämpfen teilnahm und einmal fliehend feinen 
Schild wegwarf, in den erhaltenen Bruchftüden feiner Dich- 
tungen Zeugnis giebt. Allmählich gelangte Thaſos in einen 
geordneten und blühenden Zuftand, Die von den Phöniziern 
bebauten Bergwerle wurden von neuem ausgebeutet und noch 
reichere Bergwerke eröffneten fich auf der gegenüberliegenven 
thrafifchen Küfte, auf welcher die Thafier einige Kolonieen 
ftifteten. Auch die jonifche Stadt Klazomenä entſandte nach 
der thrakiſchen Küfte eine Kolonie, welche im Jahre 651 Ab- 
dera anlegte, aber bald wieder von den Thrakern vertrieben 
wurde ®). Die Ehier legten zwar in einer dem Weinbau gün- 
ftigen Gegend die Stadt Maroneia an, aber von ben eifer- 
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füchtigen Thafiern wurden fie an größeren Portfchritten ges 
hindert. Das norböftliche Geftabe des Agäifchen Meeres fiel 
naturgemäß den Aolern als Kolonifationsgebiet zu. Anos 
an der Mündung des Hebros und Sefto® an ber fchmalften 
Stelle des Hellespont find fehr alte, fchon in der Ilias er» 
wähnte Städte, deren Gründung vielleicht noch in die Zeiten 
der äoliſchen Wanderung fällt !). Noch einige Heinere Städte 
wurden auf dem Cherfones von Xolern, auch von Milefiern 
angelegt, aber die völlige Verbrängung des Barbarentums von 
der Halbinjel gelang erft den attifchen Koloniften in einer viel 
fpäteren Zeit. 

Überaus lückenhaft tft unfere ganze Überlieferung der grie- 
chiſchen Kolonifation. Wir müffen tief bebauern, daß weder 
Korinth noch Milet, noch Challis, noch irgendeine andere große 
Handelsſtadt jenes Zeitalter der Nachwelt ein zuſammen⸗ 
haͤngendes Geſchichtsbuch ihres Wachſens und Wirkens hinter⸗ 
laſſen hat. Nur eine Anzahl abgeriſſener und zufälliger No⸗ 
tigen läßt uns den großartigen Charakter der griechiichen Unter: 
nehmungen ahnen. Die Bellenenwelt des achten und fiebenten 
Jahrhunderts war von einem unbezwingbaren Drang nad 
Ausbreitung beberricht. Nicht bloß Unzufriedenheit, Partei⸗ 
zant, Not, Gewinnfucht, jondern auch Thatendrang, Wander: 
Inft, Freude an Beſchwerden und Abenteuern trieb ungezählte 
Menſchen von der heimatlichen Scholle in fremde Ränder. Im 
der Gefchichte der orientalifchen Staaten taucht manchmal eine 
Schar griechifcher Kriegsleute auf, die in fremdem Solve ihr 
Glüd verfuchten. Auch dieſe Landsknechte brachen mitunter 
dem griechifchen Weſen Bahn. So vornehmlich in Ägypten, 
das durch den auf griechifche Söldner fich ftütenden König 
Plammetih (664—610 v. Ehr.) dem griechiichen Handel er- 
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öffnet wurbe. Der größte Gewinn dieſer wichtigen Aufichließung 
Ägyptens fiel zunächft ven Milefiern zu, die an der Mündung 
eines Nilarmes eine Handelskolonie gründeten. 

Endlich entftand auch im Weften Ägyptens an ber ins Meer 
vorragenden, gegenwärtig kahlen und unfruchtbaren, damals mit 
großen Wäldern und üppigen Auen gejchmüdten Hochfläche von 
Barka eine höchſt bedeutende griechifche Kolonie. Auswanderer 
der Heinen Inſel Thera befievelten zuerft die Infel Bomba, 
im Wltertum Phatea genannt, und zwei Sabre fpäter bas 
gegenüberliegende Feftland; wiederum ſechs Jahre fpäter, um 
das Jahr 631, verließen fie unbefriedigt auch biefen Ort, 
zogen eine gute Strede nach Weften und gründeten an einem 
die Umgegend beberrichenden Blake die Stadt Kyrene?!). 
Ihrem Führer Battos übertrugen fie die erbliche Königswürde. 
Doch unter diefem erften Könige, der vierzig Jahre regierte, 
blieb Kyrene noch ziemlich unbedeutend, erft im fechften Jahr⸗ 
hundert erhob es fich dur den Zufluß neuer Griechenfcharen 
zur Blüte und Macht. 


1) Herod. IV, 156 £. 
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Die Koloniſation, deren Umriß im vorigen Kapitel ge⸗ 
zeichnet iſt, bildet einen der rühmlichſten und wichtigften Be⸗ 
ſtandteile der griechiſchen Geſchichte Im einem mäßig großen 
Zeitraum hatte fich der Umfang bes griechifchen Gebietes weit 
mehr als verboppelt, bie Gefamtzahl der Griechen war um 
ein Vielfaches gewachien, die Quellen bes Wohlftandes, der 
Macht und der Bildung in mächtiger Entwidelung begriffen. 
Wohin die Griechen in ihrer Zerftreuung famen, überall 
blieben fie Griechen, feftbaltend an ihrer heimatlichen Sitte, 
Religion und Sprache, ſtolz auf ihre geiftige und phyſiſche 
Überlegenheit, aber immer und allerorten vorwärtsftrebend 
nach höheren Zielen. 

Doch wie allem irdiſchen Großen irgendein großer Mangel 
beigemifcht ift, fo weift auch die griechifche Ausbreitung einen 
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ſehr bedeutenden Fehler auf. Es mangelte der ſtaatliche Zu- 
ſammenhang nicht bloß zwifchen den Mlutterftäbten, jondern 
auch zwifchen dieſen und den Zochterftäbten, es mangelte bie 
ftaatliche Einheit, welche für ein großes, tüchtiges und ftreb- 
james Volt ftets ein unentbehrliches Gut if. Der kommer⸗ 
zielle Wetteifer artete mitunter in blutige Streitigkeiten aus, 
an deren verbitternden Nachwirkungen oft noch jpäte Gejchlechter 
zu leiven hatten. Ohne die politifche Zerklüftung der Griechen- 
ftäbte wäre das Werk der Rolonifation ohne Zweifel noch viel 
berrlicher gebiehen. Der Mangel einer zentralen, bie ganze 
Bewegung überwachenden und regelnden Gewalt führte wohl 
oft zur Berzögerung, zum Stilfftand ober Mißlingen eines 
Unternehmens. Mancher vielverfprechende Anfang fcheiterte 
nicht fo fehr an dem Wiberftande der Barbaren als an den 
neibifchen Segenbeftrebungen der eigenen Landsleute. Freilich 
beſtanden zwiſchen ben einzelnen Staaten mannigfache Be⸗ 
ziehungen völferrechtlicher Art, bejonbers Verträge und Bünd⸗ 
niffe, woritber die uns erhaltenen Reſte des griechifchen Schrift- 
tums "leider fehr ungenligenden Aufichluß geben. Und ſelbſt 
wenn man fich zum äußerften Mittel der Streitfchlichtung, zur 
friegerifchen Enticheivung entfchloffen Hatte, jo vereinbarte man 
mitunter gewiſſe Bedingungen, welche dem Kampfe den allzu 
barbarifchen Charakter benehmen follten. Die altgriechifche 
Sitte, daß anjtatt der Völker und Heere einzelne Führer ober 
Auserwählte den Streit ausfechten, fcheint allerdings allmäh⸗ 
lich außer Gebrauch gekommen zu fein. Dagegen wird uns 
aus dem erwähnten Iangwierigen Kriege zwifchen Chalkis und 
Eretrin die merkwürdige Thatfache mitgeteilt, daß gemäß einer 
zwiichen ben Sriegführenden getroffenen Vereinbarung der Ge- 
brauch von Wurfgefchoffen unterfagt war !). Darin erfennen 
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wir das Beftreben, den unvermeidlich gewordenen Staatentrieg 
zu einer ritterlichen Kraftprobe zu geftalten, in welcher nicht 
das mechantfche Morbwertzeug, jondern die perfönliche Tapfer- 
feit und Tüchtigkeit die Enticheivung bringen follte. 

Das griechifche Bolt des achten und fiebenten Jahrhunderts 
ſetzte fich aus einer beträchtlichen Zahl felbftändiger Staaten 
zufammen. Die innere Gefchichte der meiften ift verfchollen, 
nur von einzelnen hervorragenden ift eine bürftige Überliefe- 
rung auf die Nachwelt gekommen. Soweit ein allgemeines 
Urteil geftattet ift, trug bie Verfaſſung der meiften Staaten 
in jenem Zeitalter ein vorwiegend ariſtokratiſches Gepräge. 
Doch das ftarke und andauernde Aufftreben der unteren Vollks⸗ 
Haffen, ihr mächtiger Ruf nach Freiheit und Gleichberechtigung 
darf troß ihrer Mißerfolge und Bebrängniffe nicht unterſchätzt 
werben. Die unaufbörlichen Kämpfe zwifchen dem Adel und 
dem Bürgertum bilden ohne Frage den Hauptinhalt der inneren 
Gecſchichte der griechifchen Stäbte. 

In Korinth fällt der Übergang des Verfaffungszuftandes 
vom altgriechifchen Königtum zur ariftofratifchen Regierung in 
die Mitte des achten Jahrhunderts. In den erften Jahr⸗ 
hunderten nach dem Einbruch der Dorer Hatten die Nadh- 
kommen bes Herakliden Aletes die königliche Gewalt. Der 
fünfte Herricher, Bakchis, erlangte folchen Ruhm, daß fein 
Geichleht von ihm den Namen Bakchiaden erhielt. Aber 
die erfte Hälfte des achten Jahrhunderts jah einen mit Ge 
waltthat und Mord befledten Streit zwijchen zwei Linien bes 
Herrſcherhauſes, bis der Adel durch Abfchaffung der Königs⸗ 
würde dem Zwifte ein Ende machte. Diefer Adel, deſſen 
Mitglieder zumeift nähere oder entferntere Verwandten des 
Königehaufes waren und deshalb gleichfalls Balkchiaden hießen, 
übernahm die Regierung. Aus feiner Mitte wählte er all⸗ 
jährlih einen Prytanis oder Regenten, deſſen kurze NRegie- 
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rungszeit nur zur Befeftigumg der Adelsherrſchaft beitrug. 
Weil aber die ungefähr zweihundert Familien zäblenden Bak⸗ 
chiaden einen engen Gefchlechtsverband unterhielten, ſodaß fie 
nicht einmal eheliche Verbindungen mit den übrigen Bürgern 
ſchloſſen, ſo trug bie neue Verfaffung einen ausgeprägt oligar- 
chiſchen Eharalter ?). | 

Diefe oligarchiſche Verfaffung mit ihrer übermäßigen Be⸗ 
günftigung einer Adelspartei konnte in einem vornehmlich auf 
Handel und Induftrie fich ftügenden Staatswejen feinen allzu 
langen Beitand haben. Mochte das Zufammenbalten der Bal- 
chiaden noch fo große Reichtümer in ihren Beſitz bringen, fo 
erwarben fich doch auch andere Familien der Bürgerfchaft be- 
deutendes Vermögen und Anſehen, große Kaufleute und Fabri⸗ 
fanten verlangten Teilnahme an der Regierung und bie mächtig 
anwachſende Mafje ver Heinen Gewerbtreibenden und Hand⸗ 
werfer erbitterte fich immer mebr über die Fortdauer bes unge- 
rechten Syſtems. Nicht unwahrſcheinlich ift die Überlieferung, 
daß die Balchiaden in herrifchem Übermut und zügellofer Hab⸗ 
fucht und Üppigkeit grobe Wusfchreitungen begingen, bis ihr 
Negiment fchlieglih der ganzen Bürgerjchaft unerträglich er- 
jhien 2). Es erfolgte eine Revolution, die in ihrer Eigentüm- 
lichkeit in nicht wenigen Staaten jene® Zeitalterd wieberfehrt. 
Alle blickten mit Sehnfucht zurüc nach dem früheren König- 
tum, das in neuem Glanze erjchien, und machten zu ihrem 
Lofungsworte, viel beffer fei ein einziger Herr als viele 
Herren. Erft in jpäteren Zeiten, als die demokratiſche Staats- 
auffaffung zum Durchbruch gelommen war, nannte man die als 
ungejeglich betrachtete Alleinberrichaft eine Tyrannis. Die 
Korinther gebachten in Wahrheit das alte Königtum wieder 
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aufzurichten, als fie um das Jahr 657 Kypſelos zu ihrem 
Herricher machten. 

Kypſelos, über deffen Kindheit Herodot eine weit ausge— 
ſponnene unglaubwürdige Sage einer wunderbaren Errettung 
vor den angeblichen Nachftellungen der Bakchiaden berichtet ?), 
gehörte jelbft zum Gefchlechte der Baldhiaden. Weber der um- 
mittelbare Anlaß noch der Verlauf der von ihm vollführten 
Staatgumwälzung iſt uns befannt. In der Stellung eines 
Polemarchen ſoll er fich die Gunft des Volkes erworben und 
in einer gewaltfamen Erhebung die Regierung geftürzt und 
den Prytanen Patrofleives getötet Haben. Zweifellos ift bie 
Thatſache, daß die Maffe der Bürgerfchaft auf feiner Seite 
ftand und dem Erfolge feines Unternehmens zujaudhzte ?). 
Die Bakchiaden wurden vertrieben und ließen ſich vornehmlich 
in Kerkyra nieber, das fchon feit längerer Zeit in ein feinb- 
jeliges Verhältnis zur Mutterftadt Korinth getreten war. Kyp⸗ 
jelo8 verabfäumte nicht, die mit Gewalt errungene Herrichaft 
unter den mächtigen Schuß der Religion zu ftellen: er ge- 
wann das delphiſche Orakel zur öffentlichen Billigung feiner 
That und herrſchte fortan als ein König von Gottes Graben. 
Der fpätere Haß der Griechen gegen die Tyrannen ftempelte 
auch den korinthiſchen Herrſcher zu einem harten, habſüchtigen, 
blutgierigen Despoten. Trotzdem erhielt ſich auch die für uns 
allein glaubwürdige Überlieferung, daß Kypſelos ein milder, 
volksbeliebter, verfaſſungstreuer Fürſt geweſen, der nicht ein⸗ 
mal des Schutzes einer Leibwache bedurft habe ?). Seine der 
äußeren und inneren Entwidelung Korinths fürberliche Regie- 
rung dauerte dreißig Jahre. 


1) Herod. V, 92. 
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Unter Kypſelos nahm die korinthiſche Kolonifationsthätig- 
feit einen neuen Aufſchwung. ‘Dem weftlichen Handel, der 
durch den Abfall und bie Feindſeligkeit von Kerkyra beträcht- 
liche Einbuße erlitten, wurde in näher gelegenen Landftrichen 
ein neues Gebiet eröffnet. Man gründete Pflanzftäpte auf der 
Küfte von Akarnanien und Epeiros. Drei uneheliche Söhne 
des Königs, Gorgos, Pylades und Echiades, erhielten die Füh⸗ 
rung der Koloniften und das TFürftentum in den neugegrün- 
beten Städten Ambrafia, Leukas und Analtorion. Die 
Bewohner jener Landſtriche waren roh und fampfesmutig und 
leifteten den Anfieblern ftarken Widerftand. Die Halbinfel 
Leukas wurde ebenfo zur Sicherheit gegen die Alarnanen als 
zur Abkürzung der Seefahrt mittelft Durchftechung der fchmalen 
Landenge in eine Infel verwandelt !). Freilich ermübdeten auch 
die Kerkyräer nicht in der Anlage neuer Kolonieen, um bie 
Ausbreitung der Korintber zu hindern. Im Jahre 625 wurde 
von Kerkyra aus, allerdings unter Teilnahme von Korinthern, 
an der illyriihen Küſte Epidamnos, das jpätere Dyr⸗ 
rhachion, gegründet. Vielleicht geftaltete fi damals und in 
der folgenden Zeit das Verhältnis zwijchen Korinth und Ker⸗ 
Iyra etwas freundjchaftlicher, denn auch bei der Anlage von 
Apollonia wirkten Korinther und Kerkyräer zufammen ?). 
Die Entftehung der leßtgenannten Stabt fällt wahrfcheinlich 
in die Zeit des Periandros, welcher der Sohn und Nach⸗ 
folger des Kypſelos war und über deſſen lange, bereits im 
das fechfte Jahrhundert bineinreihende Regierung ſpäter zu be- 
richten ift. 

Um dieſelbe Zeit oder fchon einige Jahre früher, als 
Kypſelos in feiner Vaterſtadt ein neues Königtum aufrichtete, 


1) Strab. 452. Polyb. V, 5. 
2) Strab. 316. 
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vollzog fich in dem durch Lage und Handelsintereſſen mit Ko⸗ 
rinth eng verbundenen Sityon die gleiche Ummälzung. Auch 
bier Hatte ein felbftfüchtiger und anmaßender Adel dem arbeit- 
famen Volt, deſſen Hauptmaffe dem Bauernſtande angehörte, 
eine brüdende Herrichaft auferlegt. Überdies beftand hier zwi- 
fhen den borifchen Adeligen und ber urfprünglichen Bevölle⸗ 
rung noch immer ein ftarler Gegenſatz. Ein Mann aus nicht- 
borifchem Gefchlechte, der Andreas bieß, Tpäter aber fih Or- 
tbagoras nannte, entriß ben Adeligen die Negierung und 
machte fih zum Selbſtherrſcher. Auch Orthagoras und feine 
Nachkommen wurden von der fpäteren demokratiſchen Gefchicht- 
ſchreibung als graufame und gewaltthätige Tyrannen gefchil- 
dert. In Wahrheit Haben auch biefe Fürften während bes 
größten Teiles ihrer Herrichaftspauer zwar mit Entſchloſſen⸗ 
beit und Feſtigkeit, doch auch mit Gerechtigkeit und Mäßigung 
regiert ). Schon die Klugheit gebot diefen Alleinherrichern, 
ihre durch den Willen des Volles errungene Machtſtellung 
nicht zu mißbrauchen. Das Volt von Silyon war mit dem 
neuen Regimente jo zufrieden, daß auch bier die Monarchie 
erblich wurde. Auf Ortbagoras folgte fen Sohn Myron, 
von welchem uns PBaufanias berichtet, daß er im Jahre 648 
zu Olympia im Wagenrennen fiegte und große Weihgeſchenke 
dem olympiſchen Zeus ftiftete 2). Auf Myron folgte fein Sohn 
Ariſtonymos; diefer hinterließ drei Söhne, von denen ber 
ältefte nach fiebenjähriger Negterung von dem zweiten ermordet 
wurde, bi® auch diefer, im Anfange des ſechſten Jahrhunderts, 
von dem jüngften Bruder, Kleiftbenes, aus Sikyon verjagt 
wurde °). Kleifthenes, der mit großer Kraft und nicht ohne 
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1) Aristot. Pol. V, 9, 21. Strab. 382. 
2) Paus. VI, 19. . 
3) Nic. Damasc. Fragm. 61. ud 
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Glanz bis zum Jahre 565 regierte, war der letzte Ortha⸗ 
goribe. 

Ähnlich war die politifche Entwidelmg von Megara. 
Schon die Abhängigkeit von Korinth, die bis gegen Ende des 
achten Jahrhundert dauerte, brachte e8 mit fih, daß dieſe 
Stadt gleichfalls eine oligarchifche Regierung hatte. Die Apels- 
berrichaft blieb auch nach der Losreigung von Korinth be- 
ftehen. Wahrſcheinlich bat der Drud diefer Regierung am 
meiften beigetragen, Dlegara zum Ausgangspunkt einer großen 
Kolonifation zu machen. Die Auswanderer zogen nach Weiten 
und noch mehr nach Often, wo bauptfächlic Byzantion und 
Chalkedon als megarifche Pflanzftädte entjtanden. Die Armen, 
Unzufriedenen und Bedrückten erlangten in den Kolonteen nicht 
bloß Wohlftand und Freiheit, ſondern oft auch eine Ähnlich 
bevorrechtete Patrizierftellung, wie die Adeligen in der Mutter- 
ftadt. Dann erloſch allmählich der Groll über das in der 
Heimat erlittene Unrecht; Mutterſtadt und Kolonieen unter: 
hielten in beiberfeitigem Intereſſe ein freundfchaftliches Ver⸗ 
haältnis. So wuchs Megara, aus feinen SKolonieen großen 
Nuten ziehend, zur bedeutenden Handels- und Induſtrieſtadt 
an, welche, wie Korinth, das Bebürfnis einer Anderımg ber 
Berfaffung immer ftärker empfand. Auch hier beſaß das Volt 
noch nicht die Kraft, die Verfaffungsänderumg felbft in die 
Hand zu nehmen, fondern vertraute ſich einem entjchloffenen 
Manne, Theagenes, der nach gewaltfamer Befeitigung der 
Adelsherrſchaft die Leitung des Staates in feine Hand nahm ?). 
Man weiß nicht, wann Theagenes zur Herrichaft kam, noch 
wie lange er regierte, noch welche Vorzüge over Fehler eines 
Fürſten er befaß. Die Monarchie war jedoch in Megara von 
furzer Dauer. Theagenes wurde im Anfange des fechften 


3) Aristot. Pol. V, 4, 5. 
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Jahrhunderts von dem fich wiederum aufrichtenden Adelsſtande 
vertrieben, und Megara erbielt jet eine gemäßigt ariftofratiiche 
Verfaſſung. 

Was Theagenes in Megara ausgeführt hatte, verſuchte 
ſein Schwiegerſohn Kylon in Athen. Der Leſer zeiht mich 
vielleicht der Nachläſſigkeit oder Ungerechtigkeit gegen die athe- 
nifche Gejchichte, deren gefchilderte Anfänge ich in den voran 
gehenden Kapiteln nicht fortgefegt habe. Doch Athen war in 
dem eben vorgeführten Zeitraum an Bedeutung weit Hinter 
anderen Griechenftäbten zurüdgeblieben. Athen, das im Zeit- 
alter der jonifchen Wanderung jo Großes geleiftet, war in 
einen Zuftand der Erſchöpfung gefunfen und nahm insbefondere 
an der Kolonifation des achten und fiebenten Jahrhunderts 
feinen Anteil. Seine innere Geſchichte in dieſem Zeitraume 
ift daher nicht wichtiger al8 die anderer Stäbte, wenn fie auch 
ausführlicher auf Die Nachwelt gefommen  ift. 

Auf König Kodros, der fih um die Mitte des elften Iahr- 
hunderts für jein Vaterland geopfert haben foll, folgte nach 
ber gewöhnlichen Überlieferung fein Sohn Medon als Iebens- 
länglicher Archont, und eben biefen Titel führten bie zwölf 
Nachlommen desſelben, deren Regierungszeit ungefähr brei 
Sahrhunderte umfaßt. Die Namen diefer Kodriden oder Me- 
dontiden find: Alaftos, Archippos, Therfippos, Phorbas, Me⸗ 
gakles, Diognetos, Pherefles, Ariphron, Thespieus, Agameftor, 
Aſchylos, Alkmaãon. Es waren Schattenkönige, da der empor- 
kommende Adel ihre Macht mehr und mehr beſchränkte. Um 
das Jahr 752 wurde das lebenslängliche Archontat auf ein 
zehnjähriges befchräntt, wobei die Inhaber noch immer den 
Königstitel fortführten ). Auch das zehnjährige Archontat 
blieb noch vierzig Jahre im Befite der Medontiden, erft im 


1) Paus. IV, 5; 1,3. 
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Jahre 712 verlor dieſes Geichlecht die Regierung. Doch auf 
bie vier mebontibifchen Archonten folgten nur noch drei In⸗ 
baber des zehnjährigen Archontats, da im Jahre 682 eine 
vollitändige Umpgeftaltung der oberften Regierungsbehörde er- 
folgte. Die neue Verfaſſung war die einer ariftofratifchen 
Republik. Fortan follte weder auf längere, noch auf kürzere 
Zeit die Negierungsgewalt in den Händen eines Einzelnen 
liegen. Die Regierung ſetzte fi aus neun Beamten zu- 
jammen, die auf die Dauer eines einzigen Jahres aus dem 
Stande der Eupatriden gewählt wurden !). 

Die Namen diefer neun Beamten ftammen nach einigen 
Forſchern aus fpäterer Zeit, nach anderen ſchon aus ber Zeit 
ihrer Einfegung. Der erfte, vermutlich den Vorſitz führende 
Beamte hatte den hergebrachten Titel Archon. ‘Dem zweiten 
blieb der noch ehrmwürdigere Name Bafileus, wobei ihm bie 
religiöjen Obliegenheiten der alten Könige zufielen. Der britte 
hieß Polemarchos und Hatte die militärischen Angelegenheiten 
zu beforgen. Die übrigen jech8 Beamten führten den Namen 
Thesmotheten, Gefetgeber, weil fie vornehmlich Recht zu ſprechen 
hatten. Somit beftand gewifjermaßen eine Trennung ber Ge⸗ 
walten, welde im alten Königtum vereinigt waren: die ve 
gierende, veligiöfe, militärijche Gewalt war je einem Beamten, 
die richterliche Gewalt einem ſechsköpfigen Kollegium über- 
tragen. 

Trotz dieſer Trennung der Gewalten Hatten Die neun 
Männer weder als Kollegium noch in ihrem befonderen Wir- 
kungskreiſe unbefchräntte Befugniffe. Die neun Männer waren 
vielmehr nur ein jährlich gewählter Ausſchuß der eupatridifchen 
Adelsfamilien, deren Häupter einen ftändigen Rat oder Senat 
mit dem Nechte der Beauffichtigung und Mitregierung bil- 


1) Synkell. 399, 21. 
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beten. Über die Thätigfeit und Zufammenfegung dieſes Rates 
haben wir feine beftimmten Nachrichten, aber ich glaube nicht 
fehlzugeben, wenn ich ihn mit dem Senate der römiſchen Re— 
publif der früheren Zeiten vergleiche. Er war die Verſamm⸗ 
Iung ber atheniſchen Patrizier, welche der hervorragenden Macht 
eines Einzelnen und den Freiheitsbeſtrebungen des Volkes gleich 
feind waren. Er war daher feineswegs ein von wenigen Mit- 
gliedern gebildeter Staatsrat, wie er im bomerifchen Zeitalter 
ober in Sparta beftand — e8 gab ja in Athen damals weder 
Königtum noch Vollsverfammlung, ſodaß ein Staatsrat oder 
eine Gerufia fehr überflüffig gewejen wäre — vielmehr ift bie 
Vermutung mehrerer Forſcher wahrjcheinlich, daß der eupa⸗ 
tridifche Rat ungefähr breifundert Mitglieder zählte; dies 
mag in jenen Zeiten die Zahl der athenifchen Adelsfamilien 
geweſen fein. 

Auch nach diefer vollftändigen Ausbildung ber Adelsherr⸗ 
ſchaft blieb die Gejchichte Athens noch längere Zeit ohne be- 
deutfamen Inhalt. Der politiiche Wirkungstreis Athens er- 
ſtreckte fih nicht über Attila Hinaus, Doch gelang es im 
fiebenten Jahrhundert der atheniſchen Regierung, das einzige, 
bi8 dahin noch felbjtändig gebliebene Staatsweſen in Attika, 
die Prieftergemeinde Eleufis, dem atheniſchen Staate einzuver⸗ 
leiben. Eleuſis beftand, wie es fcheint, für feine Selbftändig- 
feit einen langwierigen Kampf und erhielt in dem Friedens⸗ 
Ichlufje für feine Unterwerfung unter die atheniſche Herrichaft 
ſehr bedeutende Ausnahmsrechte ). Die Familien der eleu- 
finifchen Oberpriefler wurden unter die Eupatriden aufge 
nommen, und ber Bereinigung des eleujinifchen Kultus mit 
dem atbenifchen wurde kein Hindernis in den Weg gelegt. 

Um die Mitte des fiebenten Jahrhunderts begann endlich 


1) Paus. I, 38. 
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Athen durch Handel und Inbuftrie einen größeren Aufſchwung 
zu nehmen und im Bunde mit Korinth gegen die Konkurrenz 
von Megara und Agina anzulimpfen. Der Stand der Kauf- 
leute und Arbeiter nahm an Zahl und Bedeutung zu umd 
äußerte bald feine Unzufriebenheit über die Adelöregierung. 
Kylon, der Schwiegerjohn bes Thrannen von Megara, 
wollte die Gelegenheit zu einem Gewaltftreiche bemugen. Er 
ftammte aus einer hervorragenden athenifchen Adelsfamilie, 
befaß großes Anfehen und hatte im Jahre 640 zu Olympia 
im Doppellauf den Siegespreis gewonnen). Wie dem Be- 
richte des Thukydides zu entnehmen, traf er feine Vorberei- 
tungen mit Bebacht und wagte fogar, das delphiſche Orakel 
über die Ausführung feines Unternehmens zu befragen. Das 
Orafel, das vermutlich den Sturz der athenifchen Adelsherr⸗ 
ihaft für benorftehend oder erfprießlich hielt, riet ihm, an 
dem größten Feſte des Zeus die Burg von Athen zu befegen. 
Sp deutlich die Aufmunterung war, jo hatte Doch das Orakel 
nach feiner Gewohnheit abfichtlich zweifelhaft gelaffen, welches 
Veft gemeint fei. Das größte Zeusfeft in Griechenland war 
das olumpifche, aber auch Attika hatte ein großes Zeusfeſt, die 
Diaften, an welchen die ganze Bevölkerung Athens und Des 
Landes ein Opfer darbrachte. Kylon bezog ben belphiichen 
Spruch auf das olympifche Teft und beſetzte zur Zeit desjelben, 
ungefähr um das Jahr 630, mit feinen Anhängern und einer 
von Theagenes erhaltenen Mannjchaft die Akropolis. Aber er 
hatte die Macht der Eupatriden unterfchägt. Die von biejen 
aufgeregte Landbevölkerung zog in Scharen herbei und belagerte 
die Akropolis. In Bälde zwar ermüdete das Volk in der 
fich Hinausziehenden Belagerung und kehrte größtenteils heim, 
doch die Archonten betrieben die Fortjegung der Belagerung 
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mit Energie. Die eingeſchloſſene Mannfchaft geriet durch Mangel 
an Lebensmitteln und Waſſer in große Not, Kylon und fein 
Bruder entlamen, den übrigen blieb nur die Wahl zwifchen 
Hungertod oder Übergabe. Die Eupatriden ſchändeten ihren 
Sieg durch eine treuloje That. Als nämlich die Belagerten, 
die Verteibigung ber Burg aufgebend, entlräftet ine Qempel 
der Athene fich nievergelafien Hatten, wurden fie durch das 
Verſprechen der Sicherheit berausgelodt und Bingerichtet, einige 
fogar auf den Altären der Eumeniden ermordet. Das ver- 
räterifhe und graufame Verfahren leitete der Alkmäonide 
Megakles, der damals Archont war ?). 

Die Adeligen hatten ihre Herrichaft im Kampfe mit Kylon 
und einem Teil des Volkes gerettet, aber ihre Unbarmberzigteit 
und Rachſucht jchuf ihnen und dem Staatswefen die größte Be⸗ 
unrubigung. Der religiöfe Sinn des Volles entjegte ſich über 
die ſchnöde Verlegung bes Afylrechtes, und wenn man auch den 
Gewaltftreich Kylons, über deſſen weitere Schickſale die Über- 
lieferung ſchweigt, verurteilte, fo gewann boch alsbald die Mei- 
nung Geltung, daß die Mörder feiner Anhänger, insbefondere 
das Haus der Alkmäoniden eine ſchwere Religionsſchuld auf fich - 
geladen. Die Eupatriden ihrerfeits fetten nach der Bewältigung 
bes Aufftandes die Verfolgung der Anhänger Kylons fort und 
berbängten über biejelben bie Strafen ber Verbannung oder 
der Ehrloſigkeit. Es bildeten ſich Parteien, die fich mit äußerfter 
Erbitterung befämpften, und von dieſen Wirren in Athen zog 
der Nachbarftant Megara Nuten, indem er fich der Inſel 
Salamis bemächtigte. In dem daraus mit Megara entftan- 
denen oder vielleicht fchon feit längerer Zeit geführten Kriege 
fämpften die Athener unglüdlih. Die Megarer blieben im 
Beſitze der dem athenifchen Staate zur Behauptung feiner 
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Selbftändigfeit, faft unentbehrlichen Infel und fandten eine Ko⸗ 
lonie dorthin }). 

Die fchwierige Lage des athenifchen Staates im Innern 
und nach Außen zwang die Eupatriden zu Zugeftändniffen an 
das Volf. Der Fortfchritt der Zeit wiberfprach einer patriarcha- 
liſchen Negierung, wie fie bisher von den Adeligen geführt 
wurde. Das Gejeg wurbe von den Abeligen nah Willkür 
gemacht und abgejchafft, nach Willfür angewendet und gedeutet. 
Die gejeßgebende Gewalt war mit ber richterlichen eng ver- 
bunden. Die adeligen Richter formten in jeber wichtigen ober 
unwichtigen Sache das ſchwankende Gewohnheitsrecht nach ihrem 
eigenen Ermefjen und Intereffe. Der Handeldmann, der Bauer, 
der Arbeiter, die ganze nichtabelige Bevölkerung von Athen 
forderte, zumal ſchon andere griehifche Städte mit zeitgemäßen 
Verbefferungen vorangegangen waren, die Befeitigung dieſer 
unerträglichen RechtSunficherheit. Man verlangte die Zufammen- 
ftellung und Veröffentlichung des geltenden Rechtes. Nicht daß 
damals erft die Schrift in Gebrauch gelommen und in das 
Staatsleben eingeführt worben wäre, wie im Altertum ber fü- 
diſche Verkleinerer des Hellenentums ?) und in der Neuzeit faft 
alle Borjcher angenommen haben. Die Schrift fand viel- 
mehr ſchon jeit Jahrhunderten im gefchäftlichen und ftaatlichen 
Leben Anwendung. Jetzt handelte es fih um eine Codifikation 
der Gefege, über deren Einhaltung das ganze Boll Aufficht 
führen wollte. Dies war ein großer Schritt zur Demokratie. 

Die Eupatriden mußten fih alſo im Jahre 621 bequemen, 
dem Archonten Dralon den Auftrag zur Ausarbeitung bes 
neuen Gefegbuches zu geben. Er führte den Auftrag fogleich 
aus, und feine Gejegfammlung blieb fortan die Grundlage des 
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attiſchen Rechtes, das wir leider ſehr unvollftändig Tennen. 
Freilich waren in ſeinem Geſetzgebungswerke die Intereſſen der 
Adeligen ſorgfältig gewahrt, ja zu ihren Gunſten mag manche 
neue Beftimmung in das geltende Gewohnheitsrecht eingeführt 
worben jein, trogdem war Drakons Gefeßbuch als eine ge- 
ordnete Zufammenfafjung des attifchen öffentlichen unb privaten 
Nechtes ein Werk von bobem und bleibendem Werte, und 
Plutarch verfällt in einen groben Irrtum, wenn er bie gänz- 
liche Abſchaffung ver drakoniſchen Geſetze durch Solon be= 
bauptet ?). Nicht bloß Drakons Gefete über Mord und Tot⸗ 
ſchlag blieben in den jpäteren Zeiten in Kraft, fondern auch 
der größte Teil des übrigen altattifchen Rechtes, das ja Drakon 
bloß codifizierte, wurde von den folgenden Gejchlechtern mit 
nicht allzu großen Veränderungen angenommen. Allerdings 
war im brafonifchen Strafrecht die Strenge der Strafen ber 
fortfchreitenden Gefittung und Menſchlichkeit anftößig ?), und 
nach diejer Richtung erhielt das alte Geſetzbuch fchon nach ein 
paar Jahrzehnten durch Solon eine durchgreifende Anderung. 
Übrigens macht ſich Plutarch ohne Zweifel einer ftarten Über- 
treibung jchulbig, wenn er berichtet, Drakon babe faft alle 
Vergeben mit der Todesftrafe bedroht, nicht bloß Mord und 
Tempelraub, fondern auch das Stehlen von Obft und Ge⸗ 
müſe, ja ſogar den Müßiggang. Es Tiefe fich im Gegenteil, 
wenn bier die Erörterung ſolcher Einzelheiten ftatthaft wire, 
leicht der Nachweis erbringen, daß nach) dem bratonifchen Ge⸗ 
ſetzbuch ſelbft Mord und Totſchlag nicht in allen Fällen mit 
dem Tode gefühnt werben mußte. Im allgemeinen kann je 
boch die Härte der drafonifchen Strafbeftinmungen nicht ge 
leugnet werden. Bermutlih griff Drakon nach dem Wunfche 
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aller Eupatriven hauptſächlich im Strafrecht auf Rechtsſätze 
der früheren Zeiten zurüd, wo bie Roheit der Sitten und die 
Unbotmäßigteit der Gemüter den Staat zu barbariichen Straf- 
mitteln getrieben hatte. Der Redner Lykurg meinte daher, 
bag überhaupt die alten griechifchen Gefegeber in ihren Straf- 
beftimmungen große Strenge walten Tießen und insbefondere 
auf den Diebftahl, mochte er groß oder Hein fein, die Todes⸗ 
ftrafe fetten *). Die in der letzteren Bemerkung liegende Über- 
treibung ſprach noch ftärter Demades, gleichfalls ein Redner 
der jpäteren Zeit, aus: Drakon habe feine Gefege nicht mit 
Zinte, fondern mit Blut gefchrieben ). Wertooller ift uns 
der Ausspruch des Demoftbenes: „Drakon und Solon werben 
wegen ihrer guten Geſetzgebungen verbientermaßen von ben 
Athenern gerühmt“ °). 

Die inneren und äußeren Verlegenheiten des athenifchen 
Staates hörten nach Drakons Geſetzgebung nicht auf. Athen 
ftand noch immer an Macht und Bedeutung Hinter mehreren 
bandelstüchtigen Staaten in feiner Nachbarſchaft zurüd. Zu 
biefen zählte auch die Heine Infel Agina, die zwar gleich- 
falls Teine Kolonieen ausjenden konnte, aber einen fehr aus⸗ 
gebehnten und einträglichen Handel nach allen Landſchaften des 
Peloponnes, nach Mittelgriechenland und nach den Infeln des 
Agdifchen Meeres trieb. Die äginetifchen Waren hatten in 
ganz Griechenland einen großen Ruf. Die äginetifchen Kunft- 
arbeiter und Kimftler ftrebten mit begeiftertem Eifer nach 
Ausbildung höherer Kunftformen. In Agina wurden zuerft 
unter den Stäbten des Mutterlandes Münzen geprägt und 
ber äginetifche Münzfuß, der feit dem fiebenten Jahrhundert 
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2) Plut. Sol. 17. 
3) Demosth. g. Timokr. 211. 
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das peloponnefiiche Maß- und Gewichtöfuften zur Grundlage 
genommen batte, verbreitete ftch über den Peloponnes, Attika, 
Böotien, Phokis, Lokris, Theffalten, Kreta, Rhodos und mehrere 
Küftenftriche des Ägäiſchen Meeres. Im politifcher Beziehung 
war bie von einer borifchen Bevölkerung bewohnte Infel Agina 
lange Zeit abhängig von Epidauros, deſſen Abelsregierung 
nach ber Mitte des fiebenten Jahrhunderts von Profles, dem 
Schwiegervater des Torintbifchen Fürften Periandros, geftürzt 
wurde ”). 

Zur Belämpfung des äginetifcehen Handel machten bie 
feit alter Zeit befreundeten Städte Korinth und Ehalfis große 
Anftrengungen. Sie gebrauchten feit dem fiebenten Jahrhundert 
eine aus Samos ftammende Münzwährung, die von der ägi⸗ 
netifchen etwas abweicht und wegen ihrer Verbreitung in ben 
Städten Euböas die eubdifche Währung genannt wird. Zu 
Chalkis Hinwieberum ftand, wie ſchon erwähnt, Eretria in feind- 
jeligem Gegenjag. Über die inmere Geſchichte biefer beiden 
wichtigen Handelsjtädte befigen wir feine Nachrichten. Chalkis 
wurde, wie e8 jcheint, bis zum achten Sahrhundert von Kö⸗ 
nigen beberrfcht und hatte in der folgenden Zeit ebenjo wie 
Eretria, eine oligarchifche Verfaffung ?). Die Selbftfucht und 
Rückſichtsloſigleit der Ariftofraten mag bier wie anderwärts 
den Hauptanjtoß zu Kolonialgründungen gegeben haben. 

Der Berfaffungszuftand der Kolonieen ftimmte, joweit 
unfere mangelhafte Überlieferung ein Urteil geftattet, größten- 
teil8 mit demjenigen des Mutterlandes überein. Da im achten 
Jahrhundert das urfprüngliche Königtum in den meiften Mutter- 
ftäbten bereitö verfchiwunden war, fo konnte dasſelbe auch nicht 
in die Kolonieen verpflanzt werden. Wenn uns mitunter, zum 
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2) Strab. 447. 
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Beifpiel aus Syrakus !), die Nachricht einer urfprünglichen 
monarchiſchen Verfaſſung entgegentritt, fo dürfen wir dabei 
an eine früh aufgetretene Tyrannis oder an einen dem athe⸗ 
niſchen Bafileus gleihenden machtlofen Herricher denken. Die 
regelmäßige Verfaſſung war im achten und fiebenten Jahr⸗ 
hundert die ariftofratifche. Diefe Berfaffung war auch in den 
unteritaliſchen und ficiliichen Städten vorberrichend. ‘Den Adel 
bildeten zumeiſt die Familien der erften Einwanderer oder 
Gründer. Das raſche und mächtige Emporblühen fchuf jedoch 
bald der Adelsherrſchaft ein ſtarkes demokratiſches Gegengewicht, 
ſodaß die Ariſtokratie wohl ſelten in Oligarchie ausarten konnte. 
Da die demokratiſchen Forderungen nicht völlig unbefriedigt 
blieben, jo kam es nur in wenigen Städten zu einer von dem 
verzweifelnden Volke unterftügten Tyrannis. ALS der ältefte 
ſiciliſche Thrann wird uns Panätios bezeichnet, der im Jahre 
608 in Leontinoi die Alleinherrſchaft gewann ?). 

Den Fortſchritt der demofratifchen Beitrebungen beweifen 
ung bauptfächlich die frübzeitigen Gefeßfammlungen der groß- 
griechifhen und ficilifchen Städte. Das Volk verlangte und 
erhielt hier früher als in Athen die Zufammenftelluing und 
Veröffentlihung des geltenden Rechtes. Der Anfang geichah 
im der von den opuntifchen Lofrern gegründeten Stabt Lo⸗ 
troi, die nach glaubwürbiger Überlieferung ſchon vierzig 
Sabre vor der drakonifchen Geſetzgebung ihr Stadtrecht codi- 
fizierte ®). Lokroi foll unmittelbar nach feiner Gründung in 
arge Wirren geraten fein, bis e8 duch Zaleukos, der bald 
als ein gemeiner Hirte, bald als ein vornehmer Mann be- 
zeichnet wird, einen georbneten Rechtszuftand und gefchriebene 
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Gefege erhielt. Die Bedeutung feines Gefegebungswerfes 
war, daß das jchwantende Recht fixiert, das Ermefjen ver 
abeligen Richter beſchränkt, der Entwidelung des Rechtes und 
des Staates eine unerjchütterliche Grundlage gejchaffen war. 
Trotzdem war ber Standpunkt des Zaleukos wie der bes 
Drakon ein ſehr Tonfervativer. Außer der Aufzeichnung und 
Veröffentlihung der Geſetze machte er dem Volke, wie es 
fcheint, weder in der Berfaffung noch im bürgerlichen Rechte 
Zugeitändniffe. Die Apelsregierung erweiterte fich wahrjchein- 
lich erft im echten Jahrhundert zu einem Rate von taufend 
Männern, und auch nach diefer Erweiterung bebielt der Staat 
eine wejentlich ariftofratifche Verfaffung )). Das Strafrecht 
war von barbarifcher Härte und zeigte in feinen Grundſatz 
der Wiebervergeltung eine merkwürdige Abnlichfeit mit bem 
fübifchen Rechte, deſſen Vorſchrift „Auge um Auge” es fait 
wörtlich enthielt 2). Im Privatrechte ſoll Zaleukos große Ein⸗ 
fachheit erftrebt und überhaupt fich bemüht haben, das Recht 
auf Religion und Moral zu ftügen, weshalb er in feinem 
Geſetzbuch mit der den Göttern fehuldigen Verehrung und mit 
allgemeinen Moralvorſchriften begann ). Das Geſetzbuch des 
Zaleukos, das von der Stadt Lokroi Jahrhunderte hindurch 
faft unverändert beibehalten wurde und auch in Sybaris Ein- 
führung fand, genog im Altertum einen bedeutenden Auf. 
Noch größeren Anklang fand die Geſetzgebung eines zweiten 
Mannes, Charondas, der etwas ſpäter al8 Zaleukos — nad 
der Mitte bes fiebenten Jahrhunderts — in der fictliichen 
Stadt Katane als Rechtsordner auftrat. Nach einer Angabe 
bes Ariftoteles ging er aus dem Meittelftande hervor *), woraus 


1) Polyb. XU, 16. 

2) Demosth. g. Timokr. 140. 
3) Diod. XII, 20. 

4) Aristot. Pol. IV, 9, 10. 
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zu vermuten, daß die Demokratie in Katane bereits beträcht- 
liche Fortſchritte gemacht Hatte. Leider läßt fich aus ben viel- 
fach widerfprechenden Berichten der alten Schriftjteller über 
Charondas’ Geſetzgebung kein ficheres Urteil über den Cha⸗ 
rafter und Wert verjelben gewinnen. Gerühmt wird an 
Charondas der genaue, auch den jpäteren Zeiten muſter⸗ 
gültige Ausdruck feiner Geſetze. Diodor, der für das Rechts⸗ 
leben der Vorzeit eine gewiſſe Vorliebe begt, giebt eine Dar- 
jtellung mehrerer Gejege, bie er mit nicht genügender Zuver- 
Täffigkeit dem Charondas zufchreibt. . Ein ſolches Geſetz be= 
ſchränkte die bürgerlichen Rechte eines Witwers, der feinen 
Kindern eine Stiefmutter gab. Ein Berleumder mußte ſtets 
einen Tamariskenkranz tragen; dieſe öffentliche Strafe ſoll be- 
wirkt haben, daß mancher Verleumder fich den Tod gab und 
die falſchen Ankläger aus der Stadt wichen. Ein Gejeß, bem 
Diodor befonderen Beifall zollt, Teste auf fchlechten Umgang 
eine ftrenge Strafe. Ohne Zweifel trefflihd war das Gebot, 
daß alle Söhne der Bürger in der Schreiblunft Unterricht 
erhalten und die Lehrer vom Staate befoldet werden jollten. 
Fahnenflucht und Verweigerung des Kriegsbienfted wurde nicht, 
wie in anderen Staaten, mit dem Tode beftraft, jondern der 
Feigling mußte drei Tage auf dem Markte in Weiberfleivern 
figen ). Ariftoteles erwähnt ferner ein Geſetz, das bem- 
jenigen eine feinen Verhältniſſen entiprechende Geldſtrafe auf- 
legte, der fih dem Amte eines Gefchworenen entzog ?). Be⸗ 
fonderes Augenmerk fcheint Charondas, wie Zaleukos, Lykurg 
und andere Gefeßgeber, auf die Unantaftbarkeit feiner Gefege 
gelegt und unbegrünbete Anderungsvorjchläge mit ftrengen 
Strafen bedroht zu haben. Übrigens erprobten fich feine Ge- 


— — 


1) Diod. XII, 12 ff. 
2) Aristot. Pol. IV, 10, 6. 





251 Gleichförmige Berfaffungsentiwidelung. 


jege nicht bloß in Katane, ſondern fünden auch Einführung 
in den chalkidiſchen Stäbten Sieiliend und Unteritaliens, fpäter 
auch in Thurioi ?). 

Diefelbe Berfaffungsentwidelung wie im Mutterlande und 
in ben weftlichen Kolonieen treffen wir in den öftlichen Griechen- 
ftäbten. In Milet berrichte anfänglich das Haus des Ne- 
leus, des Stifter der Stadt. Dann bemächtigten ſich bie 
Adelsgefchlechter der Regierung und wählten aus ihrer Mitte 
einen Prytanen, dem fie bedeutende Befugniſſe überließen *). 
Endlih führte die Unzufriedenheit des Volkes mit der oligar- 
hiichen Regierung um das Jahr 630 zur Aufrichtung eines 
neuen Königtums, der fogenannten Qyrannis, indem ber Pry⸗ 
tane Thraſybulos die volle Regierungsgewalt in feine Hand 
nahm. Nicht anders war die Entwidelung in Epheſos: auf 
das Königtum der Kobriden folgte bie Oligarchie und dann 
bie Tyrannis. In mancher Stadt vollzog fich der Verfafjungs- 
wechjel langjamer; fo erhielt Samos erft hundert Jahre nach 
Milet feinen Tyrannen. Im einigen Städten wurde die Auf- 
richtung einer Tyrannis durch fortwährende Parteilimpfe oder 
durch Ausgleiche zwifchen Abel und Volk völlig verhindert. 
Es bietet fein Intereſſe, dieſe gleichförmigen Berfafjungszu- 
ftände durch die einzelnen Griechenftaaten zu verfolgen, zumal 
die und zugebote jtehenden Angaben alter Schriftfteller überaus 
bürftig und lüdenhaft find. Es genügt bier die Hervorhebung 
ber einen Thatjache, daß feit der großen borifchen Wanderung 
im ganzen Umkreis bes Hellenentums ohne Rückſicht auf 
Stammunterjchiede eine ziemlich gleichmäßige Entwidelung vom 
Königtum zur Adelsherrfchaft mit allmählich anwachfenden demo⸗ 
kratiſchen Strebungen ftattfand. Am Ausgang bes fiebenten 





1) Aristot. Pol. II, 9, 5. Diod. XII, 11. 
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Jahrhunderts waren bie bemofratifchen Grundſätze der Frei⸗ 
heit und Gleichberechtigung Aller noch lange nicht verwirklicht 
— fie gelangten überhaupt niemals im Altertum zur vollen 
Verwirklichung — dennoch batten fie bereit8 bedeutenden Ein- 
fluß gewonnen und verſprachen noch größere Erfolge in den 
nächften Jahrhunderten zu erringen. 

Sogar Sparta, das dem Anjcheine nach Die unveränder- 
lichfte aller Verfaffungen durch Lykurg erhalten hatte, mußte 
der Zeitftrömung Zugeftändniffe machen. Einige Zeit vor dem 
erſten meffenifchen Kriege — um das Jahr 757 — wurde 
in Sparta von König Theopompos eine neue Behörde, das 
Ephorat, eingeführt). Damals batte zwar die nbelige 
Geruſia über das nach größerer Freiheit und Abänderung der 
ftantlichen Grundgefege ftrebende Volt injofern einen bebeutenden 
Sieg davongetragen, als fie das Recht erhielt, unrichtig gefaßte 
Beichlüffe der Volksverſammlung nachträglich zu verwerfen ?). 
Doch die Einführung der neuen Behörde der Ephoren fchmä- 
lerte ohne Zweifel die Machtbefugnis der Geruſia. Vermut⸗ 
lih baben die vereinigten Wünfche der Könige umb bes 
Volkes die neue Behörde hervorgerufen. Die Könige wollten, 
wenn fie in den Krieg ziehen mußten, ihre Befugnis zur 
Nechtiprehung in der Heimat nicht aufgeben und beftellten 
daher Ephoren als ihre Erfagmänner ?). Außerdem übten die 
Ephoren, deren Zahl fünf betrug, die Polizeigewalt aus. Für 
das Bolt beftand der Vorteil, den ed aus ver neuen Behörde 
zog, anfänglich darin, daß jeder Spartaner, nicht bloß ein 
adeliger, vom Könige zum Ephoren gemacht werden Tonnte. 
Bald aber eignete fi das Volt die Wahl der Ephoren zu, 


— — — [in 


1) Aristot. Pol V, 9, 1. Plat. nom. 692. 
2) Plut. Lyk. 6. 
3) Plut. Kleom. 10. 


256 Das Ephorat in Sparta. 


und bie leßteren verwandelten ſich aus Gehilfen und Anhängern 
ber Könige allmählich in Widerfacher berfelben. Nachdem um 
bie Mitte bes achten Jahrhunderts Pheidon von Argos, ein 
Borläufer der griechifehen Tyrannen, das Beifpiel einer glanz- 
vollen unumſchränkten Herrichaft gegeben, regten ſich auch in 
den fpartanifchen Königen tyrannifche Gelüfte, denen freilich 
ſchon die Inkurgifche Verfaſſung unüberwindblide Schranken 
entgegenfegte. Das Doppellünigtum war feiner Natur nad 
zur Ohnmacht und Unfelbftändigfeit verurteilt. Die beiden 
Könige, bie in wichtigen Angelegenheiten zu gemeinfamem Han⸗ 
beln verpflichtet waren, entzweiten fich oft mit einander und 
bie aus dem Zwiſte bervorgegangene Crbitterung erbte fich 
manchmal in beiden Königsgefchlechtern for. So mißlangen 
alle Verſuche der Könige, ſich aus dem reife ber Adeligen 
zu größerer, wirklich königlicher Macht zu erheben. Das ent- 
täufchte Voll, das von ben Königen die Einſchränkung der 
Adelsmacht erwartet hatte, richtete nun feinen ganzen Haß 
gegen fie und unterjtügte mit Eifer die ehrgeizigen Bemühungen 
ber Ephoren, bie königlichen Vorrechte zu fchmälern. Seit dem 
fechiten Jahrhundert erlitt das fpartanifche Königtum durch 
bie Ephoren, welche immer größere Macht gewannen, arge An- 
feindungen und jchwere Demütigungen. Auf diefe Ausgeftal- 
tung des Ephorats blieb fortan die ſpartaniſche Verfaſſungs⸗ 
entiwidelung bejchräntt. 
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